J?^^ 


Friedrich  Creuzer's 


Deutsche  Schriften, 


neue  und  verbesserte. 


Dritte  Alitlieiliiiig. 


n««'^ 
<<(•" 


Druck     u  u  (1     V  e  r  1  :i  g     von     Carl     W  i  1  li  e  I  in     L  e  s  k  e. 

1845. 


/■v» 


'»» 


l' 


>'l 


'i7 


D  i  e 

historische  Kunst  der  Griechen 


in 


ihrer  Entstehung  und  Fortbildung. 


Von 


Priedricli  Creuzer^ 


Doctor  der  Philosophie  ,  der  Theologie  und  beider  Rechte  ,  ordeiillicheni  Professor'  der  allen  Literatur  zu 
Heidelberg,  Grossherzogl.  Badischem  Geheimerath  und  Comihur  des  Grossherzogl.  Badischen  Ordens  vom 
Zähringer  Löwen,  Riller  des  Königl.  Französischen  Ordens  der  Ehrenlegion ,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich ,  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  ,  der  Königl.  Dänischen  in 
Kopenhagen ,  der  Königl.  Niederländischen  in  Amsterdam ,  der  Königl.  Hannoverischen  Societät  in  Göttingen, 
des  archäologischen  Instituts  in  Rom  und  mehrerer  anderer  gelehrten  Gesellschaften. 


Zweite  verbesserte  und   vermehrte   Ausgabe 

besorgt  -^    a^  | 

*  .  Ja 

Julius    Ka  y"%  er, 

Gymnasiallehrer  in  Diiinisliidl. 


^-0^^^e 


§iipM  «n^  PnrmftntJt. 

Druck     u  II  d     Verlag     von     Carl     Wilhelm     L  e  s  k 

1845. 


Der 


Königlich    Bayerischen 


Jllkttt>anie  t>er  HP t|Tcwr*<»f*^« 


in  München 


m 


il    Verehrung    und    Dankbarkeit 


gewidmet 


ihrem  auswärtigen  Mitgliode 
Fnedrich  Crmzer. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  witii  funding  from 

University  of  Toronto 


http://www.arcliive.org/details/deutscliesclirifteOOcreu 


Vorwort. 


Indem  ich  diese  Schrift  nach  zweiundvierzig  Jahren  zum 
zweitenmal  dem  Publikum  übergebe,  bemerke  ich,  dass  ich 
bei  dem  Gedanken  an  eine  neue  Ausgabe  bald  gewahr  wurde> 
ich  müsse  den  früheren  Text  in  seiner  ganzen  F'assung  bei- 
behalten, wollte  ich  nicht  den  Charakter  des  Buches  wesent- 
lich ändern  oder  vielmehr  zerstören ,  wozu  ich  mich  doch 
nicht  wohl  entschliessen  konnte  und  wovon  einsichtsvolle 
Freunde  auch  abriethen.  Da  aber  in  diesem  langen  Zeit- 
räume sowohl  über  die  Historik  der  Griechen  überhaupt,  als 
auch  über  einzelne  Historiker,  oder  die  Fragmente  derselben, 
sowohl  von  Andern,  als  auch  von  mir  oder  von  meinen  Schü- 
lern so  fleissig  und  so  vielseitig  gearbeitet  worden  war,  so 
musste  ich  mich  verpflichtet  fühlen,  meinen  Lesern  theils  in 
neuen  Anmerkungen  unter  dem  Text,  theils  und  besonders  in 
Nachträgen  die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeiten  mitziitheilen. 
Hierbei  habe  ich  mich  jedoch  nicht  auf  den  engeren  Kreis 
der  ersten  Ausgabe,  welcher  nur  die  drei  älteren  Classiker, 
Herodot,  Thukydides  und  Xenophon,  umfasste.  beschränken 
zu  dürfen  geglaubt,  sondern  die  Uebersicht  des  Entwicke- 
lungsganges   der   griechischen   Geschichtschreibung    bis    auf 


Polybios  einschliesslich  fortgeführt.  Und  so  darf  ich  wohl 
sagen ,  dass  in  dieser  zweiten  Ausgabe  mein  Buch  eine 
wesentliche  Ergänzung  an  diesen  neuen  Abschnitten  ge- 
wonnen hat. 

Verhindert  durch  andere  Arbeiten  habe  ich  auch  diessmal, 
wie  bei  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mythologie, 
die  Hülfe  meines  gelehrten  Freundes,  des  Herrn  Jtilius  Kayser, 
Gymnasiallehrers  zu  Darmstadt,  in  Anspruch  genommen 5  der 
aber,  wie  auch  der  Titel  besagt,  die  Redaction  dieser  neuen 
Ausgabe  fast  ganz  allein  übernommen  und  dabei  natürlich 
das  Wesentliche  über  griechische  Geschichtschreibung  und 
Geschichtschreiber  aus  den  kritischen  Berichten,  die  ich  neuer- 
lich besonders  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  und 
in  den  3Iünchner  Gelehrten  Anzeigen  gegeben,  dieser  zweiten 
Ausgabe  meines  Buches  einverleibt  hat  '). 

Heidelberg,  den  24.  Juni  1845. 

Friedrich  Creu%er. 


1)  Die  beträchtliche  Vervollständigung  betreffender  Fragmenten- 
sammlungen ,  welche  Herr  Geh.  Rath  Creuzer  nebst  vielen  andern  wich- 
tigen kritischen  Notizen  in  den  genannten  Zeitschriften  niedergelegt  hat, 
wurde  aus  erheblichen  Gründen  hier  nicht  aufgenommen.     Anm.  d.  Red. 


iPer  Mensch  lernte  in  der  Poesie  zuerst  seine  Gedanken 
und  Empfindunn^en  ordnen ,  ihr  übergab  jedes  frühere  Zeitalter 
den  ganzen  Schatz  seiner  Erfahrungen,  und  das  Factum  fand 
in  ihr  seinen  ersten  Ausdruck.  Sie  bedurfte  zu  ihrem  Gegen- 
stande der  fortschreitenden  Handlung ,  um  sich  erzählend  zur 
Kunst  zu  gestalten.  Gleichwie  nun  das  Uebergewicht  dieses 
Stoffes  in  der  erzählenden  Poesie  der  Grund  ihres  Verfalles 
ward,  so  war  es  die  Bedingung,  unter  der  die  Historie  ent- 
stehen konnte. 

Von  dem  ihr  eigenthümlichen  Mittelpunkte  zwischen  Geist 
oder  freier  Dichtung,  und  Natur  oder  treuer  Meldung,  strebte 
letztere  bald  mehr  zu  jenem ,  bald  mehr  zu  dieser  hin. 

Dieses  ist  in  wenigen  Worten  die  Geschichte  der  Historie 
der  Griechen. 

Demnach  zerfällt  diese  Schrift  in 

die  Betrachtung  ihrer  Entstehung  überhaupt 
sowohl,  als: 


und  in 


ihren  einzelnen  Bestandlheilen  nach, 

die  Vebersicht  ihrer  Fortbildung  und  ihres  Verfalles, 


Cieuier's  deutsche  Schrillen.     III.  Ablli.     I.  1. 


♦  *    . 


Krater  Ajbscliiiitt. 


Allgiemeine  Geschichte  der  Entstehung  der  Historie 
unter  den  Griechen  i). 

öie  Natur  der  Sache  führt  uns  hier  auf  denjenij^en  Punkt 
der  griechischen  Welt  zurück ,  wo  alles  Gedachte  und  Ge- 
gebene, noch  wenig  oder  gar  nicht  geschieden,  als  ein  ein- 
ziger geistiger  Besitz  erscheint.    Es  ist  dieses  der  Zustand, 

1)  Neuere  Literatur. 
Chr.  Dan.   Beck,    Observationes   historicae   et    criticae    de   probabilitate 

critica,  exegetica,  historica.     Lips.  1824.     II. 
Eiusdem:  Nonnulla  de  iudicio  artis  historicae  classicorum.     Lips.  1805. 
Eiusdem  :  Examen   artis  et  rationis    Historicorum  veterum    in  iudicandis 

ingeniis  et  moribus.     Lips.  1806. 
Eiusdem  :   ludjcium  artis  bistoricorum  veterum  iu  causis    et  eventis  bel- 

lorum  exponendis.     Lips.  1809. 
Eiusdem:   Commentatio,    in   qua   exhibetur    pragmaticae   bistoriae    apud 

veteres  ratio  et  iudicium.     Lips.  1810. 
.V.  Falk,     De  historiae  inter  Graecos  origine  et  natura.     Kilon.  1809. 
Clir,  Gottl.  Heyne,   De  primordiis  historiae  scribendae  inter  Graecos  (in 

Commenfatt.  snc.  reg.     Gotting.  Tom.  XIV). 
U  .   Wnchsmuth  ,  Kntw  iirf  einer  Theorie  der  Geschichte.     Halle  1820. 
E.  A.  Jtorfferi ,  IHsput.  de  historia  pragmatica.     Hagae  Com.  1818. 
A.  van  (Joudouver ,   Oratio  de  antiquis  hi.slorici$  cum   receut.  comparati.5 

Traj.  ad  Rhen.   I8t0.     fDicsclbe  Vergleichung   hatte   schon  der  Eng- 
länder Warfon  angestellt.) 


in  welchem  sich  der  Grieche  so  eben  der  äiissersten  Wild- 
heit entwindet  und  durch  Ackerbau  zur  ersten  Cultur  übergeht. 
Wir,  die  wir  Alles  durch  Begriffe  scheiden  und  schei- 
den müssen,  können  uns  auch  von  dieser  rohen  Natureinheit 
nur  auf  dem  Wege  künstlicher  Absonderung  ihrer  Bestand- 
theile  einige  Vorstelhmg  machen.  Daher  also  die  Frage: 
Was  enthielt  jener  Eine  und  ungesonderte  geistige  Besitz, 
und  welcher  Art  war  sein  Besitzer? 


Aviadeits  Wendt,  De  epicao  poeseos  atque  historiae  confiaio.  Lips.  1811. 

W.  Wachsmiith ,  De  yetenim  scriptorum  levitate  quadani  a  peculiari 
rerum   gestarum  ratione  accurate  defiuieuda  aberrante.     Lips,  1825. 

Eiusdem  :    De  cognitionis  historicae  fontibus.     Lips.  1825. 

Vlriciy  Charakteristik  der  antiken  Historiographie.     Berlin  1833. 

Hern'.  Clintonix,  Fasti  Hellenici,  ed.  Krüger.  Lips.  1830.  Appendix 
XXI,  de  rerum  Scriptoribus  p.  380—388. 

Fr.  Jungks  De  arte  principum  historicorum  graecorum.    Berolini  1834.' 

Gerardi  loannis  Vossii  de  historicis  graecis  libri  tres.  Auctiores  et  enien- 
datiores  edid.  Ant.  Westermann.     Lips.  l83S. 

Car,  et  Theod.  Müller  ,  Fragmeuta  historicorum  graecorum.  Paris  1841. 
Prolegomena  p.  IX— XCI. 

W'ilh.  Bosclier ,  Klio^  Beiträge  zur  Geschichte  der  historischen  Kunst. 
Güttingen  1842.  1.  Band  (vgL  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1842,  S.  889 
bis  918,  uud  die  Receuss.  von  Vischer  und  H.  Weil  in  der  Marburg. 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.- Wissensch.  1843  Nr.  97—102;,  S.  770—812, 
und  von  Dr.  Kampe  in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  wissensch.  Kritik 
1842  Nr.  95  ff.,  S.  756  fF.). 

Dr.  TT".  JJehenstreit ,  Wissenschaftlich -literarische  Encyklopädie  der 
Aesthetik.  Wien  1842.  Abschnitt:  Historische  Prosa.  (Wiener  Jahr- 
bücher d.  Lit.  1842,  Bd.  99,  S.  229  f.) 

W.  V.  Humboldt,  lieber  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers,  in  dessen 
gesammelten  Werken.    Berlin  lS4l.     1.  Bd. 

Von  Marco  Foscarini,  Doge  von  Venedig,  steht  in  dem  Archivio  storico, 
Florenz,  Bd.  5,  ein  Brief  an  den  Cardinal  Passionei  über  die  Kunst 
der  Geschichtschreibung. 

Cr.  W.  Nitzsch.,  Die  Heldensage  der  Grieche»  nach  ihrer  nationalen  Gel- 
tung —  in  den  Kieler  philolog.  Studien,  Kiel  1841,  S.  375  —  467' 
(Vgl.  J.  Caesar  in  der  Casseler  Zeitschr.  für  Alterthums Wissenschaft 
1844,  Nr.  40.) 


„Was  der  rohe  Natursohn  fühlte  und  dachte,  was  er  er- 
fahren hatte,  was  er  als  Vorstellung  oder  Erfahriin«;  der 
Väter  vvusste,  und  was  er  von  der  Zukunft  zu  wissen  glaubte". 

In  den  Ansprüchen  auf  diesen  Besitz  und  in  dem  äusseren 
Werth,  den  er  verleiht,  bemerken  wir  schon  auf  dieser  Stufe 
eine  auffallende  Ungleichheit,  welche  mit  dem  rohen  ungebän- 
digten  Freiheitsgefühl  des  Naturmenschen  in  AViderspruch  7m 
stehen  scheint.  Die  Auflösung  muss  in  einem  noch  hülfloseren 
Kindheitszustande  aufgesucht  werden,  und  Herodotos  setzt 
uns  in  den  Stand,  auch  dorthin  einen  Blick  zu  werfen  'J. 

Wenn  dem  Menschen  noch  nicht  einmal  der  einfachste 
Ausdruck  für  das  Gefühl  des  Göttlichen  gegeben  ist,  verhält 
er  sich  gegen  die  Natur  als  furchtsamer  Sklave,  und  der 
wilde  Freiheitssinn,  den  er  gegen  seines  Gleichen  äussert,  ver- 
wandelt sich  in  tiefe  Unterwürfigkeit,  sobald  der  Andere  durch 
eine  grössere  Fähigkeit  des  Geistes  früher  jenen  Ausdruck 
findet.  Wer  also  zuerst  ordentlich  zu  beten,  wer  durch  Zau- 
berformeln die  drückende  Uebermacht  der  Natin*  zu  binden 
vermochte,  der  erschien  jetzt,  als  Vertrauter  jener  unbekann- 
ten Macht,  ein  Wesen  höherer  Art,  und  er  mochte  nun 
Fremdling  sein  oder  von  demselben  Stamme,  ihm  war  prie- 
sterliche Gewalt  verliehen. 

Dieser  Priester  nun,  oder,  wie  man  ihn  nennen  will, 
Schamane,  Seher,  ward  Mittler  zwischen  der  unbegränzten 
Macht,  die  man  Gottheit  nannte,  und  der  beschränkten  Mensch- 
heit, und  zugleich  Erhalter  des  Wenigen,  was  man  aus  der 
Vorzeit  wusste  \),  Erbauer  und  Bewahrer  der  stummen  Denk- 
mäler, welche  den  Namen  eines  Stammführers  erhalten  soü- 

1)  II.  52.  EO-uov  di  nuviu  nQoitfjoi'  ot  IIiXt(.aynl  O-tolat  inivxo^itvov ,  w; 
iyo)  fv  /4o)öoit't}  oiäu  uxououq'  t  ■;t  fo  vv  f  i' rjv  it'  otJä'  övo/itt  tnonuVTO 
ov d i  vi  avTi  <i>v, 

2}  lliad.  I.  V.  69,  70. 

KuXx^ii  Oiaxogldriq  — 

o?  ydti   IC.  i    lOVTu  ,   n'.   1     tooofinu,    tiqu   %    tovxu. 


len.  Von  ihm  endlich  ward  in  allen  Fallen  Hülfe  erwartet, 
wo  physische  Kraft  von  einem  Uebel  nicht  befreien  konnte. 

Jenem  überwältigenden  Naturgefühle  hingegeben  musste 
er  selbst  mehrentheils  in  stürmendem  Rhythmus  seine  Em- 
pfindungen ausströmen.  Aber  wenn  er  als  Priester  beschwor, 
ermahnte,  warnte,  strafte,  lehrte,  oder  als  Seher  verkün- 
«ligte,  meldete,  so  bedurfte  er  dazu  eines  festeren  bleiben- 
deren Ausdrucks. 

Es  ist  für  gegenwärtige  Untersuchung  wichtig,  bei  der 
Natur  dieses  ältesten  Vortrags  der  Lehre  und  Meldung  zu 
verweilen. 

Dieser  konnte  doch  wohl  kein  anderer  sein,  als  ihn  das 
äusserst  unbeugsame  Organ  einer  Sprache  darbot,  die  auf 
dieser  Stufe  fast  ganz  Bild  und  Empfindung  war. 

Also  was  der  lehrende  Verstandesmensch  durch  eine  ge- 
ordnete Folge  von  Begritfen  zu  erläutern  pflegt,  ward  hier 
in  einem  grellen  Bilde  gezeigt  ');  was  der  Kedner  einer  ge- 
bildeten Zeil  durch  Beweise  annehmlich  macht,  ward  hier 
dinch  erschütternde  Gebote  festgesetzt,  und  diese  Gebote 
wurden  an  sinnliche  Zeichen  geknüpft.  Wer  nicht  zu  be- 
weisen vermag,  gebietet.  Diese  Bemerkung,  die  wir  jetzt 
nur  noch  an  dem  vorübergehenden  Zustande  der  überwälti- 
genden Leidenschaft  wahrnehmen,  war  in  jener  Zeit, die  all- 
gemeine Folge  des  geistigen  Unvermögens. 

Die  Bestätigung  dieser  Ansichten  finden  wir  in  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  des  Alterthums  "^y  Vielseitigere  Bemer- 
kungen  bieten   sich  dar,    wenn   man  sich   das  Wesen   der 


1)  Die  gebildete  Dichtersprache  zeigt  davon  in  dem  Gebrauche  von: 
Sfixvvvui,  uruffutvnv  mit  der  Bedeutung  des  Lehrens  noch  eine  .Spur, 
Vergl.  Ruhnken.  ad  Homer.  Hymu.  in  Cer.  V.  479,  und  besonders  Mit- 
scherlicli  zu  dieser  Stelle  Pag.  224.  Auch  Herodotos  II.  49.  braucht 
(fuiro» ,  ixfpatfo)  und  i'itjyovfiui  synonym. 

2)  Pausanius  Lib.  Vill.  Cap.  8.  §.  2.  —  'EXh'ivuv  toi)?  vo^aX,a[(ivov<; 
on(finvc;  äi  ulriy/.i(ATwv  nulut  xut  ovxtT  tu  toü  iv&to^  Xaytiv  toi/? 
köyouq.    Jamblich,  de  vita  Pythagor.  Cap  XXIII.  Pag.  86.  ed.  Kiwter.  — 


ältesten  Denk-  und  Sprachart  aus  den  noch  vorhandenen 
Spuren  entwickelt.  Hier  zeigt  sich  eine  Welt  von  symbolischen 
Erscheinungen.  Die  rohesten  Versuche  in  der  Ueberredungs- 
kunst  ^)  gehen  von  symbolischer  Handlung  aus,  und  diese 
letztere  wird  zu  einer  jedesmal  erneuerten  Sitte,  so  oft  die- 
selbe Lage  oder  Stimmung  wieder  zurückkehrt*);  und  will 
der  Mensch  auf  dieser  Stufe  das  Wandelbarste  unter  Allem, 
seine  Entschlüsse,  als  fortdauernd  darstellen,  so  knüpft  er  sie 
an  die  Unwandelbarkeit  der  Naturgesetze  symbolisch  an^). 
Demnach  kann  auch  die  Gottheit  selbst  ihren  Rathschluss  nicht 
anders  als  symbolisch  kund  thun  *). 

Einen  von  dem  Bemerkten  nicht  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakter wird  auch  der  Stufenfolge  des  einfachen  Naturganges 
nach  jene  uralte  Lehrdichtung  der  Griechen  gehabt  haben, 
wovon  sich  manche,  freilich  von  den  Griechen  selbst  sehr  un- 
historisch gewendete  Andeutungen  finden  *).  Bild  und  Symbol 
vertrat  ohne  Zweifel  auch  hier  die  Stelle  von  Begriff  und 
Beweis.  Der  eigentliche  Sitz  der  symbolischen  Bezeichnung 
sind  die  Orakel  5  und  wer  diese  Institute  als  natürliche  und  noth- 
wendige  Erscheinungen  ansehen  gelernt  hat,  dem  eröffnet  sich 
in  der  Sprache  derselben    eine   Quelle   der   mannigfaltigsten 


Die  Deutung  absicidücher  VerliüHung,    welche  diese    spätereu  Griechen 
jener  Lehrart  gaben  ,  wird  billig  hier  nicht  berücksichtigt. 

1)  Herodot.  I.  126. 

2)  Beispiele  der  Art  bietet  Herodotos  in  grosser  Menge  dar.  Der- 
gleichen alte  symbolische  Sitten  finden  sich  auch  bei  Völkern  der  neue- 
ren Zeit ,  die  dem  Naturstuude  noch  näher  stehen.  .Solche  Züge  haC 
Müller  in  der  Geschichte  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  gesammelt, 
s.  z.  B.  3.  Thl.    1.  Abthl.    S,  123. 

3)  II.  I.  V.  233.     Herodot.  I.  165. 

4)  Herodot.  I.  7,s.  l4l. 

5)  S.  Plutarch.  Vit.  Thes.  Vol.  I.  Pag.  3.  ed.  Hütten.,  vergl.  Fabric. 
Bib).  Gr.  I.  Pag.  215.  Harl.  von  den  Poesien  des  Pittheus.  Ucber  die 
Hagen  von  den  alten  Orphischen  Leiirgcdichtcn  vergl.  Fabric.  B.  Gr.  I. 
Pag.  165  und  574. 


und  wichtigsten  Wahrnehmungen,  weil  sie  nun  gleichfalls 
ursprünglich  als  ein  Werk  der  Noth  und  des  Unvermögens, 
und  erst^snäterhin,  nach  der  bemerkten  Wirkung,  als  ^^  evk 
schlauer  Absicht  erscheinen  muss.  Es  ist  um  so  nothiger 
hierbei  zu  verweilen,  da  hier  eigentlich  die  Beantwortung  der 
hierher  gehörigen  Hauptfrage:  „welcher  Art  war  der  erste 
Vusdruck  und  Vortrag  des  Factischen'?"  gegeben  wnd. 

Auf  den  ersten  Blick  dürfte  zwar  Manchem  diese  trage 
überflüssig  und  eine  versuchte  Erörterung,  ein  Kampf  mit  selost- 
geschalfenen  Schwierigkeiten  zu  sein  dünken,  da  ja  das  tac- 
Tum,  der  Natur  der  Sache  nach,  seinen  Ausdruck  selbst  mit 
sich  bringe.  Älir  scheint  dagegen  die  Aufgabe,  wovon  h.er 
die  Rede  ist:  Darstellung  eines  Factums,  in  so  terne  ma.i 
darunter  gewöhnlich  Darstellung  einer  in  der  Zeit  gegebenen 
ordentlichen  Folge  versieht,  mit  dem  Darstellungsvermoge.i 
dieser  Bildungsstufe  in  einem  grossen  Missverhältn.sse  vm 
stehen,  und  folglich  die  Auflösung  jener  Aufgabe  keineswegs 
durch  sich  selbst  gegeben  zu  sein.  „    ...  ^  .  ^ 

In   einem  Zeitalter,    wo  das  dringende  Bedürfnis«  noc 
einen  grossen,   wo  nicht  den  grössten  Theil  der  Lebenskraft 
i„  Anspruch  nimmt,  wo  sich  der  Mensch  der  gegen  ihn  feind- 
seligen Natur  noch  häufig  mit  Mühe  erwehren  muss  oder  das 
so  erkaufte  Leben  in   dem   beschränkten  Gefühle  der  Gegen- 
wart geniesst,    in  diesem  geschieht  zwar  Manches,   aherge- 
than,   d.   h.    mit  dem  Bewusstsein   eines   vorgesetzten   Zieles 
unternommen  und  mit  Besonnenheit  zu  demselben  hingeführt, 
wird  nur  W^eniges.    Die  Natur  steht  zu  dem  Menschen  indem 
Verhältniss  einer  zu  überwiegenden  furchtbaren  Macht,  daher 
lieo-t  hier  in  der  Nothwendigkeit  Alles ,  in  der  Freiheit  Nichts, 
de?  Zufall  herrscht:  die  Handlung  ist  dagegen  ausgeschlossen. 
Unter  diesen  Umständen   wäre  es  mehr  als  wunderbar, 
wenn  Ausdruck  und  Sprache  das  mit  Freiheit  vorgesetzte  und 
mit  Besonnenheit  hinausgeführte   Bestreben,    d.  i.  die  Hand- 
lung,  in  ihrer  ordentlichen  Folge  zu  bezeichnen  vermochten. 
Und  kamen  dem  Griechen  dieser  Zeit  auch  einzelne  Nacli- 


richten  von  Ereignissen,  die  Handlungen  heissen  konnten, 
aus  der  Fremde  zu  Ohren,  so  konnten  sie  sich  wohl  schwer- 
hch,  ihrer  eigenthüinlichen  Natur  nach,  an  seiner  Sprache 
festhalten,  eben  weil  sie  einzelne  Erscheinungen  aus  einem 
fremden  Kreise  waren. 

Im  Ganzen  genommen  musste,  nach  seiner  so  eben  be- 
merkten Lage  und  Umgebung,  sein  Blick  ursprünglich  auf 
das  ohne  sein  Znthun  von  aussen  Gegebene,  und  unter  die- 
sem hauptsächlich  auf  das  ganz  sinnliche  Nebeneinander  ge- 
richtet sein,  höchstens  vermochte  er  wohl  den  regelmässig 
wiederkehrenden  Wechsel  der  Natur  festzuhalten. 

Das  Darstellungsvermögen  der  Griechen  im  vorherigen 
Zeitalter  zeigt  mit  den  eben  bemerkten  Eigenschaften  der 
rohesten  Ursprache  noch  eine  grosse  Aehnlichkeit.  Durchaus 
findet  man  hier  im  Ausdrucke  des  Factums  das  sinnlich  Auf- 
fallende im  Beharrlichen  hervorgehoben,  und  auch  dieses: 

zweitens  grösstentheils  aus  Mangel  an  eigentlichen  Be- 
zeichnungsmitteln in  eine  analoges  Bild  umgesetzt,  metasche- 
matisirt. 

Beweise  für  den  ersten  »Satz  bietet  die  ganze  Orakel- 
sprache in  grossester  Mannigfaltigkeit  dar,  und  Hesiodos, 
zwar  jünger  als  Homeros,  hat  gleichwohl,  vielleicht  als  Nach- 
ahmer uralter  Dichtung,  in  seinen  Werken  und  Tagen  Aus- 
drücke, welche  an  das  Bedeutende  im  Beharrlichen,  wovon 
hier  die  Rede  ist,  lebhaft  erinnern  ')• 

In  der  Absicht  des  zweiten  darf  man  nur  die  Voraus- 
setzung von  absichtlich  gewählter  Dunkelheit,  oder  aus  Weis- 

t)  Die  aufrallcndstc  Ei;!,enscliaft  eines  körperlichen  Gegenstandes 
oder  Thieres  \vird  von  Hesiodos  zur  symbolischen  Bezeichnung  desselben 
befestigt.  Beispiele  sind  'EQya  V.  742  Trt'vToCo?,  die  Hand  —  7781%?,  die 
Ameise,  s.  Leclerc  /.u  dieser  Stelle;  (piQioi?.oi;,  die  Schnecke,  oQ&goyöri, 
die  Schwalbe,  Diese  Bezeichnungen  erscheinen  zum  Theil  schon  als 
bleibende  Substantive,  welche  ihre  ordentlichen  Beiwörter  haben.  Z.  B. 
Thcogon.  440.  y}.uvy.ri  Jy^nZ/frptAo?.  —  Homer.  H.  XXIV.  341  und  in  andern 
«teilen  steht  vyQ^  eben  so  substantivisch. 


heit  gewählter  Hülle  aufgeben,  um  in  den  Orakeln  das  Sym- 
bol als  ursprünglich  natürlichen  Ausdruck  des  Factums  zu 
finden.  Dieser  symbolische  Ausdruck  ist  durchgängig  aus 
einfachen  Wahrnehmungen  der  umgebenden  Natur  geflossen  '> 

Auch  scheint  die  Sprache  durch  die  anschauliche  Beharr- 
lichkeit des  Symbols  zuerst  von  dem  Erzeugniss  der  Bild- 
nerei  zu  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  der  Darstellung  in  der 
Folge  überzugehen.  Hiervon  könnte  man  sich  am  sichersten 
überzeugen,  wenn  man  es  versuchen  wollte,  die  symbolische 
Sprache  mancher  Orakel  und  W^eissagungen ,  welche  Facten 
bezeichnen,  auf  die  Bilderschrift  zurückzuführen  ^}. 

Hier  gränzt  demnach  die  vorheroische  Griechenwelt  zu 
allernächst  an  jene  Welt  der  festen  beharrlichen  Formen,  an 
das  alte  Asien ,  und  besonders  Aegypten.  Nicht  blos  das 
sinnlich  Auffallende  im  Beharrlichen  wurde  hier  in  äusseren 
Gestalten  nachgemalt,  sondern  bei  dem  Versuche,  das  Factum 
in  der  Bildersprache  darzustellen,  konnte,  der  Natur  dieses 
Organs  nach ,  nur  das  Bleibende ,  nicht  aber  die  wechselnde 
Folge '} ,  berücksichtigt  werden.  Auch  war  diess  das  Vater- 
land des  Metaschematismus ,  oder  jener  symbolischen  Um- 
setzung 5   denn  wenn  hier  die  Begebenheit  oder  That  im  Zu- 


1)  So  weissagt  der  Akari)auier  Amphiljtos  dem  Peisistratos  die  sichere 
Eroberung  Athens  durch  ein  Sj^nbol  vom  Fischfange  hergenommen.  He- 
rodot.  I.  62:  'l^öimut,  6"  6  ßöXoq  x.  r.  X.  Diese  symbolische  Bezeichnungs- 
art zeigt  sich,  wiewohl  schon  mehr  als  Bild  und  Vergleichung,  in  den 
ganz  ähnlichen  Worten  Lütold's  von  Regeusberg  in  Miiller's  Schweizer- 
geschichte I.  S.  492.  „Der  Freiherr  sprach :  Zürich  ist  von  meinen 
Herrschaften ,  wie  ein  Fisch  vom  Garn  umgeben ,  ergebet  euch"  u.  s.  w. 
Aeschylos  ist  reich  an  Symbolen  dieser  Art.  Namentlich  hat  Jacobs 
Animadvers.  in  Euripidis  Tragoedias  pag.  68  sq.  mehrere  aus  dem  eben 
berührten  Bilderkreise  gesammelt. 

2)  Wie  denn  z.  B.  von  dem  Symbol  Herodot.  I.  78  nur  ein  kleiner 
Schritt  zur  Uieroglyphe  ist:  „das  Ross  die  Schlange  fressend ;"^  und  so 
in  unzähligen  Fällen. 

3)  Vergl.  Heeren ,  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des  AKer- 
thums  S.  60. 


sainmeiihang  mit  ihrem  Grunde ,  dem  Charakter  des  Handeln- 
den erscheinen  sollte,  so  musste  nothwendig  ein  analoges 
Bild  aus  der  Thierwelt  «:enommen  werden.  Wie  nun  neben 
jener  Bilderschrift  ein  Priesterdialekt  herging ,  der  selbst  viele 
beharrliche  Bildlichkeit  hatte  *),  so  hatte  auch  der  Griechi- 
sche Vortrag  des  Factums  auf  der  oben  bemerkten  Stufe 
wohl  noch  nichts  oder  wenig  von  der  spater  ihn  auszeichnen- 
den fliessenden  Folge.  Trocken,  abgebrochen  und  hart  ver- 
mochte er  nur  das  Bleibende  eines  Zustandes,  oder  die  Er- 
scheinung im  Kaum  passend  auszusprechen,  und  ungestaltet, 
wie  das  rohe  Werk  der  frühesten  Bildnerei,  erwartete  er  erst 
noch  seinen  Djidalos,  der  ihn  fortschreiten  lehrte.  Zugleich 
machte  der  Mangel  an  eigentlichen  Bezeichnungen ,  und  die 
Beschränktheit  der  umgebenden  Welt,  die  Dürftigkeit  der 
Erfahrungen  bei  jedem  Versuche,  eine  bekannt  gewordene 
That  auszudrücken,  die  symbolische  Uebertragung  nöthig  2). 
So  rauss  also  einerseits  alles  Gedachte,  um  dem  Naturmen- 
schen verständlich  zu  sein ,  ein  von  aussen  Gegebenes  wer- 
den und  sich  nach  den  Gesetzen  der  Körperwelt  organisiren, 
andererseits  wird  das  von  aussen  Gegebene  frei  behandelt 
und  durch  Umgestaltung  geistig  ausgeprägt. 

Es  ist  bequemer,  in  dem  schmeichelnden  Selbstgefühl 
eigner  Mündigkeit  auf  jene  Bilderwelt  verachtend  herabzu- 
blicken ,  als  in  ihr  bleibende  Naturgesetze  des  Geistes  aufzu- 
suchen. Desswegen  hat  die  bisherige  Erziehungslehre  sich 
entweder,  wiewohl  nie  ungestraft,  von  jenen  Gesetzen  gänz- 
lich lossprechen  zu  können  geglaubt,  oder  doch  im  Ganzen 
wenig  gründlichen  Gebrauch  davon  gemacht. 


1)  Belege  liefert  Jjiblonski  Pantheon  Ae{«ypt. ,  besonders  s.  in  Ab- 
sicht historischer  Gcgeustäncie  l'rolegom.  pag.  CXXXII  —  CXXXIV.  Vgl. 
über  die  Aegyptische  Symbolik  überhaupt  Dornedden,  Neue  Theorie  zur 
Erklärung  der  Griech.  Mjthologio  S.  'Jl7  und  an  a.  St. 

2)  Vcrgl.  Herder,  Ideen  y.ur  IMiilos.  der  Geschichte  der  Menschheit  H. 
S.  170,  und  daselbst  ähnliche  Beispiele  aus  Kranx's  GcschichCi;  von 
Grönland. 
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Die  zweite  dieser  Thatsachen  zeigt  uns  hier  in  der  Ver- 
mischung des  Gegebenen  mit  dem  Gedachten,  und  in  der 
Umsetzung  des  ersteren  die  Bildung  der  Historie,  deren  Wesen 
in  einem  gesetzmässigen  Verhältniss  zwischen  Geist  und  Na- 
tur besteht,  noch  in  weiter  Entfernung. 

Bisher  untersuchten  wir,  wie  der  Ausdruck  des  Factums 
beschaffen  sein  möchte,  ehe  die  Griechische  Poesie  sich  zur 
Kunst    auszubilden    anfing.      Vom    ruhenden    abgebrochenen 
Symbol  durchlief  er  in  jener  langen  Zeit  gewiss  mehrere  Ent- 
wickelungsstufen,  ohne  jedoch  mehr  zu  werden,  als  höchstens 
der  rohe  rhythmische  Vortrag  eines  höchst  einfachen  Stamm- 
vorfalls.   Einsylbig  und  eintönig,    zeigte  er  sicher  noch  viel 
von  der  Trägheit  des  Symbols,  von  welchem  er  ausgegangen 
war.    Die  altägyptische  Priestersage  gelangte  wohl  nie  viel 
weiter 5  abhängig  von  den  Denkmälern,  deren  Auslegerin  sie 
war,  verweilte  sie  fortdauernd  um  jene  feste  Massen,   und 
konnte  auch  nicht  wohl  anders,  da  alles  Denkwürdige  in  der 
nationalen  Vorzeit  in  diesen   Monumenten   beschlossen   war. 
In  Griechenland  dagegen  traten  nun   Umstände   ein,    welche 
die  Sage  in  ein  kräftiges  und  vielseitiges  Leben  hinausführten 
und  ihr  Gestalt  und  Ordnung  verliehen.     Wir  sehen  jetzt  die 
Griechische  Menschheit  von  der  dringenden  Noth,   womit  sie 
bisher  zu  kämpfen  gehabt  hatte,   befreit,    und  in  grösserer 
gesellschaftlicher  Verbindung.    Diejenigen,  welche  durch  aus- 
gezeichneten Muth  im  Kampf  gegen  wilde  Thiere,  durch  heil- 
same Anstalten  die  Uebel  der  Natur,    und  die  Schrecknisse 
der  Wildheit  besiegt  hatten ,  waren  nun  Vorsteher  des  bisher 
freien  Volkes,    waren  Könige   geworden.     Sie  wurden   aus 
denselben  Gründen  auch  bei  Austheilung  des   Bodens  vor- 
züglich bedacht,  und  wenn  sich  das  ganze  Volk  in  der  neuen 
bürgerlichen  Verbindung  eines  milderen  Lebens  zu  erfreuen 
hatte,  so  bot  ihnen  die  verliehene  Gewalt,  und  der  grössere 
Güterbesitz  schon  eine  grössere  Fülle  und  Wahl  in  den  Mit- 
teln des  Genusses  dar.     Auch   musste   bei  der   sorgfältigen 
Erziehung,  die  sie  erhalten  konnten,  die  Einptanglichkeit  für 


Genuss  bei  ihnen  mehr  ausgebildet  wenleii.  Was  jetzt  ge- 
schieht, ist  nicht  mehr  dringendes  Erwehren  gegen  eine 
feindselige  blinde  Uebermacht  zur  dürftigen  Lebensfristung, 
sondern  mehr  That  im  Gefühl  der  Freiheit  unternommen ,  in 
überlegter  Folge  mit  Geschicklichkeit  ausgeführt.  Krieg  ist 
das  Hauptgeschäft  des  Helden,  durch  Krieg  beschützt  er  sein 
Volk  und  behauptet  seine  ererbte  Gewalt,  und  im  Kriege  wird 
er  sich  der  Fülle  seiner  freien  Kraft  bewusst. 

Wenn  also  jetzt  bei  der  grösseren  Bequemlichkeit  des 
Lebens  der  beobachtende  Mensch  mit  grösserer  F'rciheit  und 
Behaglichkeit  um  sich  schaut,  so  stellt  sich  seinem  Blicke 
eine  sinnliche  Folge  von  Handlungen  dar,  welche  sich  im 
Hinstreben  zu  einem  Ziele  vereinigen.  Je  leichter  sich  nun 
eine  solche  That  in  allen  ihren  anschaulichen  illoraenten  dem 
Gedächtnisse  einprägt,  desto  leichter  wird  sie  vom  Vater  dem 
Sohne  mitgetheilt.  Durch  diese  Beobachtung  und  Mittheilung 
des  Successiven  wird  die  Spraclie  immer  beweglicher,  fort- 
schreitender, und  auf  diese  Weise  kann  sich  allmählich  aus 
dem  rohen,  abgebrochenen  Ausdrucke  eines  einzelnen  Stamm- 
vorfalls ein  klarer  geordneter  Vortrag  der  Heldenthat,  eine 
ordentliche  Heldensage  '^  gestalten,  welche  in  eigentlichem 
tliessendem  Ausdrucke  von  der  wunderbaren  Bezeichnung  des 
harten  unbewegliclien  Symbols  unendlich  verschieden  ist. 

Diese  Sage  des  Griechen  musste  mit  der  zunehmenden 
Beweglichkeit  des  Ausdrucks  immer  gesprächiger  werden, 
wenn  dagegen  die  Aegyptische  bei  dem  Mangel  an  der  be- 
wegenden Triebfeder,  der  Heldenthat,  einsylbig  blieb.  Eine 
grosse  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  Mythen  waren  nun 
die  Frucht  jener  Griechischen  Geschwätzigkeit.  In  allen  die- 
sen Mythen  lag  aber  die  natürliche  Veranlassung  zum  Ge- 
sänge, da  ihr  Inhalt  die  Heldenthat,  d.  h,  das  Product  der 
freien  Kraft  war,  da  die  Heldenthat  in  ihnen  mit  dem  Gefühl 


1)  Vcryl.  Herder,    Kalligono  IF,  S.  fiO  f«};.,   und  Frd.  Sclilcgcl,    Ge- 
schichte der  Poesie  der  Griechen  und  Kömer  .S.  40. 


der  schrankenlosen  F'reiheit  empfangen  und  ausgesprochen 
ward ,  und  da  der  Ausdruck  in  seiner  bildlichen  Lebendigkeit 
das  freie  Spiel  des  Geistes  zeigte. 

So  wie  nun  für  den  Helden  die  That  das  Product  des 
concentrirten  Gefühls  seiner  Lebenskraft  war,  so  war  es  die 
Erinnerung  daran  nicht  minder.  Der  Gesang,  der  diese  Er- 
innerung weckte,  ward  nun  die  vorzüglichste  Ergötzung,  und 
die  schöne  Darstellung  der  hellen  Vergangenheit  ward  das 
Kunstbemühen  einer  besonderen  Art  erzählender  Sänger,  der 
Aüden,  während  die  dunkele  Zukunft  dem  Seher  überlassen 
blieb  *).  Dieser  Heldengesang  ging  übrigens  den  nämlichen 
Weg,  den  die  Sage  gegangen  war,  von  der  Darstellung  der 
einfachsten  einzelcn  That  zur  Darstellung  einer  grösseren 
zusammengesetzteren  Handlung.  Er  war  eine  gemessene  Dar- 
stellung des  Fortschreitenden,  und  da  er  im  Gange  seiner 
Entwickelung  mit  jedem  neuen  Versuche  mehr  Ebenmaass  und 
richtigeres  Verhältniss  gewann,  so  konnte  sich  in  ihm  die 
erzählejide  Rede  immer  entschiedener  gestalten.  In  dem  wil- 
deren Naturzustande  der  vorheroischen  Welt  zeigte  sich  zwi- 
schen dem  Darzustellenden  und  den  Darstellungsmitteln  ge- 
wöhnlich das  schneidendste  Missverhäitniss.  Auf  der  einen 
Seite  der  überwältigende  Eindruck  der  unendlichen  Natur  oder 
Erscheinungen  aus  einer  fremden  Welt,  anf  der  andern  ein 
an  den  engsten  Bilderkreis  der  nächsten  Umgebung  befestigter 
Ausdruck.  Daher  denn  auch  dort  heftiger  verworrener  Laut 
der  wunderbaren  Empfindung,  oder  seltsame  Einhüllung  des 
Unbekannten  in  das  bekannte  Bild.  In  der  Heldenwelt  hatte 
jeder  Theil  der  That ,  und  jedes  Glied  der  zusammengesetzten 
Reihe  von  Thaten  seine  helle  Anschaulichkeit  und  feste  sinn- 
liche Begränzung.  Das  Ganze  der  That  war  uns  aus  dem 
Gefühl  der  freien  Kraft  hervorgegangen ,  und  ebenso  frei 
fühlte  sich  die  Phantasie  des  Sängers,  durch  sie  angeregt, 
der  folglich  das  Vernommene  mit  dem  freien  Gepräge  seiner 


1)  Schlegel's  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  imd  Römer  S.  42. 


Phantasie,  d.  h.  dichtend,  wiedergab.  Hier  war  also  die 
schönste  Eintracht  zwischen  dem  Gegebenen  und  Geistigen. 
Das  Gemüth  wurde  nicht  von  Erscheinungen  überwältigt,  die 
es  nicht  fassen  konnte,  sondern  der  in  dieser  Welt  darge- 
botene Stoff  hatte  gerade  diejenige  Mischung  und  ein  solches 
Maass,  welches  dem  Geist  möglich  machte,  das  Erapli^ngene 
zu  begränzen  und  sich  zuzueignen.  Es  stand  alles  in  schö- 
ner menschlicher  Nähe. 

In  jener  Welt  der  symbolischen  Bildersprache  war  Ge- 
dachtes und  Gemeldetes ,  der  freie  Traum  der  Kindesphantasie, 
sowie  der  von  Aussen  gegebene  sinnliche  Eindruck,  alles  ein  ein- 
ziges ungetrenntes  geistiges  Gut,  und  der  Seher  der  fast  aus- 
schliessende  Verwalter  desselben.  Wie  sich  das  äussere  Leben 
über  den  Stand  der  Xoth  allmählich  erhob  ,  so  erhob  sich  auch 
der  Blick  des  Geistes,  und  das  Schicksal  hatte  dafür  gesorgt, 
dass  nun  bei  dem  Fortschritte  zu  gebildeterer  Verfassung  der 
Grieche  sich  nicht,  gleich  seinen  Lehrern,  den  Nationen 
Asiens  und  den  Aegyptern,  in  trägem  Wohlsein  oder  in  ein- 
förmiger Umgebung  beschränken  konnte.  Die  Natur  des  im 
Ganzen  kargen  Griechischen  Bodens  forderte  seine  Bewohner 
zu  grosser  Thätigkeit,  und  die  Lage  und  Beschaffenheit  des 
Landes  zu  mannigfaltigen  Gewerben  auf.  Ausser  dem  Acker- 
bau erweiterte  besonders  die  früherhin  so  allgemeine  See- 
räuberei seine  Kenntnisse  und  übte  auf  das  mannigfaltigste 
seine  Kraft. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigungen  theilte  natür- 
lich dem  Geiste  grössere  Gewandtheit  und  vielseitigere  Rich- 
tung mit,  und  diese  letztere  war  in  der  Sage  sichtbar.  Das 
Epos  empfing  nun  diesen  ganzen  Reichthuro  des  Mythos  und 
gab  den  verschiedensten  Elementen  seines  Inhaltes  schöne 
menschliche  Gestalt.  Neben  dem.  was  die  Sfige  von  den 
Menschen  der  Vorwelt  meldete,  erschien  hier  das  ursprüng- 
lich rohe  Geschöpf  einer  die  Naturkräfte  personificircnden  Sym- 
bolik, als  Gott  in  einer  Form,  die  von  dem  Besten,  was  die 
Menschheit  darbot,  entlehnt  war.  und  in  Handlungen,  welche 


die  Blüthe  des  Heldenlebens  waren.  So  war  also  die  Poesie 
erst  dadurch,  dass  sie  sich  menschiich  beschränkt  hatte,  zur 
Darstellung  des  Göttlichen  fähig  geworden.  Die  Heldenlhat 
und  Heldensage  war  die  Bedingung  gewesen,  unter  der  die 
Kunst  der  Erzählung  und  Barstellung  überhaupt  werden  konnte. 
Dieser  Satz  lässt  sich  historisch  in  den  noch  vorhandenen 
Erzeugnissen  des  Epos  nachweisen  und  ward  auch  von  den 
besten  Kunstrichtein  der  Griechen  erkannt.  In  Absicht  des 
ersteren  ist  es  aulFallend,  wie  die  epische  Darstellung  in  dem 
Maasse  ungestalteter  wird,  in  welchem  sie  sich  von  dem  Ge- 
biete der  sinnlichen  Handlung  in  den  directen  Vortrag  des 
Gedachten  wagt.  Selbst  in  dem  Ausdrucke  der  einfachsten 
Lehre  zeigt  daher  Hesiodos  statt  der  klar  organisirten  Rede 
des  älteren  Horaer  rohe  Anhäufung  und  Verworrenheit  '}. 

Dagegen,  wo  sie  sich  in  den  Gränzen  der  bestimmten 
wahrnehmbaren  Handlung  hält,  vermag  sie  selbst  höhere  An- 
sichten der  geistigen  Bildung ,  wie  '\w  dem  Homerischen  Hym- 
nos  auf  den  Hermes  die  siegende  Macht  der  Kunst,  oder 
mystische  Gegenstände,  wie  im  Hymnos  auf  die  Demeter^), 
schön  darzustellen.  Wie  sehr  aber  die  Griechischen  Kunst- 
richter die  innere  Abhängigkeit  aller  poetischen  Kunst  von 
dem  begränzten  Factum  einsahen,  zeigt  die  Poetik  des  Ari- 
stoteles zur  Genüge.  Handlung  ist  ihm  wesentliche  Bedingung 
aller  Poesie '). 

Wie  das  Historische  nun  die  früheste  poetische  Kunst, 
die  epische,  erzeugt  hatte,  so  fand  es  auch  an  dieser  zuerst 

1)  Das  ganze  Poem  der  '.E^y«  bietet  Belege  dar.  Nur  einer  unter 
vielen  v.  425—434,  (frfll  S"  avr\q  —  twvil-iixuqa.  Ordnung  dagegen  be- 
merkt Strabon  als  eigenthümlichen  Vorzug  des  Homeros  Lib.  I.  pag.  47. 
ed.  Almelov. 

2)  Schlegel's  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer  S.  192. 

3)  S.  z.  B.  Poetic.  I.  g.  10,  vergl.  Diomedcs  Scholast.  in  Dionys. 
Thrac.  n^v.  yQUf(fiarix.  in  Villoison  Auecdot.  Gr.  11.  pag.  172.  Not.  1, 
wo  die  laxogla  unter  den  wesentlichen  Stücken  jeder  Poesie  angeführt 
wird. 


seine  einzige  Pflegerin,  und  bei  dem  Mangel  an  Kunstre- 
llexion  ward  sich  der  epische  Natursänger  seiner  künstleri- 
schen Freiheit  nicht  im  mindesten  bewusst.  Wirklich  kann 
man  ihm  auch  noch  nicht  sowohl  die  freie  Kunstexistenz  selbst, 
als  vielmehr  den  Beruf,  die  Annäherung  dazu  beilegen. 

Denn  war  gleich  seine  Darstellung  grösstentheils  schon 
ein  freies  Spiel  des  Gemüths  mit  dem  Realen  (Factischen), 
so  konnte  doch  jetzt  noch  nicht,  was  die  spätere  Kritik  der 
Griechen  als  das  Wesen  der  Poesie  erkannte  '),  zu  seinem 
Bewusstsein  kommen. 

Was  dem  vorhin  unordentlich  dahinfluthenden  Gesänge 
zuerst  Ordnung  und  Umriss  gegeben  hatte,  nämlich  die  im 
Mythos  ausgesprochene  Handlung  ihrem  Inhalte  nach,  ward 
vom  epischen  kSänger  als  der  Mittelpunkt  seines  Strebens 
verfolgt. 

Wie  seine  Dichtung  eine  Tochter  der  Heldensage,  und 
folglich  der  Heldenthat  war,  so  sah  er  sich  selbst  für  einen 
Diener  und  Verkündiger  derselben  an.  Was  eigentlich  die 
Frucht  seiner  gesammten  harmonisch  angeregten  Geisteskräfte 
war,  hielt  er  für  getreue  Ueberlieferung  des  Gedächtnisses. 
Gegen  diese  Seelenkraft  zeigte  er  daher  eine  auffallende 
Vorliebe. 

Diese  deutlichste  Kenntniss  von  den  Thaten  der  Vorzeit 
ist  ihm  der  beneidenswerthe  Vorzug  der  Muse,  wenn  dem 
menschlichen  Sänger  nur  ein  Gerücht  davon  zu  Ohren  kommt  ^). 
Diese  Vorstellungen  gehen  durch  die  ganze  Sagenzeit  hin- 
durch und  sind  namentlich  der  Grund  des  Mythos  von  der 
Mneme,   nach  welchem  diese  den  beiden  älteren  Musen,   der 


1)  Eratosthenes  beim  Strabon  Lib.  I.  pag.  28  sq.  ed.  Almelov.  — 
7rot>)T^v  —  Tiüvru  axo/utia&ui  ff'vxuyo)y(uq ,  nu  dtduaxuklui;  x.  r.  A.  Vcrgl. 
Ast  de  IMatonis  Phaedr«   pag.  54  stj. 

2)  lliad.  II.  484  sq.  und  Heyne  ad  Homer.  iliaJ.  Tom.  I.  yf.nx,.  j.  sq. 
VerK,l.   Ast  de  l'latonis   Phandro  pag.  42.  Not. 


Melete  und  Aöde,  .ils  die  dritte  zugesellt  wird  '}?  der  Grund 
der  Dichtuno;,  dass  Mnemosyne  der  Musen  Mutter  sei.  Dar- 
aus ist  es  dann  auch  zu  erklären,  warum  das  alte  Epos  der 
Griechen  selbst  in  seiner  reinsten  Gestalt  eine  so  häufige  und 
so  entschiedene  Richtung  zum  unbestimmten  historischen  Mel- 
den zeigt,  dass  wir  unsere  Begriffe  von  freier  Kunstexistenz 
der  Poesie  gänzlich  vergessen  müssen,  um  solche  Stellen  in 
ihrem  Geiste  aufzufassen. 

Was  oft  wiederkehrende  Richtung  ist ,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Beweise  =*).  Auch  werde  ich  bei  der  Historie  der 
Griechischen  Geschichtsforschung  auf  diesen  Punkt  noch  ein- 
mal zurückkommen. 

Nicht  blos  das  Epos,  sondern  die  ganze  Naturpoesie  der 
Griechen  ist  mit  der  historischen  Ader  gleichsam  durchwach- 
sen. Es  ist  zur  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Historie 
zur  Poesie  wichtig,  diesen  Spuren  nachzugehen,  zumal  da 
diese  Bemerkung  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Kritik  zu  sein 
scheint  ^). 

So  lange  man  noch  keine  abgesonderte  Sagenmeldung 
hatte,  und  in  der  Poesie  folglich  noch  alle  Kenntniss  von  der 
Vorzeit  hing,  war  diese  Rücksicht  der  Dichter  auf  das  Auf- 


1)  Pausanias  IX.  29.  Vergl.  Heyne  Opusc.  academ.  Tom.  II.  pag. 
307  sq.  Daher  denn  auch  die  "Oaau  heilig,  und  die  Mnemosyne  Gegen- 
stand vieler  Gesänge  war.  S.  Iliad.  II.  93  und  den  Homeridischen  Hym- 
nos  auf  Hermes  v.  429. 

2)  Einer  von  vielen  ist  U.  IV.  v.  370—410  die  Stelle  vom  Theba- 
nischen  Krieg. 

3)  Die  Verkennung  dieses  im  ganzen  Homeridischen  Epos  herrschen- 
den Hanges  zum  Historischen  hat  manche  kühne  Kritik  erzeugt.  Z.  B. 
im  Hjmnos  auf  Aphrodite  erklärt  Ilgen  S.  483  seiner  Ausgabe  7—13  für 
unächt  aus  dem  Grunde ,  weil  diese  Stelle  dem  künstlerischen  Zicech  des 
Ganzen  widerstreite.  Matthiae  Animadverss.  in  Hymnos  Homeri  pag.  7t 
widerspricht  zwar  diesem  Grunde  nicht,  erklärt  sich  aber  mit  Recht 
gegen  die  Folgerung.  Mit  gleich  gutem  Grunde  vertheidigt  er  die  Verse 
2j6  sq.  pag.  345. 
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bewahren  des  Geschehenen  dringendes  Bediirfniss.  Aber  selbst 
da  noch,  als  die  Sagenschreibung  schon  neben  der  Poesie 
herschritt,  konnte  diese  letztere  jenen  Hang  nicht  verlernen, 
und  selbst  der  lyrische  Poet  fuhr  fort,  sich  als  den  Bewahrer 
des  Geschehenen  zu  betrachten  ').  So  trug  Stesichoros  in 
einem  Ij'rischen  Gedicht')  die  Zerstörung  Ilions,  also  eine 
lange  Reihe  von  mannigfaltigen  Handlungen  vor.  Viele  aus- 
führliche Episoden  im  Pindaros  sind  ohne  jene  Bemerkung 
nicht  verständlich.  Selbst  die  Griechische  Tragödie  zeigt 
jenen  Hang  7um  directen  Anzeigen  und  Verkündigen  in 
manchen  Erscheinungen,  besonders  im  Aeschylos,  und  erin- 
nert an  den  Geist  des  Meldens  im  Epos  5  daher  solche  Stellen 
ganz  den  epischen  Charakter  haben. 

Dahin  gehört  die  lange  Erzählung  im  Prometheus  dieses 
Dichters ') ,  noch  mehr  seine  Perser ,  der  ganzen  Anlage 
dieses  Stückes  nach,  welche  schon  der  direct  meldende  An- 
fang zu  erkennen  gibt  *^,  und  wiewohl  man  schon  allenthalben 
das   Bestreben   sieht,    die    historischen  Elemente   durch   das 


1)  S.  Pindar.  Pyth.  I.  179—195,  wo  i.oyioi,  (Geschichtsclireiber)  und 
loibol  als  Aufbewahrer  des  Andenkens  an  die  Thaten  ueben  einander 
j^enannt  werden;  ferner  Nem.  VII.  20.  und  daselbst  Heyne,  und  Nero. 
IV.  10. 

p^jM«  8^    tQyiiürwv  ynnviöniQOv  ßiorfvii 
o  XI  y.i  avv  XuqCiwv  tv/u 
ylöjaau  (fQivot;  l^f'Aot  ßad-iCat;. 

2)  Ouintil.  Inst.  or.  X,  1—62,  vergl.  Jacobs  ad  Tzetz.  Antehomer. 
Homer,  etc.  pag.  XXIII.  Not.  Selbst  die  Perserkriege  wurden  noch  der 
Gegenstand  von  Gedichten ;  so  besang  der  Samier  Chörilos  den  Salami- 
nißchen  .Sieg  in  einem  epischen  Gedicht.  Schellenberg  ad  Antimach.  p.  36,  39; 
und  vom  berühmten  .Simonides  von  Keos  gab  es  eine  Nuvficcxla  Atgiovj 
s  Bibl.  der  alten  Lit.  und  K.  2.  Stück  S.  lOO.  Schneidewin  Simonidis 
Cei  Carmm.  rell.  p.  4  sqq. 

^^  Vers  640  sqq. 

4)  Vergl.  Attisches  Mus.  IV.  B.  I.  Heft  S.  XXH.  .Mit  diesem  An- 
fang der  Perser  vergl.  man    Supplic.  549. 


Ganze  der  tragischen  Handlung  zn  motiviren,  so  kann  das- 
selbe doch  erst  in  der  Poesie  des  Sophokles  als  gelungen 
angesehen  werden  *). 

Eben  deswegen  ist  es  ein  Zeichen  des  beginnenden  Ver- 
falls der  tragischen  Kunst,  dass  im  Euripides  die  historischen 
Bestandtheile  wieder  überwiegend  zu  werden  streben  '^'). 

Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  erkennt  Aristoteles  als 
hervorstechende  Züge  der  epischen  Poesie  ').  Romeros  be- 
gnügt sich  nicht,  die  Thaten  seiner  Helden  darzustellen ,  son- 
dern der  ganze  Umfang  der  umgebenden  Welt,  alle  Theile 
des  Lebens  sind  in  seinem  Gemälde  vereinigt.  Es  ist  diess 
die  Wirkung  eines  noth wendigen  Natur-  und  Bildungstriebes. 
Durch  die  Vervollkommnung  der  Heldensage  hatte  zuerst  die 
ganze  in  seinem  Gemüthe  reflectirte  Welt  Gestaltung,  hat- 
ten seine  Gedanken  festen  Umriss,  hatte  seine  Rede  harmo- 
nische Form  bekommen.  Der  ganze  sehr  verschiedenartige 
Inhalt  des  Mythos:  eigentliche  Heldensage ,  Stamrageschichte, 
Sagen  von  der  Abkunft  und  den  Thaten  der  Götter,  SchifFer- 
raährchen  aus  der  wunderbaren  Ferne ,  diess  alles  stand  zwar 
hell  vor  seiner  Seele,  aber  noch  als  ein  grosses  ungesonder- 

1)  Ein  Beispiel  liefert:  Sieben  gegen  Theben,  v.  360—660,  die  Er- 
zählung des  Boten  von  den  Helden  vor  der  Stadt,  ihrer  Rüstung  etc., 
welche  an  den  Homerischen  Katalog  erinnert;  weit  weniger  episch  ist 
dasselbe  dargestellt  in  Sophokles  Oedip.  Colon,  pag.  302  ed.  Canter. 
Vergl.  den  Anfang  von  Sophocl.  Trachin.  Die  scheinbar  epische  Expo- 
sition geht  hier  aus  der  betrachtenden  Stimmung,  in  welche  Deianira 
durch  ihre  Lage  versetzt  sein  musste ,  also  aus  der  Handlung  selbst  her- 
vor. Diese  Tragödie  bietet  mehrere  Beispiele  der  Art  dar:  desgleichen 
der  Philoktetes  in  den  Erzählungen  des  Neoptolemos  von  den  Ereignissen 
vor  Troja. 

2)  S.  Barnes  ad  Euripidis  Phoeniss.  v.  641  und  daselbst  die  Stelle 
des  Scholiasten  des  Aristophanes  über  die  oft  zur  Unzeit  augebrachten 
Erzählungen  in  den  Chören  des  Euripides.  Im  Aloxaiidrinischen  Zeit- 
alter war  die  Vorstellung,  dass  der  Inhalt  der  historischen  Sagen  der 
Poefjic  einen  Werth  gebe,  noch  herrschender. 

H)  Poetik  XXIV.  §.  0,  7. 
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tes  Ganzes,  wie  es  zuerst  in  festen  Symbolen  ruhete.  bis  es 
in  der  rohen  Stammtradition  allmählich  fortgeschlichen  und 
endlich,  immer  wachsend,  durch  das  Epos  beflügelt  war. 

Die  folgende  Sängerperiode,  die  Hesiodische,  suchte  zwar 
auch  den  ganzen  Kreis  des  damaligen  Wissens  zu  umfassen, 
aber  nicht  als  ein  ungetrenntes,  und  von  dem  Mittelpunkte 
des  Heldengesanges  aus,  sondern  mit  sichtbarer  Scheidung 
des  verschiedenartigen  Sagenstotfes ,  und  mit  abgesonderter 
Behandlung:  des  Geschiedenen.  Ausser  dem  ethisch -ökono- 
mischen  Lehrgedichte  gehört  diesem  Epos  die  Theogonie  an, 
welche  nebst  der  jetzt  hinzugefügten  Titanomachie  die  Götter- 
zeugung und  den  Götterkampf  darstellte,  ferner  mehrere  Ge- 
dichte von  der  Abkunft  und  den  Thaten  der  Halbgötter,  und 
selbst  der  Aegimios,  vermuthlich  ein  Stammgedicht  der  mit 
den  Herakliden  verbundenen  Dorier,  welches  die  Rückkehr 
der  letzteren  nach  dem  Peloponnes  enthielt,  ward  dem  He- 
siodos  von  einigen  zugeschrieben  '). 

Dem  epischen  Sänger  dieser  Periode  hatte  sich  demnach 
die  Welt  bereits  in  verschiedene  grosse  Gebiete  gesondert, 
und  es  war  Streben  der  Dichtkunst,  diese  einzelnen  Theile 
in  abgesonderten  Gesängen  darzustellen.  Der  erste  grosse 
Schritt  zu  einer  ferneren  entschiedeneren  Absonderung  war 
gethan,  nachdem  man  einmal  den  Blick  auj  den  Inhalt  des 
poetischen  Stoffes  gerichtet  hatte. 

Besonders  ward  die  historische  Wichtigkeit  des  Epos  für 
seine  näcbste  Richtung  sehr  bestimmend.  Wir  wissen  aus 
dem  bisher  Bemerkten ,  dass  dieser  Dichtart  der  ganze  Inhalt 
der  alles  umfassenden  Sage  anvertraut,  dass  in  ihr  insbeson- 
dere das  Wichtigste  von  den  Begebenheiten  der  Vorfahren 
enthalten  war.  Bei  der  täglich  wachsenden  Menge  der  Sagen 
musste  man  die   Homerischen  Gesänge  immer  mehr  als  eine 


1)  Ueber  den  Aegimios  s/ Heyne  nd  Apollodor.  pag.  470.  —  Groddeck 
über  die  ArgonautiU.'i  dos  Apolinnios  ,  Hibl.  der  alten  Lit.  u.  K.  /.weites 
Stück,  S.  S4  ff.     Halles  ad  Fabiic.  Hibl.  iii:  I.  pag.  M2. 


historisclie  Urkunde  ansehen  lernen,  und  da  die  freie  Kunst- 
existenz sich  dort  selbst  noch  so  wenig  verstand,  so  war  es 
kein  Wunder .  dass  sie  jetzt  missverstanden ,  dass  von  den 
nachfolgenden  Epikern  das  Ziel  der  Poesie  in  eine  vollstän- 
dige und  nach  der  Zeitfolge  geordnete  Meldung  gesetzt  wurde. 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Vorstellungsarten  hierüber, 
welche  eine  natürliche  Folge  von  dem  Verluste  dieser  nach- 
homerischen Poesien  ist,  kann  es  doch  nunmehr,  nach  Mit- 
theilung der  inhaltsreichen  und  wichtigen  Nachricht  des  Pro- 
klos, keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein,  dass  die  ange- 
gebenen Merkmale  den  unterscheidenden  Charakter  jener 
epischen  Dichtart  ausmachten,  welche  wir  jetzt  unter  dem 
vieldeutigen  Namen  des  Kyklos  *)  zusammenfassen. 

Ohne  wiederholen  zu  wollen,  was  theils  über  den  viel- 
fachen Sinn  des  Ausdrucks  Kyklos,  theils  über  die  nolhwen- 
dige  Unterscheidung  des  Einzelnen  in  dieser  ganzen  *}  Masse 
der  epischen  Poesie  von  Andern  bemerkt  worden  ist,  bleibe 
ich  hier  bei  denjenigen  Zeugnissen  und  historischen  Spuren 
stehen,  welche  das  Verhältniss  dieser  Dichtart  zum  reinen 
Epos  sowohl,  als  zu  der  daraus  liergellossenen  Logographie 
erläutern. 

1)  Die  Uauptquelle  der  Nachrichten  über  die  kyklischen  Dichter  ist 
der  Auszug  aus  Prodi  Chrestoniathia  Grauimatica  iu  der  Bibl.  der  alten  Lit. 
u.  K.  1.  S.  32.  Inedit.  und  vorher.  Vergl.  daselbst  Heyne,  und  jetzt:  Scheda 
e  Schedae  criticae  de  Rebus  quae  ad  Epopoeos  Graecorum  spectant,  auctore 
Friderico  Thiersch,  in  actis  Philologorum  Monaceusium,  Vol.  II.  p.  574  sqq., 
sowie  die  übrigen  Schriftsteller  über  die  Kykliker  (s.  Roulez  Manuel 
de  l'hist.  de  la  literature  grecque  p.  22  sq.,  und  Additions  p.  432).  Die 
übrigen  älteren  und  neueren  Schriftsteller  sind  in  Fabricii  Bibl.  Gr.  I. 
p.  378  sq.  ed.  Harles  vollständig  angeführt.  Mau  füge  noch  hinzu:  Wolf, 
Prolcgom.  ad  Houier.  pag.  CXXVI  sq.  Jacobs,  Prolegoin.  ad  Tzetz.  pag. 
XXI  sq.     Heinrich,  Prolegoui.  ad  Heslodi  Scutum. 

2)  Heyne  Excurs.  I.  ad  Virgil.  Aencid.  II.  pag.  209  sq.  —  Ueber  die 
Benennung  /ü'/xAo?  vergl.  Schwarz,  Üisputatio  de  puelis  Cyclicis  iu  des- 
sen Disscrtutioues  selectae  ed.  Hartes.    Erlaug.  1778.    Pag.  49. 


Hierhin  gehört  vorerst  die  bestimmte  Aussage  des  Pro- 
klos bei  Photios,  dass  man  die  kykhschen  Gedichte  nicht  so- 
wohl wegen  ihres  Runstwerthes,  als  vielmehr  wegen  der 
historischen  Folge  der  darin  enthaltenen  Begebenheiten  der 
Aufbewahrung  und  Lesung  werth  zu  achten  pflege  ^).  Dass 
diese  Ansicht  jener  Gedichte  im  Alterthume  die  herrschende 
war,  zeigt  ferner  die  Art,  wie  wir  die  Kykliker  angeführt 
finden  ^').  Sie  werden  nämlich  ausdrücklich  historische  Poeten 
genannt,  oder  mit  Worten  bezeichnet,  welche  an  historische 
Schriftsteller  erinnern  ^). 

Der  Ausdruck,  historische  Dichter,  bezeichnet  in  jedem 
Falle  genau  die  eigenthümliche  Richtung,  welche  die  Poesie 
nunmehr  genommen  hatte,  man  mag  nun  in  demselben  eine 
bestimmte  Rücksicht  auf  das  in  ihr  herrschende  historische 
Element,  oder  bloss  eine  Bezeichnung  eines  Theiles  ihres 
Inhalts  finden.  Denn  eben  darin  offenbart  sich  unter  anderen 
jene  Richtung,  dass  hier  die  Mythen  vom  Anfange  der  Dinge 
bis  nach  Trojas  Zerstörung,  und  gegen  die  historische  Zeit 
hinab  *}  in  einer  fortgehenden  Folge  vorgetragen  waren.  Eine 
grosse  3Ienge  von  Begebenheiten,  wie  sie  der  Zufall  einzeln 
hervorgebracht  hatte,  wurden  hier  ohne  alle  andere  Verbin- 
dung, als  die  der  Folge  in  der  Zeit,  mit  dem  sichtbaren  Be- 

1)  Bibl.  der  alten  Lit.  u.  K.  I.  S.  16.  Inedita,  llyn,  dl  w;  rov  Int,- 
y.ou  xvxXov  TU  noirjf^azu  öuiaojterat, ,  y.at  a7iovdut,iTui,  toTj  jioP.AoT;  ov;(  outo) 
Siu  Tijv  uQixriv  (ijg  Siu  ttjv  uy.o).ovO-lav  rwv  tv  avx(Jä  nQuyfiürwv. 

2)  Ilei  dem  Scholiast.  Pindar.  Olymp.  I3.  v.  74  und  Sclioliast.  Ly- 
copliron.  V.  174  wird  der  ältere  Eumelos,  ein  kykiischer  Dichter,  nonj- 
njS  laT0Qiy.6q  genannt;  s.  Bibl,  d.  alt.  Lit.  u.  K.  II.  S.  96. 

3)  So  werden  die  Verfasser  der  kyklischen  Gedichte  häufig  mit  den 
Worten:  ol  t«  Kvnnw.  av/yQÜxpavceq  angeführt.  Die  Stelle  s.  bei 
Schwarz  am  augef.  0.  S.  5l. 

4)  Bibl.  d.  alt.  Lit,  u.  K.  S.  15  und  daselbst  Photios.  Ich  sehe  kei- 
nen Grund,  die  Bezeichnung;  historische  Dichter  bloss  auf  den  Inhalt 
dieser  Poeme  zu  beziehen,  wie  Schwarz  S.  51  thut.  Die  obige  Stelle 
des  Proklos  und  die  Natur  der  Sache  fiihren  darauf,  dass  man  die  ganac 
Kigenthümhchkcit  dieser  Dichtart  dadurch  andeuten  wollte. 


streben,  eine  jede  an  ihrem  Orte  und  nach  allen  ihren  Umstän- 
den zu  berichten,  aneinander  gereiht.  Diess  war  wohl  der 
Charakter  dieser  Poesien  im  Ganzen,  und  wenn  gleich  ein- 
zelne Gedichte  nicht  ganz  in  so  weiter  Entfernung  von  der 
Homerischen  lliade  stehen  möchten ,  als  z.  B.  das  diesen  Ky- 
klikern  nachgebildete  Werk  des  Kointos'),  wenn  gleich  das 
Dasein  von  Episoden  Q,  und  andere  Züge,  die  einige  der- 
selben auszeichneten,  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Pro- 
ducte  dieser  Poesie  unter  einander  zeigen;  so  war  doch  der 
Sinn  und  Geist,  in  welchem  alle  diese  Poeme  unternommen 
waren,  von  den  Homerischen  ebenso  verschieden,  wie  treue 
Meldung  von  freier  Dichtung  verschieden  ist. 

Die  historischen  Beslandlheile  waren  in  den  meisten  Pro- 
ducten  des  Epos  der  Kykliker  so  überwiegend  geworden  ,  dass 
die  poetischen  zu  keiner  unabhängigen  Erscheinung  gelangen 
konnten,  und  es  war  also  ein  der  Homerischen  Poesie  ganz 
entgegengesetztes  Verhaltniss  des  Dichters  zu  seinem  Ge- 
sänge eingetreten.  Der  Homerische  Sänger  glaubte  nur  die 
aus  dem  Unterrichte  der  Muse  empfangene  Sage  der  Vorzeit 
zu  verewigen,  während  er  in  der  Fülle  seiner  Phantasie  schön 
spielte:  der  Kykliker  schmeichelte  sich  mit  dem  Glauben  an 
eine  poetische  Freiheit,  die  er  nicht  hatte,  wenn  er  seinen 
Gesang  wirklich  in  den  Dienst  des  empfangenen  Stotfes  gab. 

Ich  wiederhole  ,  dass  diese  Beschreibung  nur  auf  die  Ten- 
denz des  Kyklos  im  Ganzen  geht  5  manche  Erzeugnisse  des- 
selben scheinen  in  schöner  Homerischer  Sprache  und  freier 
Bewegung  von  dem  Uebrigen  eine  ganz  rühmliche  Ausnahme 
gemacht  zu  haben,  so  z.  B.  die  Eöen,  welche  ebenfalls  in 
diese  Sammlung  gehören'},  wenn  man  anders  aus  dem  noch 
vorhandenen    Schild   des    Herakles   auf  jene   einen   sicheren 


1)  Tychsea  de  Quinti  Siii^rn.  l'araliiioni.  Uuineri  pag.  17. 

2)  Groddeck  in  der  Dibl.  d.  alt.  L.  u.  K.  II.  S.  90  —  Ilejue  ad  Huiiicr. 
Tom.  VIII.   pag.  81Ü. 

'6)  Ilciuricli,  IMuIoji^uni,  ad  iicsiudi  äciiUiiu  Hure.  pai;.  L. 


Schluss  machen  könnte.  Dieser  Abweg,  auf  den  die  Griechi- 
sche Poesie  in  ihrem  einfachen  Naturgange  gerathen  war, 
darf  auch  nicht  als  eine  allgemeine  Verirrung  der  poetischen 
Kunst  angesehen  werden.  Nicht  zu  erwähnen ,  dass  es  jetzt 
und  später  manche  Epiker  gab,  die  ihre  Dichtung  von  jenem 
Verderbnisse  ziemlich  rein  erhalten  mochten,  so  erhob  sich 
ja  bald  nach  dem  Auftreten  der  früheren  Kykliker  die  lyrische 
Poesie.  Vielmehr  musste  sich  nun  bei  der  fortdauernden  Er- 
scheinung so  mancher  Produkte  ächter  Kunst  der  Unterschied 
zwischen  ihr  und  der  kyklischen  Dichtung  im  Urtheile  der 
Griechen  immer  mehr  entwickeln.  Allein  bei  dem  freien  Ge- 
brauche, welchen  die  Lyriker  von  den  Mythen  machten, 
schätzte  man  jene  um  so  höher,  je  mehr  man  ihrer  bedurfte, 
da  man  an  ihnen  doch  einen  getreuen  Vortrag  der  Sagen 
hatte.  Und  w enn  auf  einem  Felde ,  wo  so  vieles  dunkel  ist, 
die  Muthmassung  eine  Stelle  verdient,  so  könnte  vielleicht 
schon  bald  nachher,  da  mit  der  verbreiteteren  Schreibekunst, 
und  der  Entstehung  der  Prosa,  sich  eine  eigene,  zum  Zweck 
der  blossen  Äleldung  angelegte  Sagenschreibung  gebildet  hatte, 
da  folglich  eine  Dichterciasse,  die  jetzt  noch  historisch  fort- 
sang, die  Absicht  ihres  Daseins  überlebt  zu  haben  scheinen 
musste,  so  könnte  damals  schon  der  kyklische  Gesang  in  jene 
Verachtung  gesunken  sein,  von  der  sich  einige  spätere  Spu- 
ren finden  '). 

Diese  nächste  Periode,  oder  die  der  beabsichtigten  Sagen- 
meidung,  steht  mit  unserem  Hauptgegenstande,  der  Entwicke- 
lung  der  Historie,  in  so  unmittelbarer  Verbindung,  dass  wir 
sie  billig  genauer  betrachten  und,  um  diess  zu  können,  aus 
dem  ganzen  damaligen  Zustande  der  Griechischen  Stämme, 
besonders  in  lonien,  abzuleiten  versuchen  müssen. 

Eine  vollständige,  durch  alle  Stufen  ihrer  Entfaltung  an 
dem  Faden  sicherer  Zeugnisse  durchgeführte  Darstellung  der 
ionischen  Kultur  wäre  schon  blos  um  der  Geschichte  der  Gric- 

t)  ScIiwaK  pag.  44.     Heine ,   Excurs.  I.  ad  Virg.  Acneid,  II.  p.  209, 


chischen  Historie  willen  eine  äusserst  wünschenswerthe  Sache, 
denn  sie  würde  uns  das  erste  Aufkeimen  sowohl  als  die  fer- 
nere Entwickelung  derselben  in  einem  Lichte  zeigen,  das 
gegen  das  jetzige  Dunkel  sehr  wolihhätig  contrastiren  dürfte. 
So  aber  müssen  wir  uns  mit  den  Nachrichten  von  der  Macht 
und  dem  Reichthume  der  kleinasiatischen ,  besonders  ionischen 
Städte,  von  den  Wirkungen  dieses  Reichthums  auf  die  dortige 
Lebensweise  begnügen,  und  alsdann  von  dem  wirklich  fac- 
tischen  Entstehen  so  mancher  Kunst  und  Wissenschaft  in 
diesem  schönen  Lande  auf  eine  mit  der  äusseren  Kultur  glei- 
chen Schrittes  fortgegangene  innere  Bildung  zurückschliessen. 
Unter  den  vielen  grossen  Folgen,  welche  die  Rückkehr  der 
Herakliden  auf  den  Zustand  der  Griechischen  Stämme  hatte, 
war  die  Anpflanzung  aeolischer,  dann  ionischer,  und  endlich 
dorischer  Kolonien  auf  der  Küste  von  Kleinasien  eine  der 
wichtigsten  '}.  Diese  Griechischen  und  insbesondere  die  ioni- 
schen Pflanzstädte  fanden  hier  in  Asien  Begünstigungen, 
welche  sie  bald  über  ihre  Mutterstädte  in  der  eigentlichen 
Hellas  weit  hinausführten. 

Das  Klima  von  lonien  namentlich  preiset  Herodotos,  der 
selbst  in  einer  benachbarten  Stadt  geboren  war,  in  Ansehung 
der  gleichmässigen  Entfernung  von  zu  grosser  Kälte  jnd 
Wärme ,  als  das  glücklichste  unter  allen  ^).  Nicht  minder 
begünstigend  war  die  Lage  dieser  Städte:  gegen  Westen  am 
mittelländischen  Meere,  und  grösstentheils  an  der  Mündung 
ansehnlicher  Flüsse,  gegen  Osten  in  der  Nachbarschaft  von 
Völkern ,  unter  denen  die  Lydier  insbesondere  durch  die  Han- 
delsverbindung mit  dem  reichen  Mittelasien,    und  durch  die 

1)  Die  Hauptstelle  hierüber  ist  Herodot  I.  142  fF.  Vergl.  Strabo 
XIV.  938  ed.  Almelov.  und  Pausanias  VII.  Cap.  2  etc.  —  Ueber  die  Ab- 
kunft der  lonier  etc.  vergl.  Herodot  I.  56  ff.  und  daselbst  Wesseling. 
Strabo  VIII.  513  f.  587—589. 

2)  I.  142  zu  Anfang.  —  Paus.  VII.  Cap.  5.  pag.  250  u.  253  cd.  Fac. 
—  Kurt  Sprengel,  Apologie  des  Hippokrates  2.  Tbl.  S.  579  f. 
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natürlichen  Güter  ihres  Landes  zu  einem  beträchthchen  Keich- 
thunie  gelangt,  und  bereits  in  dem  Besitze  einer  gewissen 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  zum  Lebensgenüsse 
waren.  Die  Herodoteische  Geschichte  dieser  lydischen  Könige 
gibt  vielfältige  Beweise  von  einer  frühen  Verbindung  dieser 
Nation  mit  den  kleinasiatischen  Griechen. 

Die  politische  Verfassung  dieser  letzteren  war  Anfangs 
die  in  der  heroischen  Zeit  durch  ganz  Griechenland  herr- 
schende :  eine  eingeschränkte  Herrschaft  kleiner  Könige  5  nach- 
her versuchten  sie  die  verschiedensten  Formen,  und  die  Ge- 
schichte dieser  Städte  bietet  eine  grosse  Menge  politischer 
Umwandelungen  dar.  Diess  letztere  war  eine  natürliche 
Folffe  des  verbreiteten  Wohlstandes  und  des  dadurch  herr- 
sehend  gewordenen  Freiheitsgeistes.  Eine  andere  Folge  da- 
von war  ein  ebenso  allgemein  herrschender  Luxus,  welcher 
letztere  besonders  in  der  Bekanntschaft  dieser  Städte  mit  den 
benachbarten  asiatischen  Völkern  seinen  Grund  hatte,  und 
bald  eine  solche  Höhe  erreichte,  dass  er  in  Griechenland  zur 
sprüchwörtlichen  Bezeichnung  der  grössten  Ueppigkeit  wurde  ^}. 
Nicht  minder  wurde  aber  die  grosse  Macht  dieser  Städte 
zum  Sprüchworte.  Sie  war  grösstentheils  jener  Verfeinerung 
des»  äusseren  Lebens  vorangegangen  oder  begleitete  die- 
selbe. Die  natürliche  Güte  des  Bodens,  und  noch  mehr  die 
Lage  der  Städte,  und  der  dadurch  erleichterte  Handel  hatte 
sie  gegründet.  Dieser  letztere  wurde  mit  der  lebhaftesten 
Thätigkeit  und  dem  kühnsten  Unternehmungsgeiste  bis  in  die 
entferntesten  Gegenden  der  damaligen  Welt  geführt  und  durch 
Erfindung  im  Schiffbau  und  grosse  Lfebung  in  der  SchilFfahrt 
unterstützt.  Ebenso  beförderten  ihn  die  zahlreichen  Kolonien, 
welche  von  diesen  ionischen  Griechen  an  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres,  und  besonders  am  Pontos,  angelegt 
wurden.    Diese   fast  unglaubliche  Ausbreitung   der  lonier   in 

1)  Athenaeus  Lib.  XII.  p.  5)25- 52(i,  540— .041  uud  u.  ii.  O.     KxccrpUi 
ex  Diodoro  öic.  Tom.  II.  pug.  551  eil.  Wess.  mit  des  Jctzleieii  No(c. 


Pllanzstädte  bietet  zugleich  das  sinnlichste  Bild  von  der  Grösse 
ihrer  inneren  Macht  und  besonders  ihrer  Bevölkerung  dar. 
Wenn  die  Zahl  der  Kolonien  des  einzigen  Miletos  fast  bis  an 
hundert  reichte,  so  liegt  der  Schluss  auf  die  Summe  der 
sämmtlichen  sehr  nahe,  und  dieser  ionische  Städtebund  er- 
scheint in  einer  ausserordentlichen  Grösse.  Von  den  gewöhn- 
lichen Begleiterinnen  eines  blühenden  Handels,  den  mannig- 
faltigen Gewerben ,  zeigen  sich  auch  hier  einige  Spuren.  Voll- 
ständiger sind  die  Nachrichten  von  den  Fortschritten,  welche 
die  schönen  Künste  in  diesen  Städten  machten  *). 

Mit  diesem  ionischen  Städteleben  eröffnet  sich  eine  neue 
Welt,  deren  mannigfaltige  Erscheinungen  in  ihrem  vielsei- 
tigen Einflüsse  auf  geistige  Kultur  eine  würdige  und  nicht 
selten  schwierige  Aufgabe  für  eine  eigene  Darstellung  wären. 

In  allem  zeigt  sich  hier  das  Ende  der  heroischen  Zeit ,  in 
welcher  der  griechische  Geist  durch  klares  Umfassen  einer 
höchst  einfachen  Umgebung  erstarkt  w^ar,  ein  Hervortreten 
in  einen  weiteren  Kreis  vielfacher  Verhältnisse  und  reicher 
Erfahrungen. 

Bei  der  Armuth  und  Eingeschränktheit  des  Lebens  im 
Griechischen  Mutterlande  hatte  nur  der  eine  begünstigte  Stand 
der  Könige  und  Edlen  eine  freiere  Existenz  genossen,  und 
nur  Eine  Beschäftigung,  der  Krieg,  war  es,  in  welchem  der 
Begünstigte  zum  Bewusstsein  seiner  ungehemmten  Kraft  ge- 
langte. Die  Milde  und  Fruchtbarkeit  des  Landes ,  der  Wohl- 
stand, welchen  Gewerbe  und  Handel  gab,  vertheilte  in  lo- 
nien  das  Glück  des  Lebens  gleichmässiger.  Auf  der  anderen 
Seite  war  die  mitgebrachte  väterliche  Regierungsform,  w  eiche 
dem  Anführer  die  Herrscherwürde  verlieh,    mit  jenem  ver- 


1)  Die  Beweise  für  viele  dieser  Sätze,  die  nicht  nur  durch  die  oben  an- 
geführten Stellen  der  Alten  selbst  belegt  worden,  finden  sich  bei  Heeren 
Ueber  die  Politik,  den  Verkehr  der  Völker  der  alten  Welt  II.  S.  135  ff., 
und  Meiner's  Geschichte  der  Wissensch.  in  Griechenland  und  Rom  I.  Bd. 
S.  26  ff. 


breiteten  Wohlstände  und  Freiheitsgefiihl  im  Widerspruche, 
zumal  da  nun  oft  reiclie  und  mächtige  Mitbürger  sich  als  so- 
genannte Tyrannen  an  die  Spitze  des  Staates  stellten.  Da- 
her eine  Reihe  von  inneren  Gährungen  und  Revolutionen. 
Jede  derselben  bereicherte  den  jugendlichen  Griechengeist 
mit  neuen  Erfahrungen.  Einen  nicht  geringeren  Schatz  von 
Kenntnissen  sammelte  er  sich  auf  den  vielen  Reisen,  welche 
der  ausgebreitete  Handel  nothwendig  machte.  Der  ver- 
mehrte Reichthum  erhöhete  das  Streben  darnach  mit  dem  be- 
ständig wachsenden  Streben  nach  Lebensgenuss.  Letzterer 
war  eine  Frucht  der  Bekanntschaft  mit  den  benachbarten 
Lydiern.  Diese,  im  Besitze  mannigfaltiger  Luxusmittel  des 
weichen  asiatischen  Lebens,  zeigten  zugleich  dem  Griechen 
in  ihrer  despotischen  Verfassung  eine  Scheidung  der  Stände, 
die  ihm  bisher  noch  nicht  so  in  der  Nähe  erschienen  war. 
Seine  frische  Kraft,  mannigfaltig  gereizt,  lernte  sich  hier  in 
fliessender  Ueppigkeit  sinnlich  ausbreiten.  Die  dadurch  er- 
zeugten Ansprüche  in  ihrem  gegenseitigen  Kampfe  wendeten 
und  übten  theils  die  geistige  Fähigkeit  auf  das  vielfältigste, 
theils  lernte  man  bei  diesen  Aeusserungen  der  gereizten  Be- 
gierden das  menschliche  Gemüt  h  von  mehreren  Seiten  und  in 
seinen  verborgeneren  Zügen  kennen.  Vielseitigere  Erfah- 
rungsweisheit trat  nun  an  die  Stelle  jener  alten  Unschuld 
einer  einfältigen  Weltansicht  und  zeigte  den  angetretenen 
Stand  der  Erkenntniss.  Dieses  beweist  auch  die  Griechische 
Poesie  jener  Zeit.  Hatte  sie  bisher  in  einfacher  Darstellung 
einer  Heldenthat  die  ganze  umgebende  Welt  zur  Erscheinung 
gebracht,  so  umfasste  sie  jetzt  die  Fülle  eines  bereicherten 
Gemüthes. 

Die  wiederholte  Beobachtung  des  menschlichen  Lebens 
hatte  einen  Schatz  von  Erfahrungssätzen  erzeugt,  welche  die 
gnomische  Poesie  rhythmisch  vortrug  oder  die  Aesopischc 
Fabel  in  Bildern  aus  der  Thierwelt  anschaulich  machte.  Die 
Einschärfung  der  menschlichen  und  bürgerlichen  PIlichlen 
zeigte  den  Ernst  des  Lebens. 


Unter  diesen  Umstf^nden  konnte  auch  jenes  kindliche  Spiel 
mit  der  Sa^^e,  wodurch  das  alte  Epos  beschäftigt  und  be- 
friedigt worden  war,  nicht  länger  fortdauern.  Wir  haben  be- 
reits gesehen,  dass  sich  dieses  Spiel,  wiewohl  unbewusst, 
im  Kyklos  allmählich  zum  Ernste  hingeneigt  hatte.  Jetzt 
aber,  da  man  Ernst  und  Spiel  immer  sicherer  unterscheiden 
lernte,  musste  diese  Täuschung  allmählich  verschwinden.  Das 
Leben  des  Bürgers  eines  ausgebildeten  städtischen  Gemein- 
wesens konnte  nicht  mehr  die  Unabhängigkeit  haben,  w^elche 
die  Könige  und  Edlen  und  die  ihnen  zugesellten  Aöden  in 
der  heroischen  Zeit  genossen  hatten.  Dort  erhob  sich  die 
Phantasie  leicht  über  das  leichte  Leben.  Hier  dagegen  ward 
der  Verstand  allenthalben  an  die  Wirklichkeit  erinnert.  Die 
Sorge  für  einen  reicheren  Güterbesitz,  die  Collisionen  bei  dem 
Erwerbe  desselben,  die  Hindernisse  bei  den  Ansprüchen  auf 
äussere  Ehre,  die  Lasten  des  Bürgerstandes,  alles  dieses  hielt 
ihn  in  mannigfaltigen  bindenden  Verhältnissen  am  Boden  fest. 
Namentlich  war  es  nun  immer  nöthiger,  um  das  Gegenwärtige 
zu  verstehen,  das  Vergangene  zu  wissen:  die  Verfügungen 
der  Vorfahren,  den  Ursprung  mancher  Rechte,  und  folglich 
die  Begebenheiten  der  Vorzeit.  Schon  die  Gründung  dieser 
freien  ionischen  Städte  selbst  hing  mit  tausend  localen  Be- 
ziehungen im  Griechischen  Mutterlande  zusammen.  Man  musste 
auf  Ursprung,  Wanderungen  und  andere  Schicksale  der 
Stämme  achten.  Auch  die  Regierungsform  lehrte  auf  die  Vor- 
zeit merken,  da  sie  zunächst  an  alten  heroischen  Geschlech- 
tern hing.  Ferner  die  Verbindung  der  ionischen  Eidgenossen- 
schaft, die  Beschlüsse  an  den  Bundestagen,  die  Bestimmung 
gegenseitiger  Rechte ,  alles  diess  führte  auf  den  positiven  In- 
halt der  Sage  zurück,  und  letztere  wuchs  täglich  zu  einer 
immer  grösseren  Masse  an.  War  sie  während  der  langen 
heroischen  Zeit  durch  die  vielseitige  Stammtradition  ange- 
schwellt worden,  so  vermehrte  jetzt  die  ionische  SchitFahrt 
und  Ausbreitung  dieselbe  mit  einer  grossen  Fülle  ausländischer 
Mythen.    Diess  waren  die  Umstände,  welche  eine  eigne,  auf  den 
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Inhalt  des  Ueberlieferten  hingewendete  Sageniiieldung  hervor- 
brachten. Es  ward  nun  ein  eigenes  Geschäft  der  jctKt  rege  ge- 
wordenen Forschbegierde,  welche  sich  unter  andern  auch  in 
dem  Streben  der  ionischen  Naturphilosophie  zeigt,  alles  was 
die  mündliche  Tradition  jedes  Ortes,  und  insbesondere  was 
der  Gesang  der  Dichter  von  mannigfahigen  Nachrichten  ent- 
hielt, seinem  Inhalte  nach  für  das  Gedachtniss  zu  sammeln. 
Dieses  letztere  hatte  unterdessen  an  der  Schreihehinst  eine 
starke  Stütze  erhallen,  welche  in  lonien  verrauthlich  früher, 
als  im  eigentlichen  Griechenlande,  wegen  bequemerer  Schrei- 
bewerkzeuge zum  aligemeineren  und  häufigeren  Gebrauche 
fortgeschritten  war ').  Zwei  andere  wichtige  Erscheinungen 
waren  die  Fol":en  hiervon. 

Für's  erste  wurde  nun  der  Antheil,  den  die  Einbildungs- 
kraft bisher  an  der  Sage  gehabt  hatte,  sehr  beschränkt,  wo 
nicht  ganz  aufgehoben.  Bei  der  blos  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  war  ihr  Spiel  niemals  gänzlich  ausgeschlossen  gewesen. 
An  feste  Zeichen  gebunden,  ward  dagegen  nunmehr  der  Mj- 
Ihos  dem  Gedächtnisse  getreuer  überliefert  ^).  Dieses  letztere, 
im  sicheren  Vertrauen  auf  jene  Aufbewahrungskunst,  musste 
mit  der  immer  mehr  abnehmenden  Uebung  in  demselben  Maasse 
von  seiner  Kraft  verlieren,  und  so  musste  dann  die  bisher  so 
geschwätzige  Griechensage  allmählich  verstummen. 

Zum  anderen  konnte  nunmehr  die  Rede  das  fesselnde 
Metrum  ablegen. 

In  dem  epischen  Gesänge,  bei  dem  freien  Schweben  über 
dem  Sagenstoff,    war  das   Metrum  der  natürliche  Ausdruck 


1)  Wolf,    Prolegom.    ad   Homer.    \mv^.    LXX   sq.     Heyne   ad   Homer. 
Tom.  VHI.  pag.  814. 

2)  Euripides  im    Palamedes   beim    Stobaeos   (s.  ed.  Eurip.  Lips.    Vol. 
H.  pag.  4G0): 

Tu  T»;?  ^f   }.r]&7jq  qxcQfiuy.    OQO-iöauq  finroi; 
li^fVQov  uvO-QWTiotai,  yQfCfi/tctT    ildfvai  k.  t.   l. 
Vergl.  Aeschyl.  Prometli.  vinct.  v.  459  sqq 


dieser  gehobenen  Dichterexislenz :  mif  dein  ernsten  Zwecke 
der  Sagenschreibung  war  es  dagegen  unverträglich.  Die 
Prosa  war  das  Zeichen .  dass  nicht  das  weite  Gebiet  der  Phan- 
tasie die  Heiraath  des  Mythographen  sei,  sondern  der  feste 
Boden  der  begränzten  Wirkh'chkeit. 

Aus  diesen  Ursachen  ging  also  die  Historie  hervor,  oder 
vielmehr  die  Mutter  derselben,  die  Logographie  der  lonier. 
Denn  wie  sehr  dieses  Naturproduct  ionisch  heissen  könne, 
wie  es,  um  zu  erwachsen,  des  ionischen  Himmels  bedurfte, 
und  wie  es  nur  in  der  Blüthe  der  ionischen  Städte  gedeihen 
konnte,  hat  die  bisherige  Betrachtung  genugsam  gezeigt. 
Die  meisten  M}^hographen  scheinen  lonier  gewesen  zu  sein. 
So  wird  Miletos  als  der  Geburtsort  der  Mythographen  Kadmos, 
Hekatäos^')  und  Dionysios  angegeben.  Des  Pherehydes'^^  Vater- 
land war  die  Insel  Leros;  auch  die  reifere  Historie  blieb  in 
diesem  kleinasiatischen  Griechenlande  gewissermasen  einhei- 
misch. Die  Geschichtschreiber  Ktesias^'),  Theopompos '* )  und 
Ephoros^^  waren:  der  erste  von  Gnidos,  der  zweite  von  Chios, 
der  dritte  von  Kumae  gebürtig,   und  der  Geburtsort  des  He- 


1)  Hecataei  Milesii  fragmeuta  Scylacis  Caryandensis  Periplus  ed. 
R.  H.  Klausen.     Berol.  1831. 

2)  Pherecj'dis  fragnienta,  e  variis  scriptnribus  collegit,  emendavif, 
illustravit,  commentationem  de  Pherecyde  utroque  et  philosopho  et  hi- 
storico  praemisit,  denique  fragmeuta  Acusilai  adiecit  Frid.  Guil.  Sturz, 
ed.  alt.  Lips.  1824. 

3)  Ctesiae  Cnidii  operuiii  reliquiae  coli.  Chr.  Fei.  Bahr.  Frankfurt 
1824,  mit  Beiträgen  von  Creuzer. 

4)  Vergl.  A.  J.  E.  Pflugk,  De  Theopompi  Chii  vita  et  scriptis.  Berol. 
1827.  Theop.  Chii  fragmenta  collegit,  dispos.  et  explicavit,  eiusdemque 
de  vita  et  scriptis  commentationem  praemisit  R.  H.  Eyssonius  Wichers 
Lugd.  Bat.  1829.  Desgl.  in  der  Sammlung  von  C.  und  Th.  Müller,  Paris 
1841 ,  nach  schriftlichen  Mittheilungen  des  ersten  Herausgebers  Wichers. 

•5)  Ephori  Cumaei  fragmenta  collegit  Meier  Marx.  Caroliruhae  1815, 
mit  einer  Vorrede  Creuzer's.  Zu  der  neuen  Fragraeutensammlung  von 
C.  und  Th.  Müller,  Paris  t84l  hat  Marx   Nachträge  geliefert. 
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rodotos  war  Halikarnassos .  eine  vormals  zum  dorischen  Bunde 
gehörige  Stadt '). 

Es  bedurfte  manches  Schrittes ,  bis  die  Stufe  erreicht  war, 
auf  welcher  die  Mythographie,  die  nun  allererst  Historie  heis- 
sen  konnte,  in  dem  Werke  des  letzteren  erscheint.  Das  erste 
einfältige  Ausschreiben  der  von  den  Poeten  behandelten  My- 
then zeigt  kaum  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  derselben.  Man 
rausste  erst  durch  die  Bemerkung  der  grossen  Abweichungen 
in  einer  Sage  auf  ihre  Vergleichung,  und  dadurch  auf  den 
Grund  jeglicher  Tradition  und  so  zum  Quellenstudium  hinge- 
führt werden.  Die  Sprache,  welche  auch  da  noch,  als  sie 
das  Metrum  weggeworfen  hatte,  in  durchgängiger  Bildlich- 
keit ihren  Ursprung  aus  der  Poesie  zeigen  musste,  bedurfte 
noch  mancher  Ausbildung,  bis  sie  die  der  Historie  angemessene 
Eigenthümlichkeit  erlangte.  Die  Anordnung  des  SagenstotFes 
mochte  w^ohl  etwas  näher  liegen,  da  das  alte  Epos  in  den 
Theogonien,  Kosmogonien  und  Herogonien  auf  die  Einthei- 
luno-  nach  Menschenaltern  führen  musste,  kostete  aber  den- 
noch  den  Mythographen  vielleicht  manchen  Versuch.  Wie 
weit  bleibt  gleichwohl  diese  Abtheilung  gegen  die  Kunstan- 
ordnung zurück ,  welche  sich  in  der  ersten  Historie  mit  jener 
verbunden  findet.  Endlich  die  verstandlose  Zufälligkeit ,  in 
der  die  erste  rohe  Sagenmeldung  alle  Begebenheiten  zeigt, 
steht  in  kaum  erreichbarer  Ferne  von  der  geschlossenen  Noth- 
wendigkeit,  in  welcher  sie  dem  hellen  und  geübten  Blick  des 
Herodotos  erscheinen. 

Wir  können  nicht  hoffen,  dieses  Werk  in  seinem  eigen- 
thümlichen  Sinne  aufzufassen  und  folglich  die  Historie  der 
Griechen  verstehen  zu  lernen,  bevor  wir  jedes  der  eben  an- 
gegebenen Elemente,  so  weit  als  möglich  sein  wird,  bis  in 
seinen  Ursprung  verfolgt  und  bis  zur  harmonischen  Verbin- 
dung mit  jedem  der  übrigen,  wie  sie  das  erste  Geschichts- 
werk zeigt,  begleitet  haben  werden. 

1)  Vnrgl.  Blackwell  über  Homer,  übersctxt  von  Voss,  .S.  11  f. 


Zweiter  Ajbschnitl:. 


Die  Entstehung  der  Historie  ibren  Bestand- 
theilen  naeb. 

Bestandtheile  v/erden  hier  die  inneren  Bedingungen  der 
Möglichkeit  jeder  Historie  genannt,  ohne  die  eine  solche  nicht 
gedacht  werden  kann,  welche  folgh'ch  die  Hauptgegenstände 
jeder  Betrachtung  eines  Geschichtwerkes  sind. 

Es  kann  hier  noch  nicht  bewiesen,  muss  aber  um  des 
Folgenden  willen  vorausgesetzt  werden,  dass  sie  sich  auf 
diese  vier  zurückführen  lassen:  kritische  Forschung,  Anord- 
nung, Vrtheil  und  Sprache. 

Das  Wesen  aller  Historie  ist  Wahrheit.  Je  weniger  über 
diesen  Satz  irgend  einiger  Widerspruch  zu  befürchten  ist, 
desto  sicherer  darf  die  Zustimmung  des  Lesers  erwartet  wer- 
den, wenn  in  dieser  Untersuchung  den  Bemühungen,  die 
Wahrheit  zu  erhärten,  der  Forschung  und  Kritik  unter  jenen 
Elementartheilen  die  erste  Stelle  angewiesen  wird. 

Wenn  es  nicht  schon  aus  der  Natur  der  Sache  selbst 
hervorginge,  so  könnte  eine  unten  näher  zu  betrachtende 
Stelle  des  Dionysios  von  Halikarnassos  unwidersprechlich  zei- 
gen, dass  sich  die  Frage:  Welches  waren  die  Schicksale  der 
historischen  Kritik  unter  den  Griechen?  von  jener  anderen: 
Welcher  Art  war  der  Inhalt  des  historischen  Mythos,  des 
Epos  und  endlich  der  frühesten  Historie?  unmöglich  trennen 
Cretner's  deutsche  Schriften.    III.  Abth.    I.  1 .  3 


V)* 


Jasse.    Desswegen  soll  auch  hier  diese  letztere  Untersuchung 
mit  der  ersteren  durchgängig  verbunden  werden. 

In  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Hesiodos^  die,  wenn 
gleich  wahrscheinlich  der  spätere  Zusatz  eines  anderen  Sängers, 
dennoch  über  das  ganze  Heldenalter  der  Griechen  ein  helles 
Licht  verbreitet,  wird  vom  epischen  Gesänge  gesagt  •),  sein 
Inhalt  sei:  • 

„Früherer  Menschen  Ruhm,  und  die  seligen  Götter". 
Hier  sind  die  beiden  Hauptzweige  des  Griechischen  Älythos, 
welchen  sich  die  Poesie  zugeeignet  hatte,  unterschieden:  die 
Meinungen  der  Väter  und  ihre  Thaten  und  Schicksale. 
Der  Griechische  Göttermythos  muss  nämlich  als  einer  der 
frühesten  Versuche  dieses  Volkes,  sich  die  Erscheinungen 
der  Natur  zu  erklären,  angesehen  werden.  Der  rohe  Grieche, 
von  den  Einwirkungen  der  letzteren  fortdauernd  abhängig, 
musste  ebenso  lebhaft  das  Bedürfniss  fühlen,  die  Gründe  der- 
selben zu  entdecken,  als  er  zur  eigentlichen  Auflösung  jener 
Räthsel  unfähig  war.  Nach  einem  noth wendigen  Gesetze 
geistiger  Assimilation  bildete  er  sie  nach  sich  selbst  und  lieh 
ihnen  die  wesentlichsten  Eigenschaften  seiner  eigenen  Natur. 
So  wurden  ihm  also  die  Naturkräfte  beseelte  Wesen  unter 
allen  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins,  nur  nach  einem 
grösseren  Maassstabe  und  von  allen  Beschränkungen  befreit, 
welche  mit  dem  BegritFe  von  furchtbarer  Gewalt  unverträglich 
gewesen  wären.  Nach  derselben  symbolischen  Vorstellungs- 
art wurde  der  so  entstandenen  Götterwelt  Geschlechtsunter- 
schied und  Zeugung  beigelegt,  und  so  hatte  man  Götterge- 
schlechter. 

Die   Lage   der  Griechischen   Stämme,    beim   Uebergange 
von  der  äussersten  Wildiieit  zu  einem   milderen  Leben,    bot 


1)  TliCügon.  V.   100  sq.  —  k).hu  Tt(ioit(ii»v  üv&(ju)7ioti> 
—  —    f(((y.u(j(((;    it    0-inii(;      —      — 

Ueber  jene  VoimuMiiiDg  in  Ah.siclit  der  ^uii/.en  SCelle  vergl.  Wolf  atl  li.  I. 


Veranlassung  genug  dar,  wodurch  sich  einzelne  Menschen 
von  vorzüglicher  Kraft  und  ausgezeichnetem  Muthe  um  ihre 
Staraingenossen  verdient  machen  konnten.  Die  Bekämpfung 
wilder  Thiere  und  andere  Handlungen,  wodurch  die  feind- 
selige Uebermacht  der  Natur  aufgehoben,  oder  die  äussere 
Sicherheit  gegründet  ward,  mussten  vorhergehen,  wenn 
Ackerbau,  grössere  bürgerliche  Verbindung  und  eine  geord- 
netere Verfassung  mögUch  sein  sollten.  Die  Helden,  welche 
jene  Thaten  verrichteten ,  wurden  nun  nicht  blos  bei  der  Aus- 
theilung  des  Bodens  vorzüglich  bedacht,  sondern  auch  Gegen- 
stand der  Bewunderung  bei  der  Mit-  und  Nachwelt. 

Man  versammelte  sich,  um  von  den  mächtigen  Gottheiten 
die  Abwendung  befürchteter  oder  wirklich  drückender  Uebel  zu 
erflehen,  oder  im  Genüsse  des  leichteren  Lebens  den  freund- 
lichen Göttern,  den  Gebern  dieses  Genusses,  zu  danken.  Man 
versammelte  sich  aber  auch  zur  Feier  irgend  einer  denkwür- 
digen That  oder  Begebenheit.  Festliche  Gesänge  in  bildlicher 
Sprache  und  ungebildetem  Rhythmus,  verbunden  mit  lebhaf- 
tem Tanze,  waren  ohne  Zweifel  hier,  wie  dort,  der  Ausdruck 
religiöser  Empfindungen.  Es  war  nichts  natürlicher,  als  dass 
hierbei  das  Lob  der  Heroen  mit  dem  der  Götter  verbunden 
ward,  zumal  da  jene  an  dem  Glücke  des  milderen  Lebens, 
dessen  m^n  sich  jetzt  freute ,  ebenfalls  Antheil  hatten^  Der 
attische  Mythos  von  der  Demeter  und  dem  Triptolemos  mag 
unter  vielen  ein  Beispiel  sein,  um  an  diese  ursprünglich  re- 
ligiöse Verbindung  der  Heroen  mit  den  Göttern  zu  erinnern. 
Allein  man  blieb  bei  dieser  äusseren  Verbindung  gemeinschaft- 
licher Verehrung  nicht  stehen,  sondern  eine  Idee  ward  nun 
der  Grund  einer  engeren  Verbindung  der  Helden  mit  der  Göt- 
terwelt. Der  Grieche,  gewohnt,  nicht  blos  die  erscheinenden 
Naturkräfte  als  Götter  zu  symbolisiren,  dachte  sich  auch  jede 
ausserordentliche  körperliche  oder  geistige  Menschenkraft  als 
göttlich.  Bei  dem  herrschenden  Symbole  der  Zeugung  war  ihm 
also  der  Besitzer  bewundernswürdiger  Kräfte ,  der  Held ,  ein 
Göltersohn.     Daher  also  die  Vorstellung  von  der  Verbindung 


der  Götter  mit  sterblichen  Frauen,  wodurch  die  Herogonie  mit 
der  Theogonie  verbunden  ward. 

Ausser  diesen  Mythen  von  den  Helden«'eschlechtern  und 
Heldenthaten  hatte  man  ohne  Zweifel  auch  frühe  schon  Stamm- 
mythen,  in  weichen  der  Ursprung,  die  Wanderungen  und  die 
merkwürdigsten  Schicksale  eines  Stammes  vorgetragen  waren; 
denn  die  autfallendsten  Veränderungen ,  die  den  ganzen  Stamm 
betrolfen  hatten,  mussten  doch  in  der  Erinnerung  lebendig 
bleiben,  wenn  man  gleich  annehmen  rauss,  dass  im  Einzel- 
nen nur  das  Andenken  der  merkwürdigsten  Stammglieder, 
der  Heroen ,  erhalten  wurde. 

Die  deuthchsten  Spuren  weisen  darauf  hin,  dass  in  die 
Masse  des  Griechischen  Mythos  schon  frühzeitig  mancher 
fremde  Stolf  übergegangen  ist. 

Die  Scheidung  dieser  fremden  Sagen  von  den  Griechi- 
schen, und  die  Zurückführung  auf  ihre  Quelle  gehört  ebenso 
wenig  in  diese  Untersuchung,  als  eine  in's  Einzelne  gehende 
DarsJellung  der  verschiedenen  Arten  des  Hellenischen  3Iythos. 
Diese  früheren  ausländischen  Mythen  bezogen  sich  grössten- 
theils  auf  die  Religion,  obwohl  auch  einzelne  historische  dar- 
unter bemerkbar  sind,  z.  B.  der  von  dem  Raube  der  Europa  '). 

Wir  gehen  nun  zur  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Grie- 
chischen Sage?i  zur  historischen  Wahrheit  über.  Dieser  letztere 
Ausdruck  ist  mehr  deswegen  gewählt  worden,  um  den  wei- 
ten Abstand  mythischer  Freiheit  von  historischer  Treue  zu 
bezeichnen,  als  weil  man  etwa  hier  eine  sichere  Beglaubi- 
gung des  Factums  erwartete.  Jener  Abstand  zeigt  sich  in 
mannigfaltigen  Erscheinungen  und  hat  mehr  als  Eine  Ursache. 


1)  Heyne  de  fide  liislorica  actatis  inyHiicae  Coniment.  Societ.  Scient.. 
Cotting.  VoJ.XIV.  pag.  115.  l'el)erdieÄrt//t^  vergl.  W.  Waclisinutli,  Entwurf 
einer  Theorie  der  Geschiciite,  Halle  1820,  S.  91,  vergl.  G.  W.  Nitzscli, 
die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer  nationalen  Geltung  (in  den 
Kieler  philologischen  .Studien,  Kiel  1841,  8.  375-467,  vergl.  Casseler 
Keitschr.  f.   Altrrnuimswissenschaft  t844,  Nr.  46). 


»Sciioii  die  oben  berührte  VerknüpfuDg  der  Hcldengeschlechter 
mit  den  Göttern,  zusammengenommen  mit  ihrem  Grunde,  der 
geglaubten  Götilichkeit  alles  dessen ,  was  über  die  gewöhn- 
liche Menschheit  erhaben  erscheint,  öffnet  der  dichtenden  Phan- 
tasie einen  weiten  Spielraum.  iVIles  zeigt  sich  hier  der  Er- 
innerung in  einem  grösseren  3Iaassstabe.  Selbst  das  Wunder- 
barste kann  nicht  mehr  befremden,  da  der  gepriesene  Heros 
durch  seine  zum  Theil  göttliche  Abkunft  aus  einer  Welt  her- 
stammt, in  welcher  die  Wunder  Wunder  zu  sein  aufhören. 

Eine  andere  Quelle  jener  mythischen  Ueberschreitung  der 
Wahrheit  ist  in  der  Rohheit  des  Urhebers  der  Sage  selbst 
zu  suchen.  Er  hat  das  richtige  Maass  in  seinem  Thun  und 
Denken  noch  nicht  gefunden :  was  auf  ihn  Eindruck  machen 
soll,  muss  durch  die  auffallendsten  Züge  sein  Gemülh  ergrei- 
fen und  in  regem  Erstaunen  festhalten.  So  wenig  die  feine- 
ren Accorde  einer  gebildeten  Musik  dem  an  rauschende  Töne 
gewöhnten  Ohre  des  halbwilden  Naturmenschen  gefallen,  eben- 
so w^enig  können  Handlungen,  in  dem  Mittelmaasse  mensch- 
licher Kräfte  gehalten,  seine  Aufmerksamkeit  fesseln  und  in 
seinem  Gedächtnisse  sich  festhalten.  In  diesem  Vergrössern 
in's  Ungeheure  sucht  gleichsam  der  Ueberlluss  ungeschwäch- 
ter  Kraft  einen  noth wendigen  Ausweg.  Daher  sich  auch  bei 
mehreren  Nationen,  bei  welchen  dieselben  Ursachen  statt  lin- 
den, diese  Erscheinungen  zeigen.  So  schliesst  sich  nicht  blos 
im  alten  nordischen  31ythos  ')  und  noch  jetzt  bei  den  Obischen 
Ostjaken  ^)  die  Heldenwelt  an  die  Götterwelt  an,  sondern  auch 
in  den  historischen  Sagen  aller  Völker  auf  gleicher  Bildungs- 
stufe ist  das  Wunderbare  und  Seltsame  herrschender  Zug  ^J. 


1)  Brajua  und  Hermode  4.  Hd.  2.  Abth.  Briefe  über  den  Geist  der 
N(»rdischen   Dichtkunst  und   M_v(li()loy;ie  S.  0. 

2)  Pallas  Reisen,     heip/ig   1777,  3.  Tbl.  S.  39. 

3)  l'allus,  3.  Tbl.  «.  5l.  ,,So  erzäbleii  sie  (die  Obischeu  Ostjaken) 
X.  B.  vou  einem  mächtigen  und  tapferen  Os(jakeu,  der  mit  unabftewech- 
scltcn  Kcuutliiercn  iu  vicruud/.v^auzig  Stunden  auf  fuuUhalbbuudert  >Vers(o 


Nicht  minderen  Antheil  an  dieser  Wunderbarkeit  der  Hel- 
densage hatte  die  Zeit  ferne  ^  in  der  die  That  g^ewöhnhch  von 
dem  Verkündig-er  ihres  Lobes  abstand.  Nur  auf  dem  Weo:e 
langer  LFeberlieferung  war  sie  ihm  bekannt  geworden ,  und 
das  Ohr  war  das  Organ  dieser  geistigen  Fortpflanzung.  Das 
Auge  berichtet  aus  heller  gegenwärtiger  Umgebung,  nach 
dem  getreueren  Maassstabe  des  wirklich  empfangenen  Ein- 
drucks: das  Ohr  ist  der  Sinn  des  Wunderbaren  '3  5  seine  Em- 
pfindungen sind  unbestimmter,  und  erscheinen  nicht  in  gleich 
entschiedener  Nähe.  Verschwindet  nun  der  vernommene  Laut 
in  eine  unabsehbare  Ferne,  so  wird  die  ideahsirende  Kraft 
der  Seele  noch  lebhafter  angeregt,  und  die  Säge  geht  in's 
Gebiet  der  freieren  Dichtung  über. 

Auch  die  Sprache ^  deren  der  Naturmensch  mächtig  ist, 
theilt  der  Sage  dieses  seltsame  Ansehen  mit.  Anfangs  mangelt 
wohl  der  eigentliche  Ausdruck  des  Geistigen  gänzlich.  Was 
in  dieses  Gebiet  gehört,  wird  in  die  Körperwelt  übergetragen. 
Aber  auch,  was  als  äussere  Erscheinung  sich  den  Sinnen 
darstellt,  muss  mehrentheils  erst  umgeprägt  werden,  ehe  es 
Eigenthum  dieses  dürftigen  Beobachters  werden  kann.  Der 
Kreis  von  Wahrnehmungen,  woran  er  sein  Bezeichnungs- 
vermögen übt,  ist  so  enge,  dass  auch  das  minder  Seltene 
aus  Mangel  an  einer  Benennung  für  die  Erinnerung  verloren 
wäre,  wenn  er  sich  dasselbe  nicht  durch  ein  Symbol  in  seine 
Nähe  rückte.  Dabei  hat  seine  Sprache  um  so  mehr  den  Aus- 
druck der  heftigsten  individuellsten  Empfindung,  je  w^eniger 
sich  noch  sein  Geist  durch  reichere  Erfahrung  und  ruhigere 
Aneignung  der  einzelnen  Eindrücke  die  Welt  unterworfen  hat. 


gefahren  und  —  einige  tausend  Menschen  ganz  allein  ersclilagen  Iiaben 
soll.  Diese  Erzählung  lialten  die  Ostjakcn  für  eine  wahre  Gesc/iichte^^. 
lieber  ähnliche  Züge  in  den  Mjthen  der  Araber,  JN'eger  u.  a.  hat  Iselin, 
Geschiclite  der  Menschheit  I.  S.  ^28,  Stellen  der  Reisebeschreiber  an- 
geführt. 

1)  Vergl    Lessing's  Schriften  XV.  Th.    S.  H88,    und    IFerder's    Ideen 
II.  Tbl.  S.  178. 


Der  Ton  des  brausenden  Gefühls,  oder  das  rohe  Bild  sind  aber 
keineswegs  treue  Bewahrer  empfangener  Sagen.  Je  öfter 
letztere  durch  dieses  Medium  der  geschlossensten  Individua- 
lität hindurchgehen,  desto  mehr  müssen  sie  von  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  verlieren. 

Die  nationeile  Ansicht  ist  nur  eine  etwas  weitere  Indivi- 
duah'tät.  Auch  sie  pflegt  sich  im  Empfangen  und  Fortpflanzen 
der  Sagen  zu  olfenbaren,  und  auch  der  Griechische  Mythos, 
wie  wohl  von  der  Einförmigkeit  grösserer,  zu  Einem  Reiche 
vereinigter  Völker  frei,  verräth  diesen  nationellen  Charakter 
in  manchen  Zügen.  Dahin  gehört  der  hier  herrschende  Hang, 
alles  Fremde  in  Griechischer  Gestalt  darzustellen,  welcher 
selbst   noch  in  der  ffebildeten   Historie  seinen    nachtheiligen 


& 


Einfluss  äussert.  In  den  einheimischen  Sagen  that  dagegen 
die  Getheiltheit  der  Griechen  nach  Stämmen  der  getreuen 
Ueberlieferung  Eintrag.  Der  herrschende  Stamnastolz  und  das 
dadurch  erzeugte  Betreben,  alles  Ruhmwürdige  dem  Stamme 
zuzueignen,  das  Beschimpfende  davon  zu  entfernen,  oder  es 
doch  zu  mildern,  übte  hier  eine  entschiedene  Gewalt  aus. 
Dieser  Einfluss  musste  sich  auf  ihre  Tradition  vom  Stamm- 
vater, von  dem  ersten  Wohnsitze,  den  frühesten  Schicksalen 
und  dergleichen  vorzüglich  äussern.  Andere  Ursachen,  welche 
hierbei  die  Erinnerung  irre  führten,  kamen  noch  hinzu ;  daher 
diese  letztere  Galtung  der  Stamramythen  zu  den  unzuverläs- 
sigsten gehört  '}. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  freilich  annehmen,  dass 
eine,  mit  grosser  Unkultur  gewöhnlich  vergesellschaftete  Ehr- 
furcht für  das  Alterthum  jener  Eigenliebe  einigermassen  das 
Gleichgewicht  gehalten  und  eine  gewisse  religiöse  Treue  m 
Bewahrung  des  Andenkens  der  Väter  zur  Folge  gehabt  haben 
werde.  Aber  bei  dem  besten  Willen,  die  Nachrichten  aus 
der   Vorzeit   unverfälscht   und   vollständig   der   Nachwelt  zu 

1)  Vergl.  Heyue  in  Coniiiientat.  Societ.  Stient.  Gottius.  Vol.  XIV. 
pag.   112. 


übergeben,  fehlte  es  an  sicheren  Mitteln  dazu.  Ausser  der 
oben  bemerkten  Gedächtnissfeier  hatte  man  gewiss  Jahrhun- 
derte lang  höchstens  ein  stummes  Denkmal,  woran  man  die 
Erinnerung  befestigen  konnte,  und  auch  dieses  nur  in  sehr 
roher  und  der  Zeit  wenig  trotzender  Gestalt.  Neben  dieser 
Zerbrechlichkeit  war  es  sehr  mangelhaft:  es  konnte  von  Be- 
gebenheiten nur  ein  sehr  unbestimmtes  Zeugniss  geben ,  und 
der  unbefriedigte  Frager  hiusste  eben  dadurch  zu  willkür- 
licher Erdichtung  veranlasst  werden. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Heldenthat  zu  verewigen,  die 
Erfindung  eines  bedeutenden  Namens,  den  man  dem  Thäter 
beilegte,  versprach  längere  Dauer,  denn  dieses  einfache  Na- 
mensgedächtniss  lebte  doch  mit  der  unsterblichen  Sage  selbst 
fort.  Wir  finden  es  daher  von  den  Griechen  nicht  blos  zur 
Verherrlichung  einer  That,  sondern  bei  Allem,  was  irgend 
denkwürdig  schien,  auf's  mannigfaltigste  gebraucht ')  5  wir 
finden  es  als  herrschende  Sitte  bei  den  meisten  übrigen  Völ- 
kern des  Alterthums,  und  auch  bei  neueren  Nationen,  denen 
die  Schreibekunst  unbekannt  ist ').     Aber  es  ist  leicht  be- 

1)  Es  Hesse  sich  aus  den  Schriften  der  Griechen ,  von  Hnmeros  bis 
zu  Herodotos  herab,  eine  grosse  Menge  von  Beispielen  sammeln,  welche 
beweisen  würden ,  dass  man  bald  die  künftige  Bestimmung  oder  das 
Schicksal  des  neugeborenen  Kindes  durch  den  ihm  beigelegten  Namen 
andeuten  wollte,  bald  einen  zufälligen  Umstand  bei  der  Geburt  dadurch 
zu  verewigen  suchte,  bald  die  Eigenschaft  des  Individuums  damit  be- 
zeichnete, u.  dergl.  Hier  nur  einige:  Hom.  Iliad  VI.  403;  Hj'mn.  in 
Vener.  v.  198  und  daselbst  Matthiae  Animadvers. ;  Pindar.  Oljmp.  VI. 
93  und  daselbst  der  Schol.  Isthm.  VI.  77,  ibique  Hejne  Var.  Lectt. 
Besonders  ist  Aeschylos  reich  an  Stellen  dieser  Art.  Vergl.  Aeschyl. 
Prometh.  v.  723  und  daselbst  Schütz.  Herodot.  IX.  149.  IX.  35  ibique 
Wesseling  et  Valckenaer. 

2)  Ein  Verzeichniss  bedeutender  Samojedennamen  liefert  Pallas : 
Reisen  3.  Thl.  S.  09.  Sie  können  zugleich  als  Beispiele  sehr  geschlos- 
sener Nationalität  gelten.  —  ,, Ebenso  bekummen  auch  unsere  Kinder 
ihre  Namen  von  einer  Begebenheit,  einem  zufälligen  l^mstandc ,  «der 
einer  Vorbedeutung,  die  man  bei  ihrer  Geburt  wahrnimmt  oder  wahrzu- 


greiflich,  wie  auch  hier  manche  Verfälschung  des  Factums 
unvermeidh'ch  war,  wenn  der  Name  etwa  mehrere  Deutungen 
zuh'ess  und  die  ihn  anfänglich  begleitende  Erzählung  von  sei- 
nem Ursprünge  vergessen  worden  war. 

Die  bisherige  Betrachtung  verweilte  blos  bei  den  allge- 
meinen Naturgesetzen,  welche  das  Verhältniss  des  Mythos 
zur  factischen  Wahrheit  bestiuimen,  und  daher  mehr  oder 
weniger  in  der  Tradition  aller  Völker  ihren  Einfluss  äussern. 

Bei  den  Griechen  ward  dieser  letztere  noch  durch  zwei 
Ursachen  verstärkt:  durch  den  Geist  dieses  Volks,  und  durch 
die  festliche  Stimmung,  in  welcher  seine  Heldensage  erzeugt 
ward.  Keines  von  beiden  bedarf  einer  ausführhchen  Darstel- 
lung. Es  ist  genug,  in  Absicht  des  ersteren  zu  bemerken, 
dass  eben  dieser  leichte  Sinn,  dieser  helle  Blick  in  die  um- 
gebende Welt,  diese  fröhliche  Kraft,  diese  Fähigkeit  zu  jeder 
Kunst,  kurz  alle  die  herrlichen  Naturgaben  dieses  Volks, 
welche  kein  Begriff  zu  bezeichnen  vermag ,  der  Homeridische 
Hymnos  auf  Hermes  aber  zu  klarer  Anschauung  bringt,  je 
inniger  sie  mit  der  lebhaftesten  Regsamkeit  der  Phantasie  ver- 
bunden waren,  desto  mehr  die  freie  Dichtungslust')  wecken, 
und  die  getreue  Ueberlieferung  des  empfangenen  Sagenstoffes 
beschränken  mussten. 

Wir  bemerkten  oben,  dass  man  sich  bei  festlichen  Zu- 
sammenkünften einer  merkwürdigen  That  oder  Begebenheit 
erinnerte,  oder  sich  auch  zu  absichtlicher  Erneuerung  ihres 
Andenkens  versammelte.  In  jedem  Falle  war  diess  ein  Zeit- 
punkt, wo  das  Gemüth  mehr  gestimmt  war,  in  der  Erinne- 
rung an  die  Vorzeit  aus  der  Fülle  seiner  Kraft  zu  schw^elgen, 

nehmen  glaubt.  Ich  wurde  Olaudah  genannt,  welches  in  unserer  Sprache 
Abwechselung  bedeutet,  dann  auch  glücklich,  ferner  begünstigt,  eine 
laute  Stimme,  gute  Sprache  habend/^  Olaudah  Equianus  des  Afrika- 
ners merkwürdige  Lebensgeschichte ■,  von  ihm  selbst  geschrieben.  Aus 
dem  Engl.  (Götting.   1792)  S.  29  f. 

1)  Daher  iivO-orny.oq  '£kX('(q  nach  des  JNuunos  Ausdruck.  Vergl.  Vossü 
Ars  histurica  pag.  47. 


als,  sich  selbst  beschränkend,  mit  sorgfäKigem  Fleisse  den 
einzelnen  Momenten  der  vernommenen  Sage  nachzugehen. 
Die  gewohnte  Freiheit  des  Naturmenschen  äussert  sich  stärker 
noch,  durch  reh'giöse  Gefühle  angeregt.  Die  rhythmischen 
Erzählungen ,  welche  in  einer  solchen  Versammlung  vorge- 
tragen wurden,  waren  aber  verrauthlich  die  Hauptgrundlage 
der  nachfolgenden  Heldensage,  da  dem  Gedächtnisse  jedes 
Einzelen  dasjenige,  was  bei  festlicher  Veranlassung  ausge- 
sprochen worden,  am  meisten  gegenwärtig  blieb,  und  es  war 
daher  begreiflich,  wenn  sich  in  ihr  bleibende  Spuren  jenes 
religiösen  Schwunges  der  Phantasie  zeigten. 

Diese  mit  Götterraythen  vermischte,  und  vermulhlich  schon 
in  manchem  Liede  besungene  Heldensage  empfing  nun  Home- 
ros.  Je  weniger  hier  eine  Angabe  der  allgemein  bekannten 
Gegenstände  seiner  Gedichte  nölhig  ist,  desto  wesentlicher 
ist  es,  das  Verhältniss  ihres  Inhalts  sowohl,  als  ihres  IFeaens 
zur  factischen  Wahrheit  zu  beleuchten. 

Die  Homerische  Poesie  war  in  ihren  Darstellungen  so  um- 
fassend, dass  man  sie  im  Alterlhume  oft  für  einen  Inbegriff 
der  Welt  ansah,  dass  man  in  ihr  die  verschiedensten  Zweige 
des  Wissens  und  der  Künste  zu  finden  glaubte,  dass  endlich 
selbst  ein  historischer  Forscher  kein  Bedenken  trägt,  den 
Uomeros  einen  Polyhistor  *)  zu  nennen.  Die  Kritik  dieser 
verschiedenen  Vorstellungsarten  gehört  nicht  hierher.  Hier 
soll  blos  Eine  derselben ,  welche  für  die  Betrachtung  der 
Griechischen  Historie  wichtig  ist,  nämlich  dass  Homeros  ein 
historischer  Dichter,  und  dass  ein  vollständiger  und  getreuer 
Vortrag  der  ganzen  Sagenmasse  das  Ziel  seines  Strebens 
sei,  entfernt  werden.  In  Hinsicht  der  Vollständigkeit  der  zu 
meldenden  Faden  zeigt  sich  die  Freiheit  des  Homerischen  Ge- 
sanges von  historischen  Zwecken  in  vielen  Zügen.  Obgleich 
sein  Umfang  unendlich  genannt  werden  kann,  so  umfasst  er 
doch  nur  dasjenige,  was  einer  schönen  Darstellung  fähig  ist. 


1)  Slrabo  Tom.  1.  pag.  397.  ed.  iSicbcukecs. 


Vieles  wäre  ganz  unerklärbar,  wenn  man  dem  Dichter  jene 
Absicht  beilegte.  Nur  auf  den  einen  äoh'schen  Stamm  beziehen 
sich  seine  Mythen:  vom  ionischen  kommt  äusserst  wenig,  und 
vom  dorischen  nichts  vor.  Auch  in  Ansehung  der  Zeitperiode 
ist  sein  Mythenkreis  sehr  eingeschränkt.  Einige  Hauptbe- 
gebenheiten; z.  B.  die  Rückkehr  der  Herakh'den  und  ihre  wich- 
tigen Folgen,  die  Griechischen  Wanderungen  nach  Asien, 
werden  von  ihm  gänzh'ch  übergangen  '3  5  andere  historische 
Sagen  berührt  er  nur  mit  leichter  Hand.  Etwas  häufiger  und 
ausführh'cher  beugt  er  in  die  Genealogie  aus'^),  aber  offenbar 
nur  dessAvegen ,  weil  die  Aufzählung  der  Heldengeschlechter 
mit  seinem  Hauptgegenstande,  der  Darstellung  der  Helden- 
that,  näher  zusammenhängt.  Ebenso  verbreitet  er  sich  in  der 
Odyssee  sichtbar  über  fremde  Erdkunde  und  seltsame  Schiffer- 
mythen,  weil  hier  eine  wunderbare  Irrfahrt  besungen  wird. 

Getreue  Meldung  aber  ist  nicht  die  Absicht  eines  Dich- 
ters, der  unter  einer  unendlichen  Menge  von  Thaten  mit 
freier  Wahl  diejenige  heraushebt,  welche  einen  poetischen 
Mittelpunkt  bildet,  sie  dann  bis  zum  Gipfel  schöner  Erschei- 
nung hinaufführt  und  nun,  unbekümmert,  ob  sie  in  ihren  nach- 
folgenden Momenten  ganz  gewusst  werde,  zu  einer  anderen, 
gleich  freien  Darstellung  fortgeht. 

In  diesem  dichterischen  Berufe  übergeht  er  daher  solche 
Sagen ,  welche  mit  dem  historischen  Ganzen  der  Begebenhei- 
len von  Ilion  aufs  Innigste  zusammenhängen.  So  verschweigt 
er,  wie  schon  Herodotos  ^)  bemerkt,  blos  weil  es  seinem 
Hauptzwecke  Eintrag  gethan  haben  würde,  die  Schicksale 
des  Paris  und  der  Helena  in  Aegypten;  anderen,  gleich  wesent- 
lichen Facten  gibt  er  aus  demselben  Grunde  eine  andere 
Wendung. 

t)  Heyne  ad   Homer.  Tom.   VIII.  pag.  825—^-32. 

2)  Zwei  Beispiele  solcher  gene<alogisclien  Stellen  sind  li.  V.  545  fl'., 
II.  VI.  150  ff. 

3)  II.   «16. 


x4.usser  den  sehr  besliinmendeii  Einllüssen,  welche  der 
Mythos,  während  er  halb  wilden  Naturmenschen  anvertraut 
war,  auf  dem  langen  Wege  mündlicher  Fortpflanzung  erfah- 
ren musste,  forderte  also  nun  die  Poesie,  der  inneren  Bedin- 
gung ihres  Wesens  nach,  noch  ihre  eignen  Freiheiten. 

Allein  diese  Forderung  hatte  doch  in  dem,  was  die  poe- 
tische Darstellung  unumgänglich  nothwendig  machte,  ihre 
Gränzen,  und  es  war  nicht  im  Geiste  der  Homerischen  Poesie, 
die  empfangene  Sage  gleichsam  absichtlich  zu  verändern,  oder 
gar  zu  zernichten.  Auch  musste  in  unzähligen  Fällen  der 
Heldenmythos  in  seiner  natürlichen  Gestalt  alle  Bedingungen 
zur  Poetisirung  von  selbst  mitbringen,  da  sein  Inhalt,  die 
Heldenthat,  aus  schöner  Lebensfülle  erwachsen  war.  So 
wenig  also  der  historische  Grundstoff  desselben  unter  den  Hän- 
den der  roheren  Vorfahren  im  wesentlichen  gelitten  hatte, 
ebenso  wenig  verderbte  ihn  der  epische  Sänger. 

So  bestimmt,  hat  demnach  die  Ansicht  der  Griechen, 
wenn  sie  von  Homeros  als  einer  historischen  Quelle  ')  reden, 
ihre  unläugbare  Wahrheit.  Es  ist  freilich  nicht  zu  erwarten, 
dass  das  ganze  griechische  Alterthum  hierbei  mit  der  gehö- 
rigen Vorsicht  zu  Werke  ging,  vielmehr  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  bei  dieser  V^orstellung  oft  NebenbegritFe  unterlaufen 
mochten,  welche  mit  dem  Wesen  dieser  Naturpoesie  unver- 
träglich sind. 

Im  Widerspruche  gegen  Eratosthenes,  dereine  in  diesem 
Punkte  verschiedene  Meinung  von  der  Homerischen  Poesie 
hatte,  sucht  Strabon  ^)  zu  beweisen,  dass  Homeros  nicht 
Alles  erdichtete,  und  in  einer  anderen  Stelle  redet  er  aus- 
führlich   von   dem    Antheile,    welchen   die    Wahrheit   an  den 


t)  Vergl.  Heyne  ad  Homer.  T.  VIII.  p.i;;.  83f3. 

^)Toni.  II.  pay.  Ijlj  ed,  Sieheak.  Vcrgl.  Tom  I.  pa;;.  iA.  Leber 
diese  Vorstellungsart  vergl.  ferner  >Volf  Trolegom.  ad  Homcrum  pag. 
CXIX.  Not. 


Homerischen  Dihtungen  habe  '3-  Wenn  S(rabon  übrigens  in 
dieser  und  ähnlichen  Stellen  von  der  oben  bemerkten  falschen 
Ansicht  der  Poesie  des  Homeros  nicht  ganz  frei  erscheint, 
so  kann  dagegen  eine  bekannte  classische  Stelle  des  Poly- 
bios,  welche  jener  uns  aufbehalten  hat,  als  ein  ziemlich  siche- 
res Rt?sultat  über  das  Verhältniss  zwischen  Wahrheit  und 
Dichtung  in  der  Homerischen  Poesie  angesehen  werden  '). 
Die  verschiedenen  Bestandtheile  darin  werden  hier  genau 
unterschieden,  und  dem  Historischen,  wozu  er  den  Katalog 
rechnet,  wird  ausdrücklich  Wahrheit  beigelegt. 

Das  Homeridische  Epos  hat  seiner  Natur  nach  eine  be- 
stimmte Localität.  Ks  besingt  die  Thaten  der  Götter  und  die 
Oerter  ihrer  Verehrung.  In  ihm  Avurde  also  sicher  manche 
wichtige  Nachricht  für  die  Historie  aufbewahrt,  welche  letz- 
tere, wie  wir  unten  zeigen  werden,  zum  Theii  von  den 
Tempeln  ausging. 

Der  Umfang  der  kyklischen  Poesie  ist  im  allgemeinen 
oben  angegeben  worden.  Hier  betrachten  wir  ihren  Inhalt 
etwas  näher ').    Es  liesse  sich  schon  aus  dem  Wesen  dieser 


1)  Tom.  1.  pag.  53  ed.  Siebeok.  Cpag-  37  Almelov.)  —  o  notTjr^? 
iqiQÖvTtaf  Tioü  /AfQoq  laXti&ovq,  iv  d'  hl&n  xul  \f)(vdo<;  —  7rgos  to  avio 
10  ri'Xoq  10U  laroQiy.ov  xul  lov  x«  ovtu  XtyovToq  ß).^n<DV.  —  £y.  /H9]Sfvo(;  Si 
tdtj&ovq  uvänrt  tv  x«n'jjv  rfQurokoyluv  ovx  Ofttjg^y.ov  — '  oniQ  y.ut 
JTo).vßi6q  qirjat.  —  roiovro  6    iarl  xal  ro , 

"loy.i  '\pivSiu  TioAAu  Xeyo)v  irv/^oiatv, 
ouii  yuQ  nüvtu  ,  «/J.«   TtoV.a  tlm  ,  oiiS'  uv  ijv  hv/^oiaiv  o/.ioi«.     EXaßtv  ovv 
nuqu  ttJ?  ioroQi'uq  tc/q  wg;^«;. 

2)  Strabo  Tom.  I.  paj;.  ö7  ed.  Siebenk.  Polybii  Fragm.  ed.  Schweig- 
liHUser  Tom.  IV.  pag.  627.  El  dt  rtm  «^  ovfxqxüvii ,  ftiraßolut;  tdxuia&cti 
öii  t)  uy  volar ,  ij  y.ul  notjjztxij»'  i^ovaluv ,  i]  avviaxijat  i^  iaroQlcti;  yut  Siu- 
&daK»<;  xal  (.iv&ov.  Ttjq  uiv  ovv  tat  oqlui;  aXri&ti^av  ilvai.  r^koq, 
(u;  iv  vtmv  y.uiaXöyw  tu  IxüoTot;  rönoi?  avußfßrixöta  Xf'yovxoq  rov  notriiov. 
«»;?  äi  Siu&eafW!;  ifÜQyit.uv  drui  tu  t^Ao;*  w?  otuv  ftaxofu'vovt;  dauytj'  fw&ov 
Si ,  ij^ovTj»'  y.ul  ixrtAfjSi)'. 

3)  Bibl.  der  alten  Lit.  und  K.  I.  S.  32  ff.  und  IV.  S.  52  ff.  (Heeren, 
über  ein  Fragmeni  einer  alten  Marmortafel  82.)    Beck,  über  die  Onellen 


Dichtart  schliessen,  wenn  wir  es  auch  nicht  historisch  vvüss- 
ten ,  dass  sich  dieselbe  um  den  ganzen  Mythenstamm  herum- 
schlang, seine  beiden  Hauptäste,  alte  Begebenheit  und  alte 
Meinung,  umfasste  und  alle  einzelne,  selbst  die  feinsten  Zweige 
ergriff. 

Hierher  sind  alle  übrigen  mythischen  Poeme  zu  rechnen, 
die,  wenn  auch  nicht  Theile  des  Kyklos,  doch  im  Ganzen  in 
ähnhchem  Geiste  gedichtet  sein  mochten.  An  die  Theogonien, 
Titanomachien ,  Gigantomachien  schlössen  sich  Gedichte  an, 
welche  die  alten  Mythen  eines  Stammes,  oder  die  Thaten 
eines  Helden  besangen.  So  gehörte  zu  den  argolischen  Sagen 
die  Phoronis,  die  Danais,  zu  den  attischen  die  Theseis.  Man 
hatte  eine  Minyas  über  die  alten  Mythen  von  Orchomenos, 
eine  xVlkmäonis,  eine  Europia,  eine  Oedipodea,  welche  letztere 
vermuthlich  von  der  Gründung  und  den  ältesten  Begebenhei- 
ten Thebens  handelten ,  und  viele  andere  Slammge dichte.  Die 
ganze  Lage  des  Griechischen  Volkes  in  der  heroischen  Zeit, 
und  der  ganze  Inhalt  der  Homerischen  Poesie  führen  zu  der 
Verrauthung,  welche  auch  die  Titel  dieser  Poeme  zu  bestäti- 
gen scheinen ,  dass  bei  den  Begebenheiten  eines  Stammes 
hauptsächlich  von  den  herrschenden  Geschlechtern  oder  Stamm- 
heroen die  Rede  Avar.  Unter  den  Helden  war  Herakles  am 
meisten  besungen ,  und  der  Herakleen  scheint  eine  beträcht- 
liche Anzahl  gewesen  zu  sein.  Die  Naupaktika  und  Eöen 
i)riesen  das  Lob  der  Heroinen.  Einzelne  denkwürdige  Unter- 
nehmungen der  Helden  wurden  gleichfalls  der  Gegenstand 
vieler  Gedichte:  es  gab  mehrere  Argonautika '),  mehrere 
Thebaiden ,  worunter  namentlich  eine  die  kyklische  heisst, 
Amazonika.    welche    vielleicht    mit    der   Theseis    zusamraen- 


der   Griecliisclion    Völkerf^escliichfe  vor   Goldsniitir.s  Gesch.  der  Griechen 
S.    XIV    ff.      Heyue    Hist.    inter    Graec.    scril).    primord.    Conunent.    Soc. 
Scient.    Gottirif;.   Vol.    XIV.    pag.  132   ad  Apollodor.    pag.   9l6   sqq.      Die 
frühesfen  Kykliker  traten  gegen  die  ersten  Olympiaden  auf. 
t)  iiihl.   der  alt.   Lit.  und   K.  II.  61  ff. 


hingen,  wie  denn  unter  den  oben  bemerkten  Stammgcdichten 
wohl  mehrentheils  nur  von  einer  denkwürdigen  Wanderung, 
Niederlassung  oder  dergleichen  gehandelt  wurde.  Der  Reich- 
thum  des  Mythenkreises  von  Troja  gab  besonders  zu  vielen 
Gedichten  StoflF.  Hierher  gehören;  die  Kyprischen  Gedichte, 
wahrscheinlich  von  Stasinos ,  die  Aethiopis  des  ArktinoSf  des 
Lesches  kleine  llias,  des  Arktinos  Zerstörung  von  Troja,  viel- 
leicht auch  ein  Gedicht  dieses  Inhalts  von  Lesches^  die  Nostoi 
des  j4ugias  und  anderer  Dichter ,  welche  gleichfalls  die  Rück- 
kehr der  Helden  besungen  hatten,  und  zuletzt  die  Telegonie 
des  Eugammon  von  Kyrene. 

Da  man  sich  in  Absicht  der  kyklischen  und  anderer  my- 
thischer Dichter  blos  mit  sehr  allgemeinen  Nachrichten  be- 
gnügen muss,  so  lässt  sich  hier  an  aim  Bezeichnung  der 
Bildungsstufen  des  kyklischen  Gesanges  gar  nickt  denken. 
Allein  sowohl  die  Zeit,  in  welcher  diese  Poeten  lebten,  als 
auch  das,  was  wir  von  dem  Inhalte  mancher  ihrer  Werke 
wissen,  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwischen  den 
letzteren  und  den  der  Logographen  die  grösste  Aehnlich- 
keit  statt  fand.  Es  war  diess  die  Zeit,  wo  man  einerseits 
bei  der  ausgebreiteten  Schifffahrt  den  Blick  mehr  auf  das 
Ausland  richtete,  andererseits  auf  den  factischen  Inhalt  der 
einheimischen  Sagen  aufmerksamer  zu  werden  anfing.  Da- 
von finden  sich  auch  in  diesen  Gedichten  Spuren.  So'  hatte 
man  Arimaspische  Gedichte  von  einem  Aristeas  von  Pro- 
konnesos ').  Andere  Kykliker  sammelten  die  Mythen  ein- 
zelner Städte ,  wie  z.  B.  Eumelos  die  korinthischen  ^) ,    Pa- 

1)  Ueber  ihn  s.  Vossius  de  Hist.  Gr.  Lib.  IV.  Cap.  2.  Harles  ad 
Fabricii  Bibl.  Graec.  1.  pag.  10.  Schoenemann  de  Geograph.  Argon,  p.  35. 

2)  Bibl.  d.  alt.  Lit.  u.  K.  11.  S.  94  f.  —  Eumelos,  Sohn  des  Amphi- 
lytos  aus  dem  Geschlechte  der  Bacchiaden  (Paus.  II.  1,1),  lebte  schon 
vor  Anfang  des  ersten  Messenischen  Krieges  CPaus.  V.  4^  l.  Clein.  Alex. 
Strom.  I.  l44).  Dagegen  streitet  nicht  die,  eine  blosse  Vermuthung  des 
Pansanias  enthaltende  Stelle  V.  10  fin.  Zur  Zeit  dieses  Schriftstellers 
exisjirte  kein  >Verk,  des  alten  Dichters  mehr  ausser  dem  ^aim   n(joo6Siov. 


nyasis  *),  des  Herodotos  Oheim,  hatte  lonika  gedichtet.  An- 
dere besangen  die  Geschlechts  folgen;   so  Asios  von   Samos  ^^3 

1)  Heyne  ad  Apollodor.  III.  pag.  Q91. 

2)  Valckenaer.  Diatrib.  Eurip.  pag.  58—60  Not. 

Von  den  wichtigsten,  den  Corinthiacis ,  hatte  er  eine  in  Prosa  abge- 
fasste  Epitome  vor  sich,  die  er  avy/QccqiTJ  nennt,  II.  1,  1.  Der  Vorwurf, 
dass  Euinelos,  wie  Akusilaos,  von  Jüesiod  Vieles  entlehnt  habe  (vergl. 
Clera.  AI.  Strom.  VI.  267),  kann  ihn  nicht  treffen,  da  die  Hesiodeische 
Theogonie  mit  dem  Inhalte  der  Cor'uithiaca  keine  Verwandtschaft  hatte 
(vid.  Westermann  ad  Voss,  de  Historicis  graecc.  p.  6  not.  17).  Diese 
scheinen  in  Anordnung  und  Ausdruck  chronikartig  gewesen  zusein  (wo- 
her er  wohl  den  Namen  notjjTiji;  laToginöt;  hatte,  vergl.  G.  I.  Vossius,  de 
Historic.gr.  T.  1  pag.  5  ed.  Westerm.  cf.  p.  441),  so  dass  der  Epitomator 
wenig  Mühe  hatte,  wenn  er  sie  in  Prosa  auflöste.  Ob  Eumelos  seinem 
AVerke  den  Namen  Koqw&iuy.d  gegeben,  welcher  nur  einmal  angeführt 
wird,  von  Schol.  Apoll.  Rhod.  I.  146,  ist  wohl  zu  bezweifeln;  der  Titel 
mag  eher  vom  Verf.  des  Excerpts  herrühren  ,  der  sich  selbst  nicht  ge- 
nannt hat.  —  Das  Gedicht  begann  mit  einer  Anrufung  oder  einer  Lobprei- 
sung des  Helios,  darauf  folgte  die  Genealogie  desselben.  Aloeus  erhielt 
Asopia  (Sikj'on),  Aeetes  Ephyraea  (Korinthus).  Mit  dieser  Herrschaft 
nicht  zufrieden,  verliess  Aeetes  Korinth  ,  welches  er  dem  Dunos,  einem 
Sohn  des  Merkur  und  der  Nymphe  Alkidamia,  übergab  und  \vanderte  nach 
Kolchis  aus.  Dem  Aloeus  aber  folgte  in  der  Regierung  sein  Sohn  Epo- 
peus ,  der  von  Bunos  auch  Ephyraea  erbte.  Dieser  hätte  zum  Nachkom- 
men den  Marathon  gehabt;  er  konnte  aber  die  Grausamkeit  des  Vaters 
nicht  ertragen  und  siedelte  sich  in  Attica  an;  nach  dem  Tod  des  Epopeus 
theilte  er  Asopia  seinem  Sohn  Sikyon,  Epliyraea  seinem  Sohn  Korinthos 
7.VL  (von  welchen  später  diese  Länder  benannt  wurden),  dann  kehrte  er 
iiacli  Attika  zurück.  Als  Korinthos  gestorben  war,  herrschte  in  dem 
Lande  die  von  lolkos  mit  lason  berufene  Medea.  Sie  verbarg  ihre  Kin- 
der im  Tempel  der  Hera,  um  sie  auf  diese  Weise  unsterblich  zu  machen, 
was  lason  endlich  entdeckte  und  sie  darob  verliess.  Da  zog  auch  Medea 
aus  Korinth  weg  und  übertrug  dorn  Sisyphos  die  Herrschaft.  Sisyphos, 
.«iCin  Sohn,  cr/,cugte  zu  L<ikedaemon  mit  der  Panlid^ia  die  Leda,  später 
Gemahlin  des  Thestios.  —  Von  dem  weiteren  Inhalte  lässt  sich  bei  dem 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  niclits  behaupten,  doch  scheint 
der  Argonautenzug  darin  er/.ählt  gewesen  zu  sein.  Vergl.  Schol.  Ap. 
Rhod.  II.    i:',72.   —   Ein  zweites  Werk  war  die  Europia  {EvQta^xCu)  i'_\\'or'm 


in  seinem  epischen  Gedicht,  und  noch  in  der  82.  Olymp.  lebte 
Siraonides,  der  Genealoge  »),  von  einem  Poem  dieses  Inhalts 
so  genannt. 

Die  Fra^e  nach  dem  Grade  der  historischen  Wahrheit  der  von 
den  kyklischen  und  anderen  epischen  Dichtern  ihrer  Zeit  bear- 
beiteten Mythen  kann  aus  begreiflichen  Ursachen  noch  nicht 
bestimmt  beantwortet  werden.  Indessen  soviel  lässt  sich  doch 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  der  Inhalt  der  überliefer- 
ten Sage  in  demselben  Maasse  weniger  alterirt  werden  rausste, 
als  diese  Dichter  sich  von  dem  ächten  Geiste  der  Poesie  ent- 
fernten. Je  mehr  sorgfältige  Localität  sich  in  ihrer  Richtung 
offenbarte,  desto  näher  wurden  sie  dem  historischen  Ernste 
verwandt,  desto  mehr  dem  ideellen  Spiele  des  alten  Epos 
entfremdet. 

Wer  der  erste  Historiker  d.  h.  Logograph  gewesen  sei? 
Bei  dieser  Frage  findet  man  sich  in  eben  solche  Schwierig- 
keiten verwickelt,  als  bei  jeder  anderen  nach  dem  Urheber 
einer  wichtigen  Erfindung,  insbesondere  unter  den  Griechen. 
Ja,  bei  dieser  Untersuchung  scheint  sich  alles  zu  unauflös- 
licher Verwirrung  zu  vereinigen.     Vorerst  mögen  diejenigen, 

die  Entführung  der  Europe  beschrieben  und  damit  die  Thebanischen  Sagen 
verknüpft  waren  (vergl.  Fr.  9,  11).  —  Sehr  dunkel  ist  die  Tradition  über 
die  Bovyorlu,  welche  von  Eusebii  Chron.  dem  Eumelos  beigelegt  wird. 
Er  musste  demnach  auch  Georgica  verfasst  haben,  was  von  einem  Ko- 
riuthier  nicht  recht  glaublich  ist.  —  Das  :jQoa6Si,ov  (vergl.  Paus.  IV.  4,  1) 
war  in  dorischem  Dialekt  für  die  Messenier  geschrieben;  das  Metrum 
noch  hexametrisch.  —  Die  Titanomachie  wird  dem  Eumelos  beigelegt 
von  dem  Schol.  Ap.  Rhod.  I.  465,  die  Tsöaroi,  von  Schol.  Pind.  Ol.  XIII. 
31,  wo  Ev^oXnov  in  Ev/litiIov  zu  ändern  ist.  (Was  schon  Lilius  G^-raldus 
vermuthet  hatte  in  Poetarum  bist.  lib.  III,  G.  I.  Vossius  widerspricht 
De  Historicc.  grr.  p.  44l  ed.  Westermann.  Aber  dem  Gyraldus  treten 
Salmasius  und  Gottf.  Hermann  bei.  Vid.  Westermanu  ibid.  ad  Voss.  I.  1, 
pag.  6.) 

1)  Bibl.  d.  alt.  Lit.  u.  K.  II.  S.  100.  Vergl.  jetzt  llesiodi,  Eumeli, 
Cinaethonis  et  carminis  Naupactü  Fragmenta,  collegit,  emendavit,  dis- 
posuit  Guil.  Marktscheifel.  Lipsiae  1840. 
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welche  mehrere  Data  zur  Entscheidung  haflen,  als  wir  jetzt, 
die  verschiedenen ,  mit  jener  Einen  verbundenen  Frästen  nicht 
gehörig  unterschieden  haben .  sodann  führte  die  Mehrheit  der 
Namen  Kadmos  und  Pherekydes  irre,  endh'ch  hing  diese 
Frage  mit  der  nicht  weniger  schwierigen  von  der  Entstehung 
der  Prosa  zusammen.  Die  Kritiker  der  römischen  Zeit,  die 
uns  hierbei  zu  F'ührern  dienen,  konnten  wahrscheinhch  die 
Quellen  selbst  nicht  mehr  zu  Rathe  ziehen.  Diess  zeigt  schon 
das  Schwanken  des  Plinius.  welcher  in  einer  Stelle*}  aus- 
drücklich den  Kadmos  von  Miletos  den  ersten  Historiker  nennt, 
in  einer  anderen  dagegen  ^)  ihm  die  Erfindung  der  Prosa 
beilegt,  die  er  in  der  ersten  dem  Pherekydes  von  Syros  zu- 
geschrieben hatte.  Den  Grund  dieser  Ungewissheit  erfahren  wir 
aus  einer  Stelle  des  Dionysios')  von  Halikarnassos,  wo  dieser 
Kunstrichter  sagt,  „die  Schriften  des  Kadmos  und  Aristeas 
von  Prokonnesos  gehörten  diesen  Schriftstellern  nicht  an". 
Folglich  mussten  diese  Kritiker  bei  der  vorliegenden  Frage  selbst 
wohl  grösstentheils  sehr  wenig  übereinstimmenden  Sagen  fol- 
gen. Von  der  BeschatFenheit  dieser  letzteren  können  wir  uns 
aber  aus  den  Ncichrichten  späterer  Compilatoren,  welche  sie 
ohne  genauere  Unterscheidung  zusammen  trugen,  einen  Be- 
griff machen.  Hier  wird  z.  B.  von  einem  Milesier  Kadmos, 
des  Pandion  Sohn,  nicht  viel  jünger  als  Orpheus  und  (gleich- 
wohl) Erfinder  der  Prosa,  geredet*).  Eine  andere  Sage*), 
welche  der  Muse  Klio  die  Erfindung  der  Historie  zuschreibt, 
ist  wenigstens  ebenso  ffut.   und  hat  noch  das  Verdienst,  den 

1)  Bist.  N.  VII.  57.     Prosam    orationem    condere   Pherecydes    Syriu« 
institait  Cyri  regis  aetatc:  historiam  Cadmus  Milesius. 

2)  V.  31,  nee  fraudanda  (Miletus)  cive  Cadmo ,    qui    primus    prosam 
orationem  condere  instituit. 

3)  De  Thucyd.  ludic.  Tom.  VI.  pag.  864.  Reiske. 

4)  Eudociae  Violar.  pag.  267  in  Villois(»n  Aiiecdot.  Tom.  I.  und  das- 
selbe bei  8uidas  s.  v.  Kuöfioq. 

b)  Beim  Soliolia.«!ten  des  Apollonios  Lib.  HI.    pag.   197. 


mythischen  Boden,  auf  welchem  man  sich  hier  befindet,  deut- 
licher zu  bezeichnen. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  es  das  Gerathenste  zu 
sein,  uns  des  bestimmteren  Endurtheils  über  Einen  Erfinder 
der  Historie  zu  enthalten  und  uns  mit  der  allgemeinen  An- 
nahme zu  begnügen,  dass  ZAvischen  der  60.  und  70.  Olympiade 
die  ersten  Versuche  in  der  eigentlichen  Logographie  gemacht 
wurden.  Dahin  führt  wenigstens  vorerst  die  richtigere  An- 
gabe 0 ,  dass  der  wahre  Historiker  Kadmos  von  Miletos  erst 
gegen  die  65.  Olympiade  hervortrat,  sodann  eine  andere  Nach- 
richt, dass  Hekatäos  von  Miletos,  welcher  in  der  69.  Olym- 
piade blühte '3  und  im  4.  Jahre  der  73.  starb,  der  erste  Ge- 
schichtschreiber gewesen  sei ').  Damit  lässt  sich  die  hierher 
gehörige  Hauptstelle  des  Dionysios  von  Halikarnassos  ')  ver- 
einigen, in  welcher  Eugeon  von  Samos,  Deiochos  von  Pro- 
konnesos Q,  Eudemos  von  Faros,  Demokies  von  Phygalea,  He- 
katäos von  Äliletos,  der  Argiver  Akusilaos,  Charon  von 
Lampsakos,  und  Amelesagoras  von  Chalkedon  die  ß/fcrew  Ge- 
schichtschreiber genannt,    und  von  einer  anderen  Folge  von 

t)  Harles  ad  Fabric.  Bibll  Gr.  I.  pa?;.  200,  und  daselbst  Josephus 
contr.  Apion. 

2)  Herod.  II.  143.  V.  36.  Sturz  ad  Pherecyd.  pag.  60  ed.  alt.'^Harles 
ad  Fabric.  B.  Gr.  Tom.  II.  pag.  201.  Not. 

3)  Suidas  s.   v.  larogiiaai  und  avy'/gdq)0). 

4)  De  Thucyd.  ludic.  pag.  817  sq.  Tom.  VI.  cf.  pag.  68  sq.  ed. 
Krüger. 

5)  Westermann  ad  G.  I.  Voss,  de  histor.  gr.  p.  21  sq.  cf.  p.  425, 
wozu  man  jetzt  vergleiche  Sclineidewiu  in  der  Marburg.  Zeitschr.  für  d. 
Alt.  Wiss.  1843  p.  915  f.,  wo  bemerkt  wird,  dass  man  bei  Dionys.  de 
Thucyd.  p.  817.  Reisk.  p.  59  Krüger  Jtf'doxoq  lesen  müsse  statt  JTfioxoc 
oder  Jäo/oq;  dass  man  den  alten  Prokonnesier  Deiloclios,  den  Dionysios 
neben  anderen  alten  Logographen  nenne,  vom  jüngeren  Deiochos  aus 
Kyzikos,  der  ein  Werk  über  diese  Stadt  geschrieben,  unterscheiden 
müsse,  und  dass  man  in  mehreren  Stellen  statt  IN"*«»'«?»j<;  o  KvL,iy.i}i'öc 
lesen  müsse:  EiKiv&T^q  Cef.  Westerm.  II.  pag.  134.  cf.  Marquardt  Cyzicu» 
pag.  163  u.  168->. 
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Historikern,  die  kurz  vor  dem  Pcloponnesischen  Kriege  bis 
auf  Thukydides  lebten,  deutlich  unterschieden  werden.  Jene 
blühten  vor  den  persischen  Feldzügen  gegen  die  Griechen, 
deren  Anfang  in  die  72.  Olympiade  fällt.  losephos  in  der  vor- 
her schon  berührten  Stelle  '}  sagt  bestimmt,  dass  in  diese 
Zeit  der  Ursprung  der  Geschichtschreiber  unter  den  Griechen 
zu  setzen  sei.  Einige  andere,  von  Dionysios  nicht  genannte, 
als  Theagenes  von  llhegion  und  Hi]>pys,  gehören  in  die- 
selbe Zeit  ^). 

So  weit  scheint  die  obige  allgemeinere  Annahme  des 
Zeitalters  der  Logographie  hinlänglich  begründet  zu  sein. 

Nun  aber  folgen  Nachrichten .  welche  wieder  alles  wan- 
kend machen,  und  es  wäre  mehr  bequem,  als  historisch, 
diese  letztere  umgehen  zu  wollen.  Nach  einer  derselben  sol- 
len die  Geschichtschreiber  Eumelos  und  Akusilaos  die  Gedichte 
des  Hesiodos  in  Prosa  aufgelöst  haben.  Hierdurch  sehen  wir 
die  Historie  in  die  ersten  Olympiaden,  in  welchen  Eumelos 
lebte,  hinaufgerückt.  Wenn  man  auch  diesen  Zweifel  durch 
die  Bemerkung  füglich  niederschlagen  kann,  dass  hier  von 
einem  jüngeren  Eumelos  die  Rede  sein  müsse  ^) ,  so  erhebt 
er  sich  in  folgenden  Nachrichten  des  Suidas  auf's  neue.  Dieser 
legt  einem  Samier  oder  Rhodier  Simmias  *),  der  gleichfalls 
im   Anfange   der   Olympiaden  blühte,    eine  'AQ%ai6ko'^ia  tiüv 


1)  Lib.  I.  coiifcr.  Apion.  (s.  Vossius  de  Histor.  Graec.  Oper.  IV. 
pfig.  56)  oi  fiivxoi  T«s  iaroQiui;  iir  i/iiQtiauvx  i(;  o  vy  y  qÜ  cpiiv  nuQ 
nvTolq,  ).iy<o  Si  toi)?  nigl  KüSf.iov  jov  MiXtiaiov  xul  rov  Agynov  Ay.ovafhmv, 
v.ul  fitxu  toDto)'  tl  Ttj'f;  (/AAot  ).('yovtat  yivia&ui, ,  ßQ^XV  t»,?  IIiqooiv  int  rriv 
JiXkudtt  OTQUJtü«;  ifo  /iiovo)  nQO^Xußov. 

2)  Heyne  1.  c.  Commentat.  pag.  t3ü.  Beck  über  die  Quellen  etc. 
S.  XXIf. 

3)  Jene  Nacliiiclit  «üit  Clemens  Alcxandr.  8trom.  VF.  pag.  029  a. 
Die  Auflösung  des  daher  entstehenden  Zweifels  Groddeck  Bibl.  der  all, 
Lit.  u.  K.  II.  S.  04  f. 

4)  s.  Vossius  de  Histor.  Graec.  pag.  194  sq.,  wo  Kugleich  der  Jün- 
gere Graniuiatikcr  Simmias  von  diesem  iiUcren  unterschieden  wird. 


^a/uiojt^  bei,  und  einen  Messenier  Polyzclos  '},  der  nach  Eini- 
gen der  Vater  des  Lyrikers  Ibykos  sein  sollte,  nennt  er  be- 
stimmt iovo(Jioy(j(x(fog.  Demnach  müsste  er  wenig'stens  in  die 
50.  Olympiade  hinaiitg-erückt  Averden,  und  dergleichen  Angaben 
liessen  sich  mehrere  sammeln. 

Aliein  hier  scheint  eine  Bemerkung,  auf  welche  uns  schon 
die  obige  Betrachtung  führte,  von  Wichtigkeit  zu  sein.  Die 
(jlrünzen  der  kyklischen  Poesie ,  und  die  Logographie  mussten, 
wenn  man  auf  den  Geist  und  die  Richtung  beider  sah,  all- 
mählich so  in  einander  lliessen,  dass  es  fiusserst  schwer,  wo 
nicht  unmöglich  ward,  einen  bestimmten  Scheidepunkt  anzu- 
geben, wenn  man  nicht  das  äussere  3Ierkmal  zu  Hülfe  nahm, 
dass  derjenige  der  erste  Logograph  heissen  müsse,  der  zu- 
erst in  einer  prosaischen  Schrift  die  Sagen  vorgetragen  habe. 

Hier  erscheint  also  unsere  Frage  mit  jeuer  anderen  nach 
dem  ersten  Prosaiker  im  innigsten  Zusammenhange.  Die  Ent- 
stehung des  prosaischen  Vortrags  ist  aber  nicht  über  das 
Zeitalter  der  Pisistratiden  hinaufzusetzen.  Hierin  stimmen  die 
beiden  neueren,  übrigens  so  sehr  abweichenden  Untersuchun- 
gen über  das  Bücherschreiben  der  Griechen  überein,  nur  dass 
die  eine  den  prosaischen  Vortrag,  der  seiner  Natur  nach 
schon  eine  gewisse  Schreibfertigkeit  voraussetzte,  mit  dem 
letzteren ,  der  Zeit  nach ,  nahe  zusammenrückt  und  darauf 
aufmerksam  macht ,  dass  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Al- 
terthums  nur  die  ersten  Bücherschreiber  als  die  ersten  Pro- 
saiker genannt  werden  '};  die  andere  dagegen  die  Kunst  des 
Bücherschreibens  von  der  Prosa  trennt,  um  erstere  in  ein 
weit  höheres  Alterlhum  hinaiifzusetzen  ^).  Unter  den  ersten 
Prosaikern  wird  am  einstimmigsten  Pherekydes  genannt,  wel- 
chem Strabon  "])  noch  den  Kadmos  und  Hekatäos  von  Miletos 


1)  Suidas  s.  v.  'Ißvy.nq  cf.  Voss,  de  Ilist.  Gr.  pag,  190. 
l)  Wolf.  l»roIe.i;«)ni.  ad  Hüiiicnim  pag.  LXX— LXXIII. 
^)  Hug,  Die  Eifuidung  der  Buclistabenscluift  S.  4ü-49  fl". 
O  Lib.   I.  pag.  4ö  cd.  .Siobeuk. 


zugesellt.  Da  nun  hier  an  den  Philosophen  Pherekydes  von 
Syros  gedacht  werden  muss  *),  wenn  gleich  Strabon  ihn  mit 
dem  späteren  Logographen  verwechselt ,  jener  aber  höchst 
wahrscheinlich  zwischen  der  45.  und  58.  Olympiade  *)  lebte, 
und  man  demnach  schon  gegen  die  50.  Olympiade  einen  phi- 
losophischen Vortrag  in  prosaischen  Schriften  hatte,  so  könnte 
dieser  Zeitraum  auch  für  die  prosaische  Sagenschreibung  otfen 
bleiben,  und  jener  Polyzelos,  und  vielleicht  manche  andere 
frühere  könnten  im  eigentlichen  Sinne  Logographen  gewesen 
sein.  Nimmt  man  dagegen  die  obigen  Stellen,  in  welchen 
die  Entstehung  der  Historie  bestimmt  kurz  vor  den  Anfang 
der  Perserkriege  gesetzt  wurde,  hinzu,  so  regt  sich  der 
Verdacht,  dass  in  den  Nachrichten  von  früheren  Historikern 
dieser  Begriff  nicht  scharf  genug  gefasst  Avar,  und  in  der 
That  nur  kyklische  Dichter  zu  verstehen  sind.  Auch  die  Stelle 
des  Strabon  nennt  unter  den  ersten  Prosaikern  keinen  frühe- 
ren Logographen,  als  Kadmos  und  Hekatäos.  ¥ o\^\'\ch  müssen 
wir  also  auch  hiernah  bei  dem  Zeiträume  zwischen  der  60.  und 
70.  Olympiade  stehen  bleiben  ^). 

1)  Sturz  de  Pherecj-d.  pag.  13. 

2)  Tiedemann,  Griechenlands  erste  Philosophen  S.  155.     Sturz,  Phe- 
recyd.  pag.  7. 

3)  Zur  Frage  über  den  Erfinder  der  Prosa  unter  den  Griechen  müssen 
jetzt  noch  die  Erörterungen  W3  ttenbachs  ad  Plutarch.  Sept.  Sapp.  sym- 
pos.  p.  910  ed.  Oxon.  min.,  Clinton  fasti  hellen,  p.  380  ed.  Krüger  und 
M.  Fuhr  ad  Dicaearch.  rell.  p.  54  nachgelesen  werden;  indessen  hat 
AVestermann  (in  s.  Bearbeitung  des  G.  T.  V^ossius  de  historicis  graecis 
p.  7,  not.  19)  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  ein  vergebliches  Bemühen  sei, 
rfie  verschiedenen  Sagen,  denen  hierbei  Plinius  folgt,  unter  sich  ver- 
einigen zu  wollen,  da  sie  auf  verschiedenen  Gewährsmännern  beruhen, 
denen  er,  nach  seiner  Weise,  au  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes 
gefolgt  ist.  Aber  die  Sache  selber  betreffend,  so  möchte  man  wohl  wün- 
sclien,  Wyttenbach  hätte  seine,  a.  a.  Orte  versprochene  Beweisführung 
geliefert,  dass  lange  vor  Pherekydes  von  Syros,  dem  Zeitgenossen  der 
sieben  Weisen,  die  Prosa  unter  den  Griechen  in  schriftstellerischem  Ge- 
brauche gewesen. 


Der  Inhalt  und  Umfang  der  Logographiert ,  sowie  ihr  kri- 
tischer Werth ,  wurde  theils  durch  den  Umfang  und  die  Be- 
schaffenheit des  historischen  Forraths  bestimmt,  den  die  Ver- 
fasser derselben  verstanden,  theils  durch  ihre  eigene  Fähig- 
keit und  Verfahrungsart. 

In  Absicht  des  historischen  Vorraths  musste  sich  jetzt, 
da  auf  der  einen  Seite  das  Bedurfniss  einer  begründeten  Kennt- 
niss  der  Vorzeit  immer  fühlbarer  ward,  auf  der  anderen  aber 
die  niedergeschriebene  Sagenmasse  sich  in  ihrer  ganzen  Ver- 
worrenheit darstellte,  zwischen  den  ernsten  Zwecken  der  Gegen- 
wart und  dem  freien  Spiele  der  Vorwelt  ein  grosses  Miss- 
verhältniss  offenbaren.  Einige  aus  Atn  noch  vorhandenen 
Bruchstücken  der  Mythographen  lassen  vermuthen,  dass  we- 
nigstens die  Gebildeteren  zum  Theile  diese  Ansicht  haben 
mochten. 

Wenn  inan  auch  nicht  annehmen  will,  dass  die  ganze 
Vorwelt  der  Griechen  in  Liedern  lag ,  so  war  doch  dasjenige, 
was  der  Logograph  aus  anderen  Quellen  schöpfen  konnte, 
gegen  das,  was  die  Poesie  sich  zugeeignet  hatte,  äusserst 
dürftig.  Und  was  die  sehr  eingeschränkte  Localsage  darbot, 
hatte  ja  die  nämlichen  Einflüsse  und  Veränderungen  erfahren, 
welche  wir  oben  von  dem  Mythos  überhaupt  bemerkten. 
Ausser  den  übrigen  Umwandlungen,  welche  der  Sagenstoff 
in  der  Poesie  erlitt,  erschienen  in  ihr  die  beiden  Hauptformen 
alles  Mythos:  Gedanke  und  Begebenheit  verschmolzen,  und 
somit  die  Götter-  und  3Ienschenwelt  durchaus  vermischt. 

Nur  insofern  diese  Heldenlieder  die  Phantasie  anregten, 
blieben  sie  in  der  lebendigen  Erinnerung  des  Griechen.  Von 
einer  abgesonderten  getreuen  Bewahrung  der  Begebenheiten 
der  menschlichen  Vorzeit  linden  wir '  in  Griechenland  vor 
dieser  Periode  keinen  Begriff.  Eben  Aie  Ursachen,  welche 
zur  kräftigen  und  vielseitigen  Bildung  der  Griechischen  Stämme 
vorzüglich  beitrugen,  ihre  Getrenntheit,  ihr  häufiges  Wandern, 
und  überhaupt  dieses  unentschiedene  Gähren  der  Grundstoffe 
ihrer  Verfassung  in  der  heroischen  Zeit,  eben  diese  beraubten 


sie  eines  Vortheils,  welche«  Völker,  deren  gemeines  Wesen 
sich  früher  in  einer  entschiedenen  Form  befestigte,  durch- 
gängig genossen.  Bei  den  Aegyptern  *) ,  Babyloniern ,  Heb- 
räern, Phöniziern  bewahrte  frühzeitig  ein  geschlossener  Prie- 
sterorden in  den  Tempeln  die  alte  Geschichte,  wo  nicht  der 
ganzen  Nation,  doch  der  Könige  und  der  Priesterschaft. 

Was  wir  in  Griechenland  von  dieser  Art  finden,  scheint 
bloss  auf  zwei  Städte,  Argos  und  Sikyon,  welche  in  ihren 
alten  Königthümern  früher  eine  festere  Gestalt  gewannen, 
eingeschränkt  gewesen  zu  sein,  und  auch  hier  hing  es  mit 
der  Religion  zusammen,  es  bestand  blos  in  Verzeichnissen 
der  Priesterinnen  jener  ^)  und  der  Priester  dieser  Stadt. 
Uebrigens  hatte  man  früherhin  nichts,  was  die  Begebenheiten 
des  Alterthums  an  feste  Punkte  knüpfte,  keine  Jahrzählun- 
gen ^^,  und  folglich  auch  keine  Annalen,  bis  erst  später  die 
Spiele,  besonders  die  Olympischen,  eine  etwas  bestimmtere 
Zählung  gaben.  Das  dem  lebendigen  Heldengesange  ganz 
hingegebene  Volk  war  mit  der  dem  Mythos  eigenthümlichen 
Bezeichnung  der  Vorzeit  nach  Geschlechtsfolgen  völlig  be- 
friedigt. Noch  bot  indessen  die  Religion  einige  andere  Hülfs- 
raittel  dar,  woran  sich  die  erste  Aufzeichnung  der  Facten 
festhalten  konnte.  Es  waren  diess  die  Weihgeschenke  in 
den  Tempeln,  besonders  bei  den  Orakeln.  Allein  je  älter 
jene  waren,  desto  kürzer  mussten  ihre  Aufschriften  sein,  und 
die  ältesten  hatten  ohne  Zweifel  gar  keine.  Folglich  war 
der  mündlichen  Erzählung  der  Priester  ihre  Deutung  über- 
lassen,   und  es  war  hier  eben  die  vielfältige  Gelegenheit  zur 


1)  Proclus  in  PlatoD.  Timaeuni  pag.  31 :  di'/vnxloK;  öl  l'ti  y.ut  tu  yiyo- 
vözu  diu  TTJq  /iivi^f.itjq  tut  viu  nuQiOTiv ,  tj  öi  ftt'ijftti  diu  t»,?  iarogius , 
avTt\  81  uno  zoJv  ati]lHiv  >..  t.  X. ,  vergl.  Herodot.  II,  40  uud  daselbst 
WesseliDg  p.  130. 

2)  Sinison,  Cliion.  pag.  IKi  ibiq.  Wcsscling.  Valcsius  ad  Excerpt. 
Polybii  ed.  Schweighiiuscr  Tom.  VII.  png.  94.  Piikcr  ad  Tliucyd.  11.  2 
ibiqiic  Schuliast. 

Jj  Heyne  Coiiimcnlal.  pag.  12s. 


Erdichtung  gegeben,    die  wir  oben   bei  den  stummen  Denk- 
mälern der  mythischen  Zeit  überhaupt  bemerkten. 

Bei  der  Beurtheihing  der  Logographen  in  Absicht  dessen, 
was  sie  leisten  konnten  und  wollten,  muss  man  sich  immer 
die  Bemerkung  gegenwärtig  halten,  dass  sie  in  einem  Zeitalter 
lebten,  das  sich  zunächst  an  das  heroische  anschliesst,  das, 
wenn  auch  in  Sitten,  in  der  Kunst  und  im  Staate  jener  ein- 
fältigeren Jugendzeit  entwachsen,  dennoch,  wo  es  auf  be- 
glaubigte Kenntniss  des  Alterthums  ankam,  im  höchsten  Grade 
unwissend  war.  Der  Bh'ck  der  Griechen  blieb  immer  und 
musste  dem  Mythos  zugewandt  bleiben ,  da  alle  Elemente  des 
Lebens  und  des  Wissens  daraus  hervorgingen.  Wie  viel- 
mehr also  in  einer  Periode,  die  so  nahe  an  das  Jünglings- 
alter (das  heroische)  sich  anschloss. 

Und  namentlich  die  epische  Poesie,  durch  welche  der 
Grieche  sich  eigentlich  die  ganze  Welt  geistig  zugeeignet 
hatte,  konnte  sie  anders  angesehen  werden,  als  die  unter- 
richtetste  Auslegerin  der  Vorzeit?  Was  war  also  natürlicher, 
als  dass  auch  die  ersten  Sagenschreiber  sie  so  ansahen  ? 

Die  übrigen  Denkmäler  aber  waren  grösstentheils  in  den 
Tempeln  und  bei  den  Orakeln  zu  finden,  und  im  Besitze  der 
sie  erklärenden  Sage  waren  die  Priester.  Jeder  Zweifel 
gegen  die  Wahrhaftigkeit  derselben  war  also  ein  Zweifel 
gegen  die  Religion,  unter  deren  Einflüsse  sie  erwachsen  waren, 
und  es  gehörte  eine  ungew^öhnliche  Freiheit  des  Geistes  dazu, 
sich  durch  diese  Betrachtung  nicht  irre  machen  zu  lassen. 
Wirkte  doch  noch  bei  Herodotos,  wie  wir  unten  an  einigen 
Beispielen  zeigen  werden,  diese  Religiosität  so  bestimmend 
auf  die  historische  Kritik. 

Das  Verhältniss  des  Logographen  zur  heiligen  Sage  und 
ihren  Bewahrern  hatte  also  Aehnlichkeit  mit  dem  der  ersten 
Philosophen  zu  denselben.  Die  Nachrichten  von  dem  Vor- 
wurfe der  Irreligiosität,  der  die  letzteren  so  häufig  traf,  und 
den  Verfolgungen ,  die  einige  unter  ihnen  desswegen  leiden 
mussten ,  zeigen  dasselbe  i#  einem  hellen  Lichte. 


Betrachten  wir  ferner  diese  ersten  Versuche  in  der  Hi- 
storie im  Zusainraenhano-e  mit  dem  Bücherschreiben  der  Grie- 
chen,  sehen  wir  auf  die  dürftigen  Anfano^e  dieses  letzteren: 
so  dringt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  jeder  Selbstunterricht 
über  die  Geschichte  des  Alterthums  ?nit  den  äiissersten  Schwierig- 
keiten verknüpft  sein  musste,  sobald  man  hierbei  etwas  mehr 
suchte,  als  was  man  theils  aus  dem  mündlichen  Vortrage  der 
Rhapsoden ,  theils  aus  der  nächsten  Localsage  schöpfen  konnte. 
Kann  man  auch  mit  W^ahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass  man 
bereits  gegen  die  ersten.  Olympiaden  in  Jonien  zum  Privat- 
gebrauche *)  und  folglich  auf  einem  bequemeren  Stoffe  schrieb^ 
oder  dass  man  um  diese  Zeit  hier  schon  Gedichte  aufzeich- 
nete: so  war  doch  e'm  Buch  noch  lange  nachher  eine  seltene 
Erscheinung.  Auch  konnten  die  ersten  Bücher  wohl  nur  in 
sehr  eingeschränktem  Sinne  so  heissen,  da  sie  gewiss  äusserst 
kurz  und  ihr  Umfang  sehr  gGv'm^  war^). 

Diese  Bemerkungen  sollen  auf  die  grösseren  Schwierig- 
keiten hinweisen,  mit  denen  die  Historiographie  unter  den 
Griechen,  verglichen  mit  anderen  Nationen  des  Alterthums, 
zu  kämpfen  hatte.  Dagegen  hat  die  oben  versuchte  Darstellung 
gezeigt,  dass  das  kleinasiatische  Griechenland^  und  namentlich 
die  Blüthe  der  ionischen  Städte  für  die  ersten  wissenschaft- 
lichen Versuche,  und  lolglich  auch  für  die  Historie  Begün- 
stigungen darbot,  welche  der  eingeschränktere  Wohlstand 
des  Griechischen  Mutterlandes  nicht  geben  konnte.  Neben 
den  kleinasiatischen  Kolonien  können  noch  die  \n  Grossgrie- 
chenland und  Sicilien  genannt  werden,  denn  auch  dorten  zeigt 
sich  eine  durch  ähnliche  Ursachen  frühe  ausgebildete  städti- 
sche Verfassung  mit  allen  ihren  Folgen,  und  wirklich  waren 
auch  letztere  das  Vaterland  mehrerer  der  frühesten  Logo- 
graphen.   Je  nothwendiger  nun,    bei  der  Seltenheit  schrift- 


1)  Wolf,  Prolcf^oin.  ad  Homer.  p;ig.   LXX. 

2)  Heyne  Commcntat.    Soc.  Göttin«.   Vol.  XIV.  pag.  134.     Vcryl.  ad 
Hütner.  Tora.  VIU.  pag.  bl2  sqq. 


lieber  Nachriehten,  das  Reisen  ward,  oder  wenigstens  die 
Bekanntschaft  mit  Personen,  die  gereist  waren,  desto  wich- 
tiger war  es  für  die  Zwecke  der  ersten  Historiker,  dass  sich, 
bei  dem  ausgebreiteten  Handel  und  der  bedeutenden  Schiff- 
fahrt dieser  Städte,  zu  beiden  so  bequeme  Gelegenheit  dar- 
bot. Mehrere  Züge,  die  wir  von  einigen  Logographen  be- 
merkt finden,  zeigen  diesen  Einfluss  bestimmt.  Wir  wissen 
nicht  nur,  dass  Hekatäos  in  Aegypten  war,  sondern  das 
Beiwort  woXvTtXavTJg^  welches  Agathemeros  von  ihm  braucht, 
scheint  auf  mehrere  Reisen  hinzudeuten  Q.  Als  ein  sehr  un- 
terrichteter 31ann  erscheint  er  in  einigen  ausführlichen  Er- 
zählungen des  Herodotos.  Er  räth  vorerst  den  loniern,  von 
ihrem  Vorhaben  einer  Empörung  gegen  Dareios ,  des  Hystas- 
pes  Sohn,  ab,  unterstützt  die  Meinung  durch  eine  vollständige 
Aufzählung  der  Völker  des  persischen  Reichs  und  eine  bestimmte 
Angabe  seiner  Machte  zeigt  ihnen,  da  sie  bei  ihrem  Ent- 
schlüsse bleiben,  die  Mittel  zu  einem  entschiedenen  Ueber- 
gewicht  zur  See^},  und  nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  ionischen  Krieges  gibt  er  in  der  Versammlung  der  Ver- 
schworenen einen  Rath ,  der ,  wie  man  aus  den  Folgen  sieht, 
heilsamer  als  der  des  Bundeshauptes  Aristagoras  gewesen 
wäre  ^').  Das  Zeugniss  des  Herodotos  muss  aber  hier  um  so 
unverdächtiger  sein ,  je  weniger  dieser  sonst  Bedenken  trägt, 
ihn  nicht  bloss  stillschweigend  *),  sondern  auch  namentlich 
wegen  historischer  Irrthümer  * )  zu  tadeln.  Hellanikos  aber 
wird  von  Agathemeros  ^3  ausdrücklich  dvi]Q  itol.v'iOTcoQ  genannt. 

1)  S.  Sevin,  Recherches  sur  Hecatee  de  Milet  iu  den  Memoires  de 
Literature  de  VAcademie  des  Inscriptions  Tom.  IX.  pag.  118  ed.  d'Am- 
sterdam. 

2)  Herodot.  V.  36. 

3)  V.  125. 

4)  S.  II.  21  und  darüber  Schönemnun  de  Geoj;r.  Ar;;oi)aut.  p.  41  srj. 

5)  VI.  137. 

6)  la  Hudson  Script.  Geogr.  minor.  Tom.  II.  pug.  2.  Sturz,  de  Hcl- 
lanico  pag.  8. 


Auch  erscheint  er  in  einem  Bruchstück  seiner  «gyptischeu 
Historie  als  ein  Denker,  der  vielleicht  mit  der  z»  seiner  Zeit 
aufblühenden  Philosoidiie  innigst  vertraut  war  *). 

Aus  der  Lage  jener  Männer ,  und  dem  da(lurch  bestimm- 
ten Grade  ihrer  Bildung  geht  ihre  historische  Verfahrungsari 
und  der  Inhalt,  Umfang  und  Charakter  ihrer  Werke  gan/i 
natürlich  hervor. 

Vorerst  werden  wir  uns  nun  nicht  wundern,  wenn  von 
so  vielen  derselben,  und  namentlich  von  dem  Argiver  Aku- 
silaos  ^)  und  dem  Milesier  Dionysios  ^3  gesagt  wird,  sie  hät- 
ten den  mythischen  Inhalt  der  Gedichte  '\n  Prosa  vorgetragen, 
und  wenn  vom  Lerier  Pherekydes  *)  mit  Wahrschehilichkeit 
vermuthet  werden  kann,  dass  seine  Historien  nur  ein  Auszug 
des  epischen  Kyklos  waren  ^3.  Ueberhaupt  mochte  wohl  diese 
logographische  Auflösung  der  Poeme  in  Prosa  eine  kürzere 
Darstellung  ihres  Inhaltes  sein.  Diess  muss  schon  ein  Blick 
auf  die  vermuthlich  dürftige  Beschaffenheit  des  Bücherschrei- 
bens in  seinem  Ursprünge  wahrscheinlich  machen.  Müsste 
man  freilich  dieses  letztere  in  frühere  Zeit  hinaufsetzen  ,  und 
sich  demnach,  wo  nicht  die  Gedichte  des  Homeros,  doch  die 


1)  Sturz,  Hellanic.  pag.  40. 

2)  In  der  65.  Oljmp.  Ueber  ihn  s.  ausser  Sturz  p.  230,  wo  die 
Stellen  der  Alten  zusammengestellt  sind,  Voss,  de  Hist.  Gr.  56,  58,  197. 
—  Heyne  Apollodor.  973. 

3)  Gegen  Olymp.  65—73,  s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  I.  pag.  378  und 
daselbst  Suidas;    Diodor.  Sic.  Lib.  III.  pag.  65.  Tom.  I.  pag.  236.    Wess. 

4)  Geboren  Olymp.  74,  2,  —  gest.  Olymp.  96,  1.  S.  Stur/-,  ad 
Plierecyd.  pag.  67  sq.  p.  60  ed.  alt. 

5)  S.  Sturz  1.  c.  pag.  74  ed.  alt.  p.  68.  Aber  s.  jetzt  Clinton  F'asti 
bellen.  I.  p.  383  not.  x.  ed.  Krüger,  woraus  obige  Hcliauptung  iu  so 
weit  berichtigt  wcrdrn  muss,  dass  in  jenen  Historien  auch  IJegebenhei- 
ten  enthalten  waren,  die  dun  historischen  Zeiten  angehörten,  wie  die 
Colonisalion  lonicns  durch  di<;  Kodriden .  der  Stammbaum  des  Miltiades, 
des  Darius  scythisclicr  Kcld/.ug. 
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der  K5'kliker  als  niedergeschriebene   Werke  denken  ').    so 
würde  dieser  Grnnd  seine  Gültigkeit  verlieren. 

Diese  Abhängigkeit  von  der  Poesie  zeigte  sich  aus  ähn- 
lichen Ursachen  bei  der  aufkeimenden  Philosophie.  Auch  hier 
wurden  die  ersten  Systeme  auf  die  Theogonien  und  Kosmo- 


gonien  gebaut. 


Die  ersten  Historiker  der  Griechen  trugen  theils  helle- 
nische, theils  ausländische  Begebenheiten  vor  2).  In  jedem 
Falle  waren,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Epitomiren  der  Ge- 
dichte einschränken  wollten ,  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle, 
Aufmerksamkeit  auf  die  heiligen  und  übrigen  Localdenlimäler 
die  einzigen  Mittel,  den  Stoff  zu  ihren  Büchern  zu  erhalten  *). 
Es  sind  oben  die  Ursachen  angegeben  worden,  warum  viele 
dieser  Denkmäler  erst  durch  die  sie  erklärenden  Ortsmythen 
historische  Bedeutung  erhielten.  Aus  dem  letzteren  schöpften 
nach  dem  Zeugniss  des  Dionysios  *)  die  ersten  Historiker 
gleichfalls. 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  auch  das  Wenige,  was 
wir  aus  dem  Leben  der  Logographen  wissen,  vollkommen 
überein.  So  finden  wir  den  Hekatäos  beim  Herodotos  *)  in 
historischen  Gesprächen  mit  den  Priestern  zu  Theben  in  Ae- 
gypten,  und  dieser  letztere  Historiker  ist  denselben  Weg 
gegangen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  nun  zu  einer  nähe- 
ren Betrachtung  des  Inhalts  dieser  Logographen  und  zu  einer 


1)  Hiig,  Buchstabenschrift  S.  50  f. 

2)  nionysius  Halicarn.  Tom.  VI.  pag.  819.  Reiske. 

3)  Ebendaselbst:  —  oaiu  duooitovxo  nuqu  loli;  i-iixo)Q(oi<;  ftvijfKu  xata 
l'&vii  xttl  xai«  nöXiiq  ilv  Iv  ifQoiq  ,  ih'  iv  ßfß^koK;  unoxif^iivat  yQuq>cu  ('/Qu- 
tpals  Sj'lburg),  tuvruq  iiq  tijv  xoiviiV  unüvrwv  yvo)aiv  fitviyxilv  etc. 

4)  Ebendaselbst  pag.  82.3.  {v  unaat,  yuQ  uvO-Qo'tnoti; ,  y.at  xoivtj  xuzu  tö- 
novs,  xul  xuTu  nokitt;  läla,  ^ivi][mi  xivi<;  ^aw^ocro  ,  xul  xoiv  totouron'  aitova- 
uaxiüv ,  bjanig  l'cptu' ,  uq  diudixöfui'oi  naläic;  nctQu  naxiqmv ,  intfiikiq  inoiouvro 
nagadiSovai  JÖiq  ixyövoK;. 

5)  II.   143  sq. 


Würdigung  ihrer  historischen  Forschung  und  Kritik  über- 
gehen. Fasst  man  die  Nachrichten  über  die  Werke  der  Lo- 
gographen zusammen,  so  zeigt  sich  theils  die  grösste  Gleich- 
artigkeit ihres  Inhaltes  mit  dem  Inhalte  des  Mythenkreises, 
woraus  sie  geflossen  waren,  theils  ihre  Entstehung  aus  Orts- 
denkmälern und  Lokalsagen. 

Wenn  Akusilaos,  wie  wir  oben  sahen,  den  Hesiodos 
epitomirte,  so  erschien  in  seinem  Werke,  wie  dorten,  die 
Theogonie,  Kosmogonie,  die  Heldengenealogie  u.  s.  w.  in 
ihrer  natürlichen  Folge.  Dass  aber  nicht  bloss  die  rohesten 
Producte  der  Historie ,  sondern  auch  fernerhin  alle  allgemeine 
Geschichtswerke  der  Griechen  mit  diesen  Gegenständen  er- 
öffnet wurden,  davon  liegt  der  Grund  in  einem  allen  Völkern 
des  Alterthuras  gemeinen ,  und  auch  in  den  Geschichtsbüchern 
der  Hebräer  sichtbaren  Glauben,  dass  bei  ihnen  der  Anfang 
der  Dinge  zu  suchen  sei  ').  Die  Abfassung  von  Genealogien 
scheint  fast  allgemeine  Sitte  der  Logographen  gewesen  zu 
sein,  und  nach  dem  Gange  des  Griechischen  Mythos  lag  dieser 
Weg  sehr  nahe  und  war  zur  Chronologie  der  Begebenheiten 
nothwendig  ^^.  Ausser  den  Genealogien  des  Akusilaos  wer- 
den dem  Hekatäos  dergleichen  zugeschrieben.  Man  hält  diese 
letztere  für  eine  detaillirte  Genealogie  der  Heroen  Griechen- 
lands, ohne  weiter  bestimmen  zu  können,  ob  sie  eine  abge- 
sonderte Schrift  oder  nur  ein  Theil  der  Historien  desselben 
waren  ').  Auch  Pherekydes  heisst  6  yevsaloyog^  welche 
Benennung  doch  auch  wohl  nur  auf  einen  Theil  seiner  iaro- 
Qiat,  welcher  die  Genealogien  enthielt,  hindeutet,  üeber  den 
Geist  dieser  Genealogien  bedarf  es  nach  dem,  was  oben  über 
den  Charakter  des  Mythos  überhaupt  gesagt  wurde,  keiner 
besonderen  Bemerkung.    Dass  in  der  Heldengenealogie  Gött- 


1)  Heyne  Commeutat.  Soc.  Gotting.  Vol.  XIV.  p.  139- 

2)  Sturz  ad  Plicrecyd.  pag.  (j6.  pag.  59  ed.  alt. 

.H)  Sevin  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscript.  IX.  pa«.  125  sqq.    Vergl. 
Vossius  de  H.  Gr.   pa«.  198.     Heck  liher  die  0"*'>'«^^"     XXIII. 
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liches  imH  Menschliches  vermischt  ward .  ergibt  sich  von  selbst. 
Eine  kurz  vorher  berührte  Erzähhin^  des  Herodotos  ')  be- 
weist aber,  dass  der  Geschlechtsstolz  auch  spätere  Abkömm- 
linge eines  berühmten  Hauses  mit  den  Göttern  in  Verbindung 
zu  bringen  bemuht  war,  und  dass  folglich  die  ersten  Ge- 
schichtschreiber auch  mit  den  Geschlechtssagen  ihrer  Zeit- 
genossen sehr  häufig  übel  berathen  sein  mussten. 

Um  sich  von  den  übrigen  Gegenständen,  welche  die  Lo- 
gographen abhandelten,  einen  Begriff  zu  machen,  ist  es  am 
zweckmässigsten ,  die  Schriften  des  Hellanikos  von  Lesbos^) 
nach  der  Anführung  der  Alten  durchzugehen,  weil  sich  hier 
die  verhältnissmässig  grösste  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
zeigt.  Was  von  andern  Schriftstellern  für  unsere  Unter- 
suchung zu  bemerken  ist,  kann  hierbei  füglich  eingeschaltet 
werden.  Die  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Menge  der 
Schriften  dieses  Historikers^}  wird  sehr  vermindert,  wenn 
man  erwägt,  dass  es  die  Sitte  der  Alten  war,  einzelne  Theile 
von  Büchern  abgesondert  niederzuschreiben  ,  und  sie  dann 
auch  nach  dieser  Absonderung  anzuführen.  Die  vielen  Namen 
fremder  Länder,  welche  in  diesen  Verzeichnissen  erscheinen, 

1)  II.  l43.  —  'Ey.aTtttoi  tw  ).oyo7iot(o  iv  Orißijoi.  yiV(7ikoyi^(Tuvzi,  fOJvrov, 
Mal  uvaSrjOavrt  rrjv  nargi-^v  I?  fy.yxuäf'xurov  ■&£ov  ■/..  t.  h.  Die  Behauptung  des 
Sevin  a.  a.  0.  114,  der  aus  dieser  Stelle  erweisen  will:  es  habe  jeder 
Grieche  umständliche  und  genaue  Geschichtsbücher  über  seine  Vorfahren 
geführt,  scheint  mir  grosser  Einschränkung  zu  bedürfen. 

2)  Geboren  Olymp.  70,  l  oder  71,  1, 

3)  Das  Verzeichniss  derselben  nach  dieser  Citationsart  ist  folgendes : 
AIyvtixivlvm  —  Alo).txü  —  17  tlc;  "jlfiuwvoq  Aväßaoii;  —  AoyoXixd  —  ntql 
'Aoy.adiaq  —  'Aawntt;  —  'At&(<;  oder  'AT&(öe(i  —  'AT).ttVT(<;  —  ßaqßaQmu  i'ö- 
(iiHU  —  Boio)Tiuxü  —  /iivy.a).U)}Vtiu  —  /ticx;  noXvxv/Ju  —  ntql  i&vojv  —  i&^'mv 
6vo/iaa(tti  —  OtrruXtyiü  —  'Itgiuti,  t^?  "llguq  —  lazoqiuL  —  KuQviovUctt  — 
KQttva'iy.ü  —  Kziaiiq  —  Kvnqiu/.ü  —  Aiaßixü  —  t«  tiiqI  AvSluv  —  JIio- 
(fixü  —  2'xv&iy.ü  —  TooHxü  —  l'oivixi/.a  —  fT>ooo}v(q.  Sturz.  Hellanici  P'rag- 
Tnenta  pag.  38  sqq.  und  Fabric.  Bibl.  Gr.  Tom.  II.  pag.  349  sqq.  ed.  Har- 
les.  Ebendaselbst  über  die  Frage,  welche  dieser  Titel  eigne  AA'erke  oder 
einzelne  Theile  bezeichnen. 


erinnern  vorerst  an  die  mannigfaltige  Gelegenheit,  welche 
die  ionischen  Logographen  in  ihrem  Vaterlande  theils  zu  eig- 
nen Reisen ,  theils  zur  Bekanntschaft  mit  Reisenden  finden 
mussten.  Ueberhaupt  zeigen  sich  daher  schon  vor  Herodotos 
viele  Spuren  ziemlich  ausgebreiteter  Kenntnisse  vom  Aus- 
lande unter  den  Griechen.  Ausser  diesem  Beweise,  von  den 
Schriften  der  ersten  Historiker  hergenommen,  führt  auch  eine 
andere  literarische  Erscheinung  aus  dem  Zeitalter  der  Pisi- 
stratiden  zu  dieser  Vermuthung.  Lässt  sich  nämlich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  der  Verfasser  der  Or- 
phischen  Argonautika  in  diese  Zeit  gehöre,  so  ergibt  sich 
daraus,  wie  sehr  man  gewöhnt  sein  mochte,  in  Gedichten, 
die  damals  alt  genannt  werden  konnten ,  das  Ausland  einge- 
führt zu  sehen,  da  dieser  Dichter  in  einem  Froducte,  das  er 
unter  dem  Namen  des  uralten  Thrakischen  Orpheus  in  die 
Welt  bringen  wollte,  solche  Züge  einzuweben  wagen  durfte. 
Historische  Schriften,  'Jrdiq  betitelt,  gab  es  im  Fortgang 
der  Geschichtschreibung  sehr  viele*),  und  da  Dionysios  von 
Halikarnassos  im  Allgemeinen  sagt'^):  „die  Verfasser  der 
Atthiden  haben  blosse  Annalen  geschrieben,  und  erregen 
durch  die  Einförmigkeit  ihres  Verfahrens  lange  Weile",  so 
erlaubt  diess  zugleich  einen  Schluss  auf  die  Atthis  des  Hel- 
lanikos  ').  Diese  und  andere  Schriften  über  einzelne  Städte 
mochten  wohl  zugleich  alle  jene  Nachtheile  drücken,  welche 
derselbe  Dionysios  in  einer  unten  anzuführenden  Stelle  mit 


1)  Jonsius  de  Scriptoribus  Historiae  philosophi.ae  Lib.  II.  Cap.  Q. 
§.  l  nennt  sie.  Vergl.  weiter  Pliilochori  Atlieniensis  libroruni  fia};nienta 
a  Car.  Gottli.  Len/-io  collecta  digcssit  etc.  M.  Car.  Godofr.  Siebeiis. 
Acced.  Androtionis '^r^^Jos  reliqiiiae.  Lips.  1811.  Coeckli,  Ucber  deu  Plan 
der  Atthis  des  IMiilochoros,  Abiiandlung  der  Berlin.  Akademie,  histor. 
philüs.  Classe  1832  p.  1—30. 

2)  Archueolof;.  I.  pa};.  23.  lloiske. 

3)  Woriiber  Tliukydidcs  I.  97  docli  nicht  so  ungünstig  urthcilt,  s. 
Stur/,  ad  Hellauic.  p.  13  ed.  alter,  und  Dionysiiis,  de  Thucydide  p.  8<) 
cd.   Krii"i,r. 


ihren  Ursachen  lebendig  darstellt.  Von  den  angeführten  Bü- 
chern des  Hellanikos  waren  mehrere,  wie  schon  die  Namen 
zeigen,  solche  Geschichten  und  Beschreibungen  Griechischer 
»Städte  und  Gegenden.  Einige  Städtehistorien  waren  ohne 
Zweifel  Theile  der  Länderbeschreibungen.  So  gehörten  z.  B. 
vermuthlich  die  Asaßr/.ä  zu  der  Schrift  Alolixd  betitelt  »> 
Auch  von  Hckatäos  wird  ein  Alohxov  angeführt  ^).  Unter 
den  Stammgedichten  hing  die  0OQujvic  m  zehn  Büchern  mit 
der  älteren  Geschichte  des  ganzen  Griechenlands  zusammen. 
Inachos  gehörte  in  die  Pelasgische  Zeit,  und  von  dem  Könige 
in  Argos  Phoroneus,  den  die  Sage  dessen  Sohn  nannte,  hatte 
Akusilaos  (so  wie  Hellanikos  von  Ogyges)  bis  zur  ersten 
Olympiade  Eintausend  und  zwanzig  Jahre  gezählt  ^3.  Je 
weniger  bei  der  Sorglosigkeit  des  heroischen  Zeitalters  die 
Chronologie  beachtet  worden  war,  und  je  grössere  Nacli- 
theile  daraus  für  die  älteste  Geschichte  der  Griechen  entstan- 
den"), desto  unschätzbarer  mussten  jetzt,  da  man  auf  die 
Folge  der  Begebenheiten  der  Vorzeit  zu  merken  anfing,  auch 
die  dürftigsten  Versuche  dieser  Art  sein,  welche  das  Alter- 
thum  darbieten  konnte.  Einen  Beweis  von  der  Aufmerksam- 
keit der  Logographen  auf  diese  Bruchstücke  früherer  Zeit- 
xechnung  liefert  des  Hellanikos  Schrift  'Bosiai  rijg  "IJoag, 
welche  ein  Verzeichniss  der  Priesterinnen  der  Here  zu  Argos 
enthalten  zu  haben  scheint.  Früher  hatten  schon  Hippys  und 
Theagenes  von  Rhegion  dvayQatpai  dieser  Priesterinnen  und 
der   Priester   zu   Sikyon   geliefert  0.     Wenn   wir   von   dem 


1)  Sturz,  Hellanic.  p.  47. 

2)  Sevin  liült  diess  nach  der  Citation  des  Stepliauiis  von  Byzanz  für 
eine  besondere  Schrift.  S.  Memoires  pag.  127.  -  Ich  sehe  keinen  Grund 
für  diese  Annahme;  wahrscheinlicher  gehörte  es  zu  den  ioxoglai  dieses 
Logographen. 

3)  Sturz  S.  103. 

4)  Vergl.  Vossii  ars  historica  pag.  76,  -  ferner  Wagner,  über  die 
Parische  Chronilc  pag.  81. 

M  Heyne,  Apollodor.   pag.  924.  -  Comment.  .Soc.  Sc.  pag.  136. 
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letzteren  lesen,  dass  er  ausserdem  über  die  Gedichte  des 
Homeros  «yeschriehen  hatte,  so  erweckt  dieses  den  Begritf 
\on  einer  gewissen  Vielseitigkeit  der  Forschung,  welche  um 
diese  Zeit  rege  geworden  war.  Auch  spatere  Historiker 
waren  auf  jene  Priesterfolgen  aufmerksam :  so  zahlet  noch  der 
kritische  Thukydides  ')  nach  der  Argivischen  in  seiner  Zeit- 
geschichte ,  und  Timäos  hatte  eben  dieselbe  mit  dem  Ver/eich- 
nisse  der  Sieger  in  den  olympischen  Spielen  znsammenge- 
steUt  *).  Die  Sieger  in  den  Karneischen  Spielen  hatte  Hel- 
lanikos  in  einem  Gedicht:  KaQvsoviy.ai  ')  besungen  oder 
aufgezählt.  In  diesem  letzteren  und  wahrscheinlicheren  Falle 
war  dieses  Poem  kyklischer  Art,  in  welchem  die  Dichtkunst 
den  Zwecken  der  Historie  diente.  Zugleich  kann  es,  so  an- 
gesehen, als  Beispiel  gelten,  dass  die  kyklische  Dichtung 
MwA  die  Logographie  nicht  so  weit  aus  einander  lagen,  um 
nicht  sehr  bequem  von  derselben  Person  zu  derselben  Ab- 
sicht gebraucht  zu  werden. 

Nachdem  einmal  die  auffallende  Verschiedenheit  der  My- 
then über  Ein  Factum  die  Nothwendigkeit,  zum  Ursprung 
derselben  zurückzugehen,  fühlbar  gemacht-  und  man  auf  d\c 
Verschiedenheit  der  Erzählungen  nach  den  verschiedenen 
Stämmen  aufmerksam  geworden  war,  lag  die  Erforschung 
der  Stammgeschichten  bis  in  ihre  erreichbare  Quelle  sehr  nahe. 
Hierbei  zog  die  Frage  über  die  älteren  Wohnsitze  eines  Stam- 
mes vorzügliche  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  man  unter- 
suchte die  Gründung  der  Städte  und  Stiftung  einzelner  Gemein- 
heiten. Hiermit  beschäftigten  sich  die  Verfasser  der  soge- 
nannten KTiacK.    Der   Natur  der  Sache  nach  musste  diess 

1)  II.  2. 

2)  Polybii  Rcliquiac  ed.  Schweighiiuser  Tom.  III.  pag.  404.'  Die 
Hruchstücke  des  Tiinäus  finden  sich,  aus  den  vaticanischen  Excerpten 
des  l'ol^bius  ansclmlicli  verinehrt,  iu  einer  neuen  Anordnung,  die  den 
IMan  des  Origiualvverks  durchscheinen  macht  ,  in  der  .Sammlung  von  C. 
und  Th.  Müller,   Paris  lH4l. 

3)  Stur/.  ^4. 


y.n  den  ersten  geographischen  Versuchen  führen  ').  Oft  wur- 
den mehrere  solcher  einzelnen  Städlegründungen  in  einem 
grösseren  Werke,  das  sich  über  ein  oder  mehrere  Länder 
erstreckte,  und  die  Frucht  der  Wanderungen  eines  Logo- 
graphen war,  zusammengefasst,  und  so  hatte  man  eine  Ile- 
Q/ijyjjoig  oder  IlsQiodog. 

Unter  den  Schriften  des  Hellanikos  finden  wir  ebenfalls 
Kr/crstq  genannt,  wozu  vielleicht  die  Kvirgiaxa ,  Atohyd,  ra 
Ttügl  Avöiav ,  IIsQOiy.d,  Sxvdizd,  Tguii'xd,  0oivr/.LV.d  als  ein- 
zelne Theile  gehörten.  Dem  Kadraos  schrieb  man  eine  Kriöiq 
von  Miletos  und  von  lonien  zu ,  und  mehreren  anderen  Logo- 
graphen, z.  B.  dem  Charon  von  Lampsakos,  Werke  ähn- 
licher Art ''). 

Von  Hekatäos  wird  eine  lleoiodoc,  yijo,  ^)  angeführt.  In 
dieser  letzteren  Schrift  scheint  er  besonders  die  ausländischen 
Begebenheiten  abgehandelt  zu  haben,  so  wie  in  seinen  Hi- 
storien die  hellenischen.  Der  Inhalt  und  Umfang  der  Periodos 
wird  verschieden  angegeben  *^.  Schriften  desselben  Inhalts 
hatten  mehrere  Logographen  verfasst,  und  von  Charon  von 
Lampsakos*}    hatte  man,    ausser  persischen,   aethiopischen, 


1)  Heyne,  Apollodor.  p.  923.  —  Commentat.  pag.  t?>0. 

2)  Ueber  die  Verf.  der  Kifaiie;  s.  [loasias  de  Script.  Hist.  Philos. 
Lib.  I.  Cap.  Xri.  g.  5. 

3)  Strabo  I.  pag.  13. 

4)  S.  Sevin  am  a.  O.  S.  132  und  Schöneniann  de  Geo^r.  Argonaut, 
pag.  41.  Von  den  verschiedenen  Verrauthungen  hat  eine  beinahe  so 
viel  für  sich  als  die  andere.  Der  Hauptgrund  dieser  Uugewissheit  ist 
die  beständige  Gefahr,  den  Milesier  Hekatäos  mit  dem  fabelhaften  A1>- 
deriten  (man  vergl.  über  diesen  letzteren  Eichhorn's  allgem,  Bibliothek 
der  Bibl.  Litt.  5.  Bd.  3.  Stück)  zu  verwechseln.  Ohne  eine  vollständige 
Sammlung  und  kritische  Revision  aller  Stellen  .  worin  ein  Hekatäos  an- 
geführt wird,  ist  keine  Ordnung  in  diesem  Chaos  abzusehen. 

5)  Gegen  Ol.  75.  S.  Fabr.  Bibl.  Gr.  ir.  pag.  353.  üeber  ihn  s.  Sui- 
das  und  Eudocia;  vergl.  Westermann  ad  G.  I.  Voss,  de  historicis  gr. 
pag.  132  ff.,  Wyttenbach  ind.  in  Plutarch.  pag.  1704,  M.  Fuhr  ad  Dicae- 
arch.  rell.  p.  128  sq.;    C.    et    Th.    Müller,    Prolegg.  de  historicis  graecc 
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lielleüischen  Geschichten,  sogar  einen  Pcriplus  von  Ländern 
ausser  den  Säulen  des  Herakles.  Auch  hatle  er  Annalen  von 
Lampsakos  geschrieben,  wie  Artemon  Annalen  der  Klazo- 
menier ,  und  Duris  der  Samler. 

Die  Vorrede  des  Hekatäos,  welche  uns  Deractrios  '")  auf- 
behalten hat;  „Hekatäos  von  Miletos  erzählet  folgendermaascn. 
Ich  schreibe  dieses,  wie  ich  es  für  wahr  halle.  Denn  die 
Sagen  der  Griechen  sind,  wie  es  mir  scheint,  mannigfaltig 
und  lächerlich,"  lässt  einen  nicht  unkritischen  Forscher  des 
Alterthums  um  so  mehr  erwarten,  da  die  oben  angeführten 
Erzählungen  schon  ein  vortheilhaftes  Kiid  von  seinen  Ein- 
sichten gaben.  Diese  Vorstellung  wird  auch  durch  mehrere 
Daten  aus  seiner  historischen  Kritik  bestätigt.  So  zeigt  die 
Nachricht,  dass  er  in  seinen  Genealogien  den  Hesiodos  ge- 
tadelt habe '^),  ein  löbliches  Erheben  über  die  herrschende 
Sitte  des  blossen  Ausschreibens  der  Dichter.  Ein  schönes 
Beispiel,  dass  er  es  versuchte,  in  den  Mythen  den  historischen 

p.  XVIII— XX;  Reinesü  obss.  in  Suidam  ed.  Chr.  Gottfr.  Müller  p.  282. 
Zum  Duris  vergl.  man  ferner  Proverbia  e  cod.  Bodleiano  Nr.  374  p.  40. 
Gaisford.  coli.  Zenob.  IV.  1,  mit  den  Noten  ed.  Leutsch  et  Sclineidewin 
p.  83  sq.  Vergl.  die  Anführungen  in  zwei  anderen  Spriichwörtern  eben- 
daselbst p.  39  sq.  und  Panofka,  Res  Samiorum  p.  97.  Duris  von  .Samos 
gehört  zu  den  Schriftstellern,  aus  denen  Pausanias  geschöpft  (König,  De 
Pausaniae  fide  et  auct.  p.  13  cf.  Schubart  et  Walz  Praefat.  ad  Pausan. 
p.  XLIV.  Einen  Dichter  Duris  kennt  Suidas  I.  p.  1051.  Gaisf.  Er  heisst 
Elai'tes  oder  Elaeites,  von  seinem  Geburtsorte  Elaea  in  Aeolien,  s.  Stepli. 
Byz.  in  'D.uCa  p.  3.36  Berkel  und  in  "Etftaoi;  p.  3G6,  woselbst  ein  Epi- 
gramm von  ihm  steht,  das  in  die  Anthologie  aufgenommen  ist  (T.  11, 
50);  sonst  weiss  man  nicht  viel  von  ihm  (cf.  Jacobs  Tom.  VIII,  p.  l8j  sq. 
und  im  Katalog  der  Dichter  Vol.  III.  p.  8'-9).  —  lieber  den  Samier  Duris 
haben  wir  jüngst  drei  Monographien  erhalten:  1)  Die  Sammlung  seiner 
Fragmente  von  llullemann,  l'treclit  1841 ;  ,!)  eine  Abhandlung  von  Eckerz, 
Bonn  1842;  3)  eine  epistola  critica  von  van  Gent,  Leiden  1842  (vergl. 
ßchneidewin  in  den  Götting.  Gel.  Anz.  Is4.>  Nr.  68). 

1)  De  Elocutione  §.  Ij. 

2)  Sevin  ,  M«Wnoires  de  TAcad.  des  lusrript.  IX.  p.   126. 
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Grund  aufzusuchen,  liefert  Pausanias  '^^  in  zwei  anderen  Stellen 
dieses  Reisebeschreibers,  die  mir  nicht  minder  Aufmerksam- 
keit zu  verdienen  scheinen,  sieht  man  unverkennbare  Si^puren, 
dass  Hekatäos  zuweilen  mit  grosser  Selbstständio;keit  sein 
Urtheil  von  der  Localsage  trennte ').  Wenn  man  dagegen 
nicht  weniger  Beispiele  findet,  worin  sich  eine  unkritische 
Abhängigkeit  von  der  poetischen  Quelle  ^)  oder  der  Stamm- 
sage, woraus  er  vielleicht  schöpfte*),  offenbart,  so  werden 
wir  erinnert,  dass  wir  hier  die  frühesten  Versuche  in  der 
Historie  vor  uns  haben.  Als  solche  konnten  sie  kaum  eine 
grössere  Gesetzmässigkeit  in  ihrer  Richtung  zeigen,  denn  es 
war  wohl  sehr  natürlich,  dass  der  so  eben  erwachte  F'or- 
öchungsgeist,  bei  der  auffallenden  Verschiedenheit  der  Mythen, 
sich  oft  selbst  missverstehen,  und  auf  die  beiden  Extreme: 
zerstörende  Zweifelsucht,  oder  unbedingte  Annahme  des  Ueber- 
lieferten  gerathen  musste.  Diesen  Zustand  der  beginnenden 
Kritik  erkennen  wir  in  ähnlichen  Zügen  anderer  'Logogra- 
phen. So  hatte  Hellanikos  in  derselben  Schrift,  woraus  wir 
oben  einen  Beweis  seiner  philosophischen  Bildung  entlehnten, 
die  widersinnigsten   Dinge    erzählt*),    und   wenn   Dionysios 

O  CLaconica)  Lib.  III.  Toni.  I.  pag.  443  ed.  Fac.  Hekatäos  erklärte 
den  Mythos  vom  Kerberns  so:  es  habe  sich  einst  bei  der  Stadt  Tänaros 
eine  Schlange  gezeigt,  deren  Diss  tödtlich  gewesen  sei,  diese  habe  man 
den  Hund  des  Hades  genannt.  Solche  Stelleu,  zusammengenommen  mit 
den  Nachrichten  von  seinen  Einsichten,  brachten  Urtheile  über  ihn  her- 
vor^ wie  das  des  Gale  Notae  breves  ad  Herod.  pag.  39  ed,  VVess.,  wo 
6ich  dieser  Gelehrte  dar;6Uthun  bemüht,  dass  er  ein  wahrhafter  Historiker 
gewesen  sei. 

2)  Paus.  Lib.  IV,  pag.  458.  Tom.  I.  und  Lib.  VIII.  Tom.  II.  pag.  405. 
Vergl.  ebendas.  pag.  358  ed.  Fac. 

3)  Eines  gibt  Sevin  a.  a.  0.  S.   123. 

4)  Die  wunderbare  Erzählung  von  der  ersten  Weinpflanzung  in  Ae- 
lolien  beim  Athenaeus  Lib.  If.  Cap.  I.  pag.  133  ed.  Schweighäuser  (ver- 
niuthlich  aus  den  Genealogieu ,  vergl.  Schweighäuser  Animadv.  ad  h.  1. 
Tom  I.  pag.  253)  liefert  ein  Beispiel. 

DJ  Sturz,  ad  Ilellanic.   pag.  40.  —   Dagegen  pag.  JO   finden  wir  Bei- 


von  Miletos  die  mythische  Geschichte  pragmatisch  behandelte, 
so  war  diess  nichts  anderes,  als  der  Fehltritt  eines  wissbe- 
gierigen Neulings  auf  einem  schlüpfrigen  Boden. 

Unter  diesen  Umstanden  wird  die  grosse  Verschiedenheit 
in  den  Urtheilen  der  Alten  über  den  kritischen  Werth  oder 
die  Einsichten  einiger  dieser  Historiker  sehr  begreilh'ch.  Hier 
hin  gehören  z.  B.  die  günstigen  Aeusserungen  einiger  Schrift- 
steller, und  die  nachtheiligen  anderer  über  Hellanikos  ').  Dass 
Herodotos  historische  und  geographische  Irrthümer  des  He- 
katfios  rügte,  ist  oben  bemerkt  worden  ^).  Dagegen  geben 
mehrere  Stellen  des  Strabon,  der  gegen  den  ersteren  desto 
ungerechter  war,  einen  viel  vortheilhafteren  Begriff  von  den 
Kenntnissen  des  letzteren  in  der  Geographie,  unter  deren 
Urhebern  er  genannt  wird  ^). 

Unterrichtender  sind  einige  allgemeinere  Stellen  der  Alten 
über  den  kritischen  Gehalt  der  Logographie  überhaupt.  Be- 
sonders vlerdient  hier  die  Beschreibung,  welche  Dionysios  *3 
von  den  Quellen  dieser  Historiker  und  der  Art,  wie  sie  die- 
selben benutzten,  macht,  unsere  Aufmerksamkeit.  Nach  dieser 

spiele,  dass  Hellanikos  vom  Akusüaos,  und  folglich  auch  vom  Hesiodos 
abging.  Diese  Abweichung  der  Logographen  von  den  Dichtern  mochte 
also  wohl  ebenso  wenig  eine  ganz  seltene  Erscheinung  sein,  als  die 
Abweichung  der  ersteren  von  einander.  Vergl.  pag.  19  und  daselbst  die 
Stelle  des  losephos  über  die  Genealogen. 

1)  Die  Stelleu  hat  Sturz  8.  8  fF.  gesammelt, 

2)  Bei  der  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Nils,  Herodot.  11.  21, 
wird  diejenige  Meinung,  welche  Uekatäos  hatte,  (s.  Schönemana  de 
Geogr.  Argon,  pag.  42)  die  j'ilbornste  unter  allen  genannt,  und  in  der 
Erxählung  II.  143  von  den  Ansprüchen  des  Uekatäos  auf  göttliche  Ab- 
kunft, ist  gleichfalls  ein  leiser  Tadel  nicht  zu  verkennen.  —  Dagegen 
wirft  Porphyrios  (Sevin  S.  134)  dem  Herodotos  vor,  er  habe  die  Erzäh- 
lungen dieses  LogograpUen  vom  Phönix ,  vom  Hippopotamos  und  vom 
Krokodil  ausgeschrieben. 

3)  Strabo  I.  pag.  2  u.  pag.  IT  cd.  Sicbcnkccs.  Vergl.  Hennicke  de 
Goographicorum  Strabon.  fide  pag.  If),  20. 

4)  ludic.  de  Thucyd.  pag.   110  sqq.  Tom.   VJ.  Reiske. 


schrieben  sie,  was  die  Denkmäler  oder  die  diese  erklärende 
Sa^e  der  Einwohner  eines  Ortes  darboten ,  getreulich  nieder, 
ohne  Etwas  hiirznziitVigen  oder  auszulassen. 

Dionysios  zeigt  den  nothwendigen  Eintluss,  den  dieses 
Verfahren  auf  den  historischen  VVerth  ihrer  Nachrichten  äus- 
sern luusste,  und  in  einer  anderen  Stelle,  wo  er  sich  be- 
müht, ihre  Unkritik  zu  entschuldigen,  sagt  er  bestimmt,  dass 
die  Forderung  der  Bewohner  jedes  Orts,  die  Sage  ihrer  Va- 
ter heilig  zu  halten ,  sie  dazu  genöthigt  habe  ' ).  Gegen  diese 
Ansicht  kann  die  des  Slrabon  in  keine  Betrachtung  kom- 
men, der  in  einer  übrigens  merkwürdigen  Stelle,  wo  er  die 
ersten  Historiker  Mythographen  ^^  nennt,  ihr  Aufnehmen  der 
Mythen  aus  pädagogisch -politischen  Zwecken  ableitet.  Aus 
jener  Beschreibung  des  Dionysios  müssen  alle  übrigen  Stellen 
erklärt  werden,  wo  der  mythische  Charakter  allen  Logogra- 
phen beigelegt  wird.  Und  wenn  sie  als  Aufbewahrer  der 
Sage  neben  den  Dichtern  genannt  werden  ^),  so  muss  diess 
daran  erinnern,  dass  Ausschreiben  des  Inhalts  der  Poeme 
doch  im  Ganzen  ihr  Hauptgeschäft  sein  mochte. 

Hier  aber  dringt  sich  die  Frage  auf:  ob  sich  in  der  Lo- 
gographie  nicht  vielleicht  ein  bestimmter  Slufe?tgang  nach  der 
Zeitfolge  darlegen  lasse.  Diese  Frage  ist  von  der  Art,  dass 
sie  billig  zu  einem  Versuche  reizen  müsste,  allein  dieser  letz- 
te Tom.  VI.  paji.  823.  Tuuru  3'  tlntlv  nqorix&riv  ou»  Imriftaiv  ixeipoK; 
■tot','  uväoäaiv  ,  ullu  y.ctt  tioXX'^v  }'/0}v  ovyyvo'jfttjv ,  ti  xul  xöiv  /^iv&txojv  r^xpavto 
n).uoi.tütojv ,  i&viy.uq  y.ul  tOTtixu^  {y.fffQoviK;  laiooi'ai;'  iv  unuat  yc.u  u.v&QontnK; 
y.ul  xoivtj  y.uiu  fojioi/;  y.ul  nun'',  nölitt;  Idi'tf ,  (.iviiitut  fo't?  iau)Lnvxo  y.ai,  tojv 
lotoii iO)v  UKOvajiUiiüJV ,  oianio  itfi^v.  (cq  SiaSij^öfiivoi  nulSn;  tiu^u  nii-tfQCDv  iii- 
fieUq  iuoiovvTO  TiuQuäidönu  toI;  ix'/6t'ot(;'  y.ul  toi);  ßovi.ofifrovq  uurcct;  ih  lo 
xoivov  iy.cff(jEiv,  oucoq  7j^Lovv  avyyncifftv ,  w;  nuQu  tojv  uq/_u(ü)v  iöiiuvto.  iy.tl- 
votq  f.iiv  ov»  T0Z5  uvdQuotv  uvuyy.idov  ijc  nnt/.ü.'/.Hv  lolq  f.tu&üöiott'  iniiooofoK; 
luq  Tonty.ut;  uvuyimrfw;. 

li)    liib.    I.    paK.    b^.     >iul  oi  -mmioi,  $i  IoioqixoI  (pvamal  /ivO-nyiji'.q/nt. 
;i)  Üiodur.  8ic.  I.  pag.  27.  ed.  Wesseliiig.  —  Dioiiys.  Hai.  Lib.  I.  p.  ij. 
cil.  Uciskc. 


tere  wird  doch  als  fruchtlos  erkannt  werden  müssen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  nach  dem  Wenigen,  was  wir  mit  Sicher- 
heit davon  saj^'en  können,  die  späteren  Schriftsteller  dieser 
Art  keineswegs  vorzugsweise  vor  den  früheren  das  Lob  rei- 
ferer Forschung  und  festerer  Kritik  zu  verdienen  scheinen : 
dass  ferner  Dionysios,  nachdem  er  viele  derselben  aus  ver- 
schiedener Zeit  genannt  hat,  zu  wiederholten  Malen  von  ihnen 
sagt,  sie  seien  in  Hinsicht  ihrer  Zwecke  einander  ebenso 
ahnlich  gewesen,  als  in  ihren  Fähigkeiten  von  einander  \venig 
verschieden  ').  Diese  Behauptung  hat  auch  viele  innere  Wahr- 
scheinlichkeit. So  lange  das  Alterthum  der  einzige  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Forschung  blieb,  war  der  Mythos  der 
einzige  Zeuge,  den  man  fragen  konnte.  Um  aber  in  den 
räthselhaften  Antworten,  die  dieser  gab,  den  historfschen 
Sinn  zu  finden,  dazu  konnte  auch  die  grosseste  Fähigkeit 
oder  Einsicht  von  Männern  nicht  hinreichen,  die  so  zu  sagen 
im  Mythos  erwachsen  waren.  Blieb  diess  doch  noch  für  das 
Zeilaiter  der  gereiften  Bildung  eine  schwierige  und  niemals 
befriedigend  gelöste  Aufgabe. 

Daher  war  es  zum  Fortschreiten  der  Logographie  unum- 
gängliche Bedingung,  dass  sie  den  mythischen  Boden  ver- 
liess,  den  sie  bisher  allein  angebaut  hatte.  Die  Begebenhei- 
ten des  ionischen  Krieges  scheinen  zuerst  dazu  Veranlassung 
gegeben  zu  haben,  und  die  IleQar/.d  des  Dionysios  von  Miletos, 
wovon  vielleicht  dessen  Schrift  xu  ^etu.  Jaoüov  nur  einen  Theil 
ausmachte,  verdienen  als  einer  der  ersten  Versuche,  die  Zeit- 
geschichte zu  bearbeiten,  genannt  zu  w^erden.  Demnach  ist 
die  70.  Olympiade,  in  welche  ungefähr  dieses  Werk  gehört, 
als  der  Zeitpunkt  dieses  einen  bestimmbaren  Fortschrittes  zu 
bemerken  '). 


1)  De  Tliucjd.  Iu(J.  Tom.  VI.  pag.  819  u.  864. 

'z)  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  IV.  pag.  410  Uurles.  —  Heyne  ad  Apol- 
odor.  \y,\'i.  9J')  p.  .^55  cd.  alter.  —  Menrs.  ad  Helladii  Clirestoin.  p.  i%. 
—  Heyne  ad  Virgil.  Tom,  II.  p.  J6').  —  Cloiiiincnlat.  Soc.  p.  >3().    -  Autioclios 


Noch  ehe  sich  (he  Logographie  entwickelte,  war  gleich- 
falls hauptsächlich  in  lonien  die  lyrische  Poesie  aufgeblüht. 
Die  be/.iehungsreiche  Snbjectivität  dieser  letzteren  machte  eine 
viel  freiere  Umbeugung  der  Mythen  nothwendig,  als  das  Epos 
sich  jemals  erlaubt  haben  mochte.  Jeder  Siegsgesang  des 
Pindaros  liefert  davon  die  mannigfaltigsten  Beweise  '),  und 
nur  etwa  in  den  genealogischen  Episoden  scheint  sich  dieser 
Lobredner  edler  Geschlechter  der  Historie  etwas  anzunähern*). 

Die  Tragödie  wich  vielleicht  noch  weiter  vom  historischen 
Grunde  der  Sage  ab.  Nicht  nur  die  Verwandlung  so  mancher 
Erzählung  in  darstellbare  Handlung  musste  grosse  Verände- 
rungen herbeiführen ,  sondern  auch  politische  Rücksichten 
äusserten  hier  ihren  Einfluss  ^). 

Je  mehr  sich  die  Logographie  in  ihren  Forschungen  der 
beglaubigten  Historie  näherte,  desto  schärfer  ward  ihre  Schei- 
dung von  der  Poesie ,  besonders  der  lyrischen  und  tragischen. 
Wir  dürfen  uns  indessen  nicht  wundern,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  Mythen  in  ihrer  poetischen  Hülle  fortdauernd  allge- 
meineren Eingang  fanden,  als  in  ihrer  historischen  Nacktheit*). 
Jedes  Volk  bleibt  im  Verhältnisse  zu  seiner  Geschichte  in 
einer  ewio:en  Kindheit,   und  die  Beherrschun«:  der  Phantasie 


von  Syrakusä^  der  hier  auch  genannt  wird,  fällt  in  die  90.  Olymp,  s. 
Fabric.  Bihl.  Gr.  II.  pag.  352.  Die  Fragmente  desselben ,  welche  Göller 
(in  der  Schrift:  De  situ  et  origine  Syracusarum  etc.  Lips.  ISIS)  nur  an- 
gezeigt, werden  in  der  Sammlung:  Fragmenta  ilistoricorum  graecorum 
etc.  von  Car.  et  Th.  Müller,  Paris  1841,  zuerst  aus  den  Schriftstellern^ 
bei  denen  sie  sich  finden^  auf  verdienstliche  Weise  selbst  mitgetheilt. 

1)  Z.  B.  Olymp.  t55  ff.  —  Olymp.  XIII.  t30.  ibique  Schol,  recent. 

2)  Olymp.  VI.  und  Olymp.  VII  können  hier  besonders  als  Beispiele 
gelten. 

3)  Beweise  freier  Behandlung  der  Zeitgeschichte  liefern  Aeschylos 
Perser.  —  Barnes  Vita  Kuripid.  Tom.  I.  ed.  Euripid.  Beck.  §.  XV  U„  und 
daselbst  die  Sagen  von  der  Veränderung  des  Mythos  von  der  Medea  auf 
Verlangen  der  Korinthier. 

4)  Vergl.  VV.'ichsnuith ,  Entwurf  einer  Theorie  der  Geschichte  S.  9'd. 


in  der  Tradition  ist  eine  eben  so  seltene  Frucht  vollendeter 
Bildung",  als  die  Beherrschung  der  Leidenschaft  im  Leben. 
Beides  fliesst  auch  im  Grunde  aus  einer  Quelle,  aus  dem  8inne' 
für  das  innere  Maass,  und  aus  der  Fähigkeit  der  weisen 
Selbstbeschränkung.  Die  Griechen  im  Ganzen  zeigten  eben  so 
wenig  Empfänglichkeit  für  die  aus  der  einen  Wurzel  des 
Mythos  erwachsene  Philosophie,  als  für  die  aus  der  andere« 
hervorgegangene  Historie.  Der  Poet,  weil  er  die  jeder  Fessel 
widerstrebende  Phantasie  frei  liess ,  blieb  unter  ihnen  immer 
der  Mann  des  Volks.  Pindaros  entschuldigt  in  einer  gedan- 
kenreichen Stelle  0  die  mythische  Freiheit  der  Poesie  mit  der 
hartnäckigen  Unmündigkeit  der  3Ienge:  Thukydides  dagegen 
rechtfertigt  aus  eben  diesem  Grunde  das  Missirauen  der  um 
Wahrheit  besorgten  Nachwelt  in  jedes  Lob,  das  die  Dichter 
verleihen  2). 

Die  übrigen  historischen  Besfandtheile  können  in  ihrer 
Entwickelung  nicht  deutlich  dargestellt  werden,  wenn  rnfin  sie 
nicht  mit  dem  Werke  des  Herodotos  im  Zusammenhange  zeigt. 
Bevor  wir  dieses  versuchen,  gehen  wir  demnach  zu  dieser 
Historie  über,  und  betrachten  vorerst  gleichfalls  ihren  Werth 
in  Absicht  au(  factische  Wahrheit,  und  die  Bedingungen  der 
letzteren:  Forschung  und  Kritik. 

Die  sichtbare  Vervollkommnung  dieser  sowohl,    als   aller 


1)  Nein.  VH.  30  sq. 

—  —  aoqiiu  d( 

y.Ximii  nuQt<'/oiaa  /.iÜ&ok;.      Tv<ph)t'  J     t/ii 
TjTop  0ftt}.0(;  uvSooiv  o   nliTOTOq  —  — 

Hierniit  .stiiiiint,  de»  oben  bemerkten  Irrtlium  iibf;erecliuet ,  die  Ansicht 
des  üstrabun  iiiiercin  in  einer  benierkenswerthen  Stelle,  wo  er  von  der 
Herrscliafl  des  M_>llio.s  über  rtiis  Volk  überliiiupt  redet.  Zulel/t  s.'iüjt  er 
von  der  Historie  und  IMiiloscipiiie  Tom.  f.  pJiy.  f>.^.  Siebenk. :  Xqövok;  d 
vaxiQov  tj  T^?  ioTook'.i;  yQV(pij  >'"'■  »;  i'^'f  (pii.oooiptu  nct(tfkiiXvO-iv  m;  (teauv- 
/lvTr\  (tfv  nvv  nQuq  n  ).( yov  <;,  rj  d'(  noitjt  tAij  i)  i;ii  onp  rXiar  i'nu  mki  i7fu- 
T^«  nX'tjooiJV  i)iii'i(iit')'ti. 

2)  Thucyd.  II.  41.  (.tl.  ^i)  in  der  beknuuten  Kede  des  I'crikles. 


übrigen  Elementartheile  der  Geschiclilschreibung  in  dem  Werke 
des  Herodütos  müssen  zum  Theil  ebenfalls  als  die  Frucht 
günstiger  Umstände  angesehen  werden ,  in  welchen  jener 
lebte.  Ausser  den  Vortheilen,  welche  sein  kleinasiatisches 
Vaterland  ihm  ebenso  wohl,  als  den  übrigen  hier  einheimi- 
schen Historikern  gewährte,  scheint  er  noch  einige  indivi- 
duelle Begünstigungen  genossen  zu  haben.  Eine  edle  Ge- 
burt ')  und  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Poeten   Panyasis 

1)  Eine,  so  weit  es  die  Quellen  verstatten,  möglichst  ausführliche 
Darstellung  seines  Lebens  beschliesst  den  Comnientar  zu  dem  Werke  des 
Herodotos  von  Bahr  IV.  pag.  374 — 438.  Hier  also  nur  diejenigen  Daten, 
welche  mit  vorliegender  Untersuchung  in  nothwendiger  Verbindung  stehen. 
Die  Geburt  dieses  Geschichtschreibers  fällt  (nach  Larcher,  Chronologie  sur 
Herodote  Tome  VII.  pag.  359.  nouvelle  edit.)  in's  1.  Jahr  der  74.  Olymp, 
in's  484.  J.  vor  Chr.  Geb.  Seine  Vaterstadt  war  Halikarnassos  in  Karien, 
zu  der  sogenannten  Dorischen  Hexapolis  gehörig.  (Larcher  Table  Geogr. 
T.  VIIL  pag.  235.)  Die  Annahme,  dass  er  lange  vor  seiner  Niederlas- 
sung in  Thurion  sein  Werk  ausarbeitete,  s.  Mazochi  Commentar.  in  Tab. 
Heracleens.  pag.  102,  wird  theils  durch  ein  bestimmtes  Zeugniss  des  Suidas 
(s.  V.  'HqÖiSotoO  bestätigt,  nach  welchem  diess  zu  Samos  geschah,  theils 
durch  die  Nachrichten  von  einer  mehrmaligen  Vorlesung  verschiedener 
Theile  desselben;  zuerst  bei  der  Feier  der  Oljmp,  Spiele,  Oljmp.  81, 
später  zu  Korinthos  ,  und  zuletzt  zu  Athen  an  den  Panathenäen,  Olymp. 
84,  1.  Folgende  Stelle  des  Plinius  Hist.  N.  Lib.  XII.  4.  (VIII.)  Tunc 
enim  auctor  ille  (Herodotus)  historiam  eam  condidit  Thuriis'in  Italia, 
muss  daher  bloss  von  einer  Ueberarbeitung  und  Vervollständigung  dieses 
Werkes  verstanden  werden.  [Nissen,  in  der  Zeitschr.  für  Alterth. 
Wiss.  1839,  Nr.  25,  p.  197  meint,  H.  habe  sein  Werk  nicht  vorgelesen, 
sondern  gelegentlich  zu  Olympia,  Korinth  und  Athen  öffentlich  von  seinen 
bis  dahin  gemachten  Reisen  in  lebendiger  Rede  Mittheilung  gemacht, 
nach  Art  der  imdif^tiq  der  Sophisten.  Er  verweist  auf  des  Hippias  Vorträge 
über  liQ/uioloylu,  Plat.  Hipp.  Maj.  p.  285  d.  Geradezu  für  ein  Mährchen 
erklärt  die  Vorlesungen  Fr.  Ritter,  Neue  Jen.  Lit.  Z.  1842  pag.  347.] 
Auch  enthält  es  Begebenheiten,  welche  sich  erst  in  der  93.  Olym- 
piade (im  24.  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges)  ereigneten,  Wes- 
seling,  Praefatio  ad  Herodot.  pag.  2,  die  folglich  Herodotos  erst  in 
seinem  77.  Jahre  aufgezeichnet  haben  kann.  (Larcher  Tom.  I.  pag. 
LXXXVIIIO     Eine    andere    Stelle   desselben    (Lib.   IV .  99)j  trägt    innere 


waren  ohne  Zweifel  für  seine  Ausbildung  sehr  heförderh'ch. 
Nicht  minder  vortheilhaft  musste  es  ferner  für  ihn  sein,  dass 
seine  rege  Wissbegierde  in  den  um  diese  Zeit  schon  häufigen 
Schriften  der  Logographen  schon  Nahrung  fand.  Durch  die 
berühmtesten  dieser  Producte  musste  insbesondere  sein  Bhck 
frühzeitig  auf  die  Merkwürdigkeiten  des  Auslandes  gerichtet 
werden,  da  dieses  letztere  grösstenlheils  der  Gegenstand  je- 
ner Werke  ')  war.  Indessen  waren  diese  mehr  geeignet, 
sein  Streben  nach  Unterricht  zu  reizen,  als  zu  befriedigen, 
und  er  durf(e  wohl  hotfen,  die  Historie,  welche  eben  damals 
nnter  den  kleinasiatischen  Griechen   mit   vorzüglichem   Eifer 


Spureil,  dass  sie  nur  für  die  Bevvolioer  Griechenlands  niedergeschrieben 
ist  (s.  Mitford ,  Geschichte  Griechenlands  nach  der  Uebers.  von  Eich- 
städt  II.  Bd.  S.  356).  Das  Todesjahr  des  Herodotos  lässt  sich  nicht  an- 
geben. Dass  er  in  Thurion  (Ucber  die  Colouisirung  von  Thurium  [unter 
diesem  Namen  wurde  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Sjbaris  die  Colonie 
angelegt]  s.  Taylor  Vit.  Lysiae  p.  111,  vergl.  Lurcher  a.  a.  0.  Platouis 
Enthydem.  p.  271,  p.  301.  Heiudorf.  und  desselben  Note;  Ileynii  üpuscula 
acad.  Vol.  II.  p.  210.  Raoul- Röchelte  Uist.  crit.  de  l'Etablissement  des 
Colonies  grecques  Tom.  IV.  p.  33  sqq.,  wo  aber  auf  Platou's  Stelle  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  Ueber  die  übrigen  Benennungen  dieser  Gross- 
griechischen Stadt  s.  Schol.  ad  Aristoph.  Nubes  ed.  Hermann  p.  323  sqq.) 
wohin  er  Ol^mp.  84,  1  in  seinem  40.  Leben.sjahie  mit  einer  Athenisclien 
Kolonie  abging,  gestorben  ist,  eigibt  sicli  aus  einer  Nacliricht  des  Suidas, 
und  einem  Epigramme  bei  Steplianos  von  Byzanz.  (s.  über  Ict'/.leres 
Ruhnken.  ad.  Hom.  Hymn.  in  Cer.  v.  83.  Antholog.  gr.  Vol.  IV.  p.  230. 
Nr.  DXXXri  ed.  Jacobs.    -  Vergl.  Hermann  1.  c.  pag.  324.) 

1)  Des  Hekatäos  'Anfuq  Ttfotriyijnii;  (viclieiclit  ein  Theil  der  J'^q  nfQi'o- 
doq  dieses  Historikers),  des  Xanthos  ytuäiuxü  Ci»  4  Büchern),  die  Schrif- 
ten des  Charon  von  Lampsakos  (lIiQaty.ä  ,  Al&ioniy.u  etc.).  —  Hellanikos, 
dessen  Werke  VVesseliiig  Praefat.  ad  Herodot.  p.  I.  und  Larchcr  Tom.  I. 
p.  LXIX  liier  ebcnfall.s  neiintn  ,  war  zwar  etwas  älter  als  Herodotos, 
inuss  aber  mehr  als  gleichzeitiger  Schriftsteller  angesehen  werden.  Audi 
finden  sich  bestimmte  Nachriciiten,  dass  ersterer  die  Historie  des  letzte- 
ren, besonders  wo  er  die  Resultate  seiner  Reisebemerkungen  vortrugt 
benutzt  habe  ,  dagen(;ii  heine  Spur,  dass  letzterer  aus  ileu  Schrillen  des 
Heilanikos  schöpfte,     (\ergl.  Sturz  ad  Hcllanic.  pag.  13—15) 


bearbeitet  wurde,  ansehnlich  erweitern  zu  können,  wenn  er 
auf  eignen  Reisen  sich  eine  ausgebreitetere  Kenntniss  des  Aus- 
iandes  verschaffte.  Die  Aufgabe ,  welche  er  sich  vorgesetzt 
hatte,  war  vielfsiltiger  mühevoller  Forschung  werth;  er  wollte 
den  grossen  Zwist,  worin  soeben  das  ganze  Griechenland 
mit  den  Barbaren  lag.  in  seinem  ersten  Ursprünge  erzählen, 
wollte  deutlich  machen ,  wer  diese  Perser  seien  und  über  wie 
viele  Länder  und  Völker  sie  herrschten,  wollte  die  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Länder  und  Völker  darstellen,  sowie  die 
verschiedenen  Griechischen  Städte  mit  ihren  Geschichten,  und 
auf  diese  Weise  eine  vollständige  Vorstellung  geben  von  der 
durch  den  Schutz  der  Gottheit,  die  das  Hochstrebende  ernie- 
drigt, wunderbar  geretteten  Hellenischen  Freiheit.  Zu  diesem 
grossen  Bilde  wollte  er  sich  durch  eigene  Anschauung  und 
Forschung  die  lebendigen  Züge  sammeln.  Der  Vorsatz  war 
im  Gefühle  jugendlicher  Kraft  entworfen  worden,  mit  jugend- 
Jichem  Eifer  wurde  er  ausgeführt.  Wir  finden  den  sieben 
und  zwanzigjährigen  Jüngling  schon  auf  dem  Wege  nach 
dem  Wunderlande  des  Alterthums,  nach  Aegypten.  Die  Folge 
seiner  verschiedenen  Reisen  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit angeben.  ■• 

AVir  bemerken  hier  bloss  die  grosse  Ausdehnung  seines 
Reiseplans.  Aegypten,  Thrakien,  Persien,  Lydien,  Palästina, 
Syrien  hatte  er  besucht.  Auch  kann  die  Art,  wie  er  von 
Libyen,  Assyrien  und  Babylon  redet,  den  Zweifel,  welchen 
man  gegen  die  Reisen  in  diese  Gegenden  erhoben  hat,  nieder- 
schlagen '}.  Hierbei  dringt  sich  die  Bemerkung  von  selbst 
auf:  welchen  V^orzug  diese  ausgebreitete  Bekanntschaft  mit 
dem  Auslande  dem  Herodotos  nicht  nur  vor  allen  seinen  übri- 
gen Zeilgenossen ,  sondern  auch  vor  den  sämmtlichen  Logo- 
graphen geben  musste. 


l)  Renneil ,    the    Geogiapliical    System    of   Hcrodotus  fLondon  1800) 
p.'ig.  9.  —  >Vesseling,  Praelatin  art   Herodot.  —   r>arrher  p.   LXXIV  sq. 


So  viele  Veranlassung  die  asiatischen  Griechen  auch  zu 
einer  ausgebreiteteren  Landeskunde  haben  mociiten,  beson- 
ders in  Absicht  der  Gegenden,  wohin  die  Richtung  ihres 
Handels  ging,  wohin  vorzüglich  die  Küsten  des  Pontes  Euxei- 
nbs  zu  rechnen  sind ,  so  weit  blieben  die  Bewohner  des  Mut- 
terlandes, wenn  man  etwa  die  Korinther  und  Aegineter  etc. 
ausnimmt ,  in  diesen  Kenntnissen  zurück.  Diess  zeigen  einige 
bestir/irate  Beispiele  aus  dem  nächsten  Zeitalter  vor  diesem 
Gescliichtschreiber  •).  Auch  aus  späterer  Zeit  liessen  sich 
manche  Beweise  der  Art  sammeln  5  ich  erinnere  nur  an  die 
von  Thukydides  bemerkte  Unkunde  der  Athener  in  Absicht  Sici- 
liens,  als  der  Feldzug  nach  dieser  Insel  zuerst  zur  Sprache  kam. 
Denken  wir  uns  auch  die  Reisen  mancher  Logographen  noch 
so  ausgedehnt,  lassen  wir  auch  bei  dem  oben  von  Hekatäos 
angeführten  Ausdrucke  Trokvirkavfjg  die  freigebigste  Aus- 
legung zu:  so  kam  doch  gewiss  keiner  dieser  Historiker  in 
so  viele,  in  so  entfernte  Gegenden,  als  Herodotos.  Schon 
seine  Beschreibung  des  Nordens  von  Europa  und  der  West- 
küste Afrikas  stellten  ihn  als  den  ersten  Griechischen  Be- 
obachter ^)  dieser  Gegenden  dar. 

Wenn  auch  der  rhetorische  Gehalt  der  Stelle  des  Dion 
Chr}  sostomos,  worin  von  einer  Wanderung  dieses  Historikers  ^) 
durch  Hellas  geredet  wird ,  die  Wahrheit  dieses  Zeugnisses 
zweifelhaft  machen  könnte,  so  zeigt  doch  das  Werk  dieses 
letzteren  im  Ganzen  sowohl,  als  in  einzelnen  Stellen  zur 
Genüge,  dass  er  Griechenland  mit  ebenso  sorgffiltiger  Forsch- 
begierde durchwandert  hatte,  als  die  fremden  Reiche.  Die 
Geschichten  der  berühmtesten  Geschlechter  in  den  Griechi- 
schen Städten  untersuchte  er  eben  so  genau,   als  die  Merk- 


l)  Herodot.  VIIF,  Cap.  132.  V.  40.  Vergl.  iVIauncrt  Geograph,  der 
Griechen  und  Römer  I.  Thl.  S.  291. 

•2)  .Mannen  f.  Thl.  S.  17,  i^O  flF. 

'^)  h'  TOI  Tif(jniüiiii  rrjt;  'Jü.Xüihq  Dion.  Chr^sost.  Orat.  XXXVII.  Tnm.  U 
cd.   Reisko. 


Würdigkeiten  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebäude; 
er  sammelte  dadurch  den  Stoff  zu  den  Parthien  seines  Buches, 
welche  die  Nationalgeschichte  darstellen. 

Die  Früchte  dieser  Bemühungen  des  historischen  For- 
schers müssen  sich  nun  in  seinem  Werke  zeigen,  und  wir 
gehen  desswegen  zu  einer  Würdigung  seines  kritischen  Wer- 
thes  über. 

Die  Natur  des  Gegenstandes,  den  er  sich  darzustellen 
vorgesetzt  hatte,  machte  es  bei  jedem  Schritte  nothwendig. 
ins  graue  Alterthum  zurückzugehen.  Hier  waren  demnach 
Denkmäler,  Poeme  und  Localsagen  die  einzigen  Zeugen,  die 
man  befragen  konnte,  und  jeder,  der  einen  solchen  Stoff 
wählte,  war,  durch  dieses  nothwendige  Verhältniss  zur  Sage, 
Logograph.  So  betrachten  wir  denn  auch  zunächst  den  He- 
rodotos. 

Es  kommt  vorerst  hier  auf  die  Beantwortung  der  Frage 
an,  theils  welche  Geneigtheit ,  theils  welche  Fähigheit  zum 
Ausmitteln  der  factischen  Wahrheit  oder  doch  Wahrscheir- 
lichkeit  dieser  Geschichtschreiber  zeige  ?  In  Hinsicht  des 
ersteren  liessen  sich  unzählige  Beispiele  sammeln,  welche 
unwidersprechlich  beweisen  könnten ,  dass  in  der  Einfalt  seines 
treuen  Gemüthes  die  gewissenhafteste  Beglaubigung  des  zu 
Erzählenden  nicht  anders  als  sein  ernstlichster  Vorsatz  sein 
konnte.  In  mehreren  Facten,  wo  er  nicht  zu  entscheiden 
vermag,  gesteht  er  dieses  mit  der  unzweideutigsten  Offen- 
heit ').  In  anderen,  wo  mehrere  Ursachen  Eines  Factums 
angegeben  wurden,  wovon  ihm  keine  einen  entscheidenden 
Vorzug  zu  verdienen  scheint,  macht  er  durch  getreue  Er- 
zählung beider  eine  fernere  Prüfung  des  unterrichteten  Lesers 
möglich  'J. 

Diese  Gewissenhaftigkeit  offenbart  sich  in  vielen  Stellen. 
Eine  derselben  ist  noch  in  anderer  Hinsicht  merkwürdig.   Bei 


1)  Z.   B.   I.    172  Tovxo  y«Q  ofx  l'yia  axQFx^oiq  flrrtli 

2)  F.in  Beispiel  III.  222  zu   Anfaii};. 
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der  Erzähluncf  ')  der  widersprechenden  Sagen  der  Sybariten 
und  Krotonialen  über  einen  zwisclien  ihnen  geführten  Krieg 
trägt  er  mit  grosser  Genauigkeit  die  Beweise  vor,  die  jede 
dieser  Städte  für  ihre  Behauptung  beibringt,  und  überlässt 
zuletzt  dem  Leser  die  Wahl.  Erhielt  diese  Historie ,  wie  man 
annehmen  muss,  in  Thurion  ihre  Vollendung,  so  liefert  diese 
Erzählung  einen  Beweis,  dass  ihm  die  historische  Treue 
theurer  war,  als  die  Verbindung  mit  seinen  jetzigen  Mit- 
bürgern ,  den  Thuriern ,  denen  es  ohne  Zweifel  geschmeichelt 
haben  würde ,  wenn  dergleichen  vaterländische  Sagen  zu 
ihrem  Vortheile  gewendet  worden  wären.  Solche  Beispiele, 
welche  die  Freiheit  seines  Geistes  und  seine  Unabhängigkeit 
von  allen  nationalen  Einflüssen  beweisen,  können  ihn  hin- 
länglich gegen  die  AngrilTe  schützen,  wodurch  Plutarchos, 
dessen  Blick  hier  selbst  gerade  durch  eine  übelverstandene 
Vaterlandsliebe  geblendet  wurde,  seine  historische  Wahrhaf- 
tigkeit verdächtig  zu  machen  suchte.  Noch  weniger  Rück- 
sicht verdient  der  noch  gehässigere  Vorwurf  des  Dion  Chry- 
sostomos^},  dass  Herodotos  bei  Austheilung  seines  Lobes 
sich  durch  Gewinnsucht  habe  leiten  lassen.  Das  oben  be- 
rührte Verhältniss  des  letzteren  zu  einem  seiner  Vorgänger, 
dem  Hekatäos,  verdient  als  ein  Beweis  der  Lauterkeit  seiner 
Gesinnungen  angeführt  zu  werden.  Ohngeachtet  er  diesen 
Logographen  einigemal  wegen  zu  grosser  Dreistigkeit  in 
historischen  Behauptungen  oder  anderer  Verirrungen  dieser 
Art  zu  tadeln  sich  veranlasst  findet,  lässt  er  gleichwohl,  wie 
wir  oben  sahen,  seinen  übrigen  Vorzügen  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Ein  weites  Feld  von  Untersuchungen  eröffnet  sich  bei  der 
Frage  nach  seiner  kritischen  Fähigkeit. 

In  unzähligen  Fällen  bemerkt  man  ein  solches  Verhält- 
niss des  Herodotos  zu  der  ihm  überlieferten  Sage,   dass  man 


1)  V.  44,  r). 

2)  In  der  oheii  .'ingefiihrlen  .Stelle. 


das  Bild,  welches  Dionysios  von  den  ersten  Historikern  ent- 
wirft, ihm  ebenso  ähnlich  findet,  als  jedem  anderen  Logo- 
graphen. Es  sind  diess  diejenigen  Stellen,  wo  er  sich  auf 
getreue  Darlegung  des  empfangenen  SagenstoflFes,  ohne  die 
geringste  Aeusserung  eigenen  Urtheils,  einschränkt  ^}.  Zu- 
weilen erfahren  wir,  dass  er  eine  Erzählung  von  den  Ein- 
wohnern eines  Ortes  gehört  habe  ^).  Hier  erscheint  also 
Herodotos  von  jenen  ersten  Sammlern  der  Localmythen  nicht 
im  geringsten  verschieden,  und  die  factische  Wahrheit  seiner 
Nachrichten  von  nationaler  Einwirkung  durchaus  abhängig. 

Dieses  Verzichtleisten  auf  eigne  Prüfung  zeigt  sich  nir- 
gends meh: ,  als  wo  der  Mythos  mit  der  Religion  zusammen- 
hängt. Hier  wird  die  Freiheit  seines  Geistes  durch  das  Ge- 
fühl der  Heihgkeit  des  Gegenstandes  gleichsam  gebunden. 
Daher  so  manche  locale  Priestersage  in  dieser  Historie.  Be- 
sonders übt  ein  religiöser  Wunderglaube  eine  sichtbare  Ge- 
walt über  ihn  aus,  und  hindert  die  tiefere  Forschung,  die  er 
in  anderen  Fällen  nicht  ohne  Glück  versucht  haben  würde  '^. 

Allein  unzählige  Male  erscheint  er  dagegen  in  einem  freie- 
ren Verhältniss  zur  Tradition.  Schon  erweckt  die  Genauig- 
keit, wenn  er  sagt,  er  erzähle  etwas  nur  bloss  aus  der  Sage  *), 
ein  gutes  Vorurtheil  für  seinen  historischen  Sinn.  Dieser 
äussert  sich  auch  in  der  Sitte,  die  Quellen  seiner  Nachrichten 
anzugeben.  Die  ägyptische  Historie ,  welche  übrigens  so 
manche  Spuren  seiner  religiösen  Abhängigkeit  enthält,  kann 
dafür  Beweise  liefern.  Man  verkenne  wenigstens  die  Sorg- 
falt nicht,  womit  er  hier  die  verschiedenen  Aussagen  der 
Priester  zu  Memphis,  Thebae,  Heliopolis  *)  zu  vergleichen  sich 

1)  Beisp.  I.  5,  wo  die  verschiedeuen  Sagen  nackt  dargelegt  werden. 

2)  I.  20. 

3)  IV.   14.  sq.    Die   wunderbare   Geschichte   des  Aristeas   von   Pro- 
konnesos erzählt  er  hier  den  Einwohnern  treulich  nach. 

4)  I.  87.  I.  214.  IV.  86. 

5)  H.  3.  y.al  dt]  xttl  i^  07jßai  re  xac  iq   HXioiinoXiv  uvr^mv  Tovritov  tirty.iv 
frQunoittiv,  iO-^).o)v  dSivtti ,  tl  avußrjaorrat  toiai  löyoiai  tolot  iv  M^fKpi. 

Cicuier's  dculsclie  Schriften,    lll.  Abth.    I.  1.  6 


bemüht.  Hierher  gehört  unter  anderen  die  Untersuchung  über 
das  Alter  der  Verehrung  des  Herakles  ^).  Wenn  Herodotos 
diese  Frage  durch  Erkundigung  bei  den  Priestern  verschie- 
dener Tempel,  deren  Angaben  er  seiner  Prüfung  unterwirft, 
zu  entscheiden  sucht,  so  erkennen  wir  ebensowohl  die  löb- 
lichen Bemühungen  der  aufkeimenden  Kritik,  als  ihre  Ab- 
hjingigkeit  v^on  der  Religion,  sobald  sie  sich  einen  festeren 
Boden  suchte,  als  der  blosse  Mythos  hatte.  Auf  gleiche  Weise 
suchte  auch  Herodotos  mit  grossester  Sorgfalt  die  Denkmäler 
in  den  Tempeln  für  seine  Historie  zu  sicherer  Beglaubigung 
zu  benutzen.  Dess wegen  ist  es  ihm  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Untersuchung,  welcher  Ausländer  die  ersten  Weih- 
geschenke nach  Delphi  gestiftet  habe '^).  So  betrachtet,  er- 
hält auch  die  sonst  auffallende  Ausführlichkeit  seiner  Be- 
schreibung der  Weihgeschenke  der  Könige  Krösos  und  Ama- 
sis  an  die  Griechischen  Orakel  *}  eine  würdige  Bedeutung. 
An  diesen  und  ähnlichen  Denkmalen  rausste  sich  die  jugend- 
liche Historie  aufrichten.  Wenn  sie  bei  diesen  Bemühungen 
festeren  Schrittes  fortzugehen  mitunter  ausgleitete,  so  war 
diess  eine  sehr  natürliche  Folge  der  Schwierigkeit  solcher 
ersten  Versuche.  Diese  Ungeübtheit  im  historischen  Ge- 
brauche der  Denkmäler  verräth  Herodotos,  wenn  er  zu  gut- 
müthig  jede  Erklärung  ergreift,  welche  die  Localsage  von 
denselben  aufstellt,  anstatt  mit  kritischem  Fleisse  ihrer  Ent- 
stehung nachzuforschen  *).  Immer  zeigt  es  aber  doch  schon 
eine  entschiedene  Richtung  zu  einem  mehr  historischen  Ver- 
fahren,  wenn  er,  wo  die  Menge  der  widersprechendsten  Sagen 
über  ein  Factum  den  Blick  des  Forschers  verwirren  konnte, 


1)  II.  44. 

2)  I.  14. 

3)  I.  50,  52,  92.     II.  44. 

4)  Beisii,  I.  24    tlio  Eiiisotl«-  von   Arion      II.   18    die    wiindorltarc    Gt.'- 
^rliichJe  der  Könifr'm   li.'idiko. 


auf  das  Dasein  eines  Denkmals  sein  Urtheil  gründet  ').  Die 
Begebenheit,  welche  in  der  hier  unten  angeführten  Stelle  in 
Frage  kam,  war  gewiss  in  mancher  Heraklee  besungen  worden. 
Wenn  er  sich  also  hier  mit  Freiheit  über  die  verschie- 
denen Sagen  erhebt,  beweist  er  zugleich  eine  löbliche  Unab- 
hängigkeit von  der  Auctorität  der  Dichter ,  welche  letztere 
in  der  Logographie  so  mächtig  herrschte.  Dass  der  Glanz, 
welcher  den  Poeten  umgab,  sein  Auge  nicht  blendete,  wird 
durch  sein  Verhältniss  zu  Homeros  sichtbar,  von  dessen  Aus- 
sagen er  sein  Urtheil  selbstständig  zu  trennen  wagf^).  Ueber- 
haupt  erkennt  man  in  der  doj)pelten  Vorsicht  und  in  der 
grösseren  Enthaltsamkeit  seiner  Entscheidung  bei  Nachrich- 
ten aus  einem  hohen  Jllterthume  einen  Forscher ,  der  die  grös- 
seren Schwierigkeiten,  die  sich  hier  aufdringen,  -wenigstens 
fühlt,  wenn  er  sich  gleich  nicht  Rechenschaft  davon  geben 
konnte.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  sehr  zu  seinem  Vor- 
theile  von  dem  späteren  Diodoros,  an  den  die  Nachwelt  doch 
strengere  Forderungen  zu  machen  berechtigt  wäre.  Letzterer 
wandelt  keck ,  auf  den  Grundsatz  eines  übelverstandenen 
Pragmatismus  fussend ,  über  den  unsicheren  Boden  des  ägyp- 
tischen Alterthums.  Herodotos,  wenn  gleich  oft  durch  die 
täuschenden  Berichte  einer  schlauen  Priesterkaste  irre  ge- 
führt, schreitet  hier  mit  behutsamerem  Schritte  fort.  Gleiche 
Vorsicht  leitet  ihn  in  dem  Dunkel  uralter  einheimischer  Sagen. 
Ein  Beispiel  kann  hier  die  Erzählung  von  der  Einführung 
der  Schrift  ^^  \\\  Hellas  sein.  Bei  der  Frage,  ob  die  Griechen 
vor  Kadmos  keine  Buchstabenschrift  hatten ,  bedient  er  sich 
des  bescheidenen  wg  k^xol  öoy.hiv.  Er  scheint  hier  gleichsam 


1)  Ein  Beispiel  liefert  sein  Verfahren  bei  der  Abweichung  der  Sky- 
thischcn  und  Griechischen  Sagen  über  die  Skythen,  die  Wanderung  des 
Herakles  zu  ihnen  etc.  IV.  7 — U,  12. 

2)  11.  120,  wo  er  die  Meinung  zu  begründen  sucht:  Helena  sei  nie- 
mals nach  Troja  gekommen. 

3)  V.  58. 
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über  sich  selbst  zu  wachen,  um  sich  nicht  durch  einen  zu 
dreisten  Schritt  der  Gefahr  eines  F.alles  auszusetzen.  So 
verbessert  er  sich,  da  er  eben  den  Minos  von  Knossos  als 
den  ersten  Seebeherrscher  genannt  hat '},  selbst  durch  den 
bedächtigen  Zusatz:  v.ai  el  öij  ng  äkXos  ugöregog  tovtov 
i]Q^s  rrig  dakdaoijg. 

Mythographen  nennt  Strabon  die  ersten  Historiker,  in  so 
fern  sie  mehr  geneigt  waren,  durch  Fortpflanzung  des  Wun- 
derbaren in  dem  Mythos  dem  Geschraacke  des  Volkes  zu 
fröhnen,  als  die  factische  Wahrheit  von  der  Erstaunen  er- 
regenden Hülle  zu  entkleiden.  Herodolos  darf  nicht  Mytho- 
graph  in  diesem  Sinne  heissen ,  da  er  ein  so  ernstliches  Be- 
streben zeigt,  den  historischen  Grund  einer  wundervollen 
Sage  auszuspähen  ^}.  Kann  doch  selbst  die  ihn  so  gewaltig 
despotisirende  religiöse  Scheu  seinen  Zweifelgeist  nicht  immer 
niederdrücken  ^).  So  erklärt  er  ein  nordisches  Mährchen  für 
die  Folge  eines  Schamanenbetruges  *).  In  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  mochte  wohl  die  auf  Reisen  erworbene  grosse 
Welterfahrung  seiner  Kritik  zu  Hülfe  kommen. 

Diess  führt  uns  zu  derjenigen  Seite  seiner  Historie,  wo 
die  Trennung  von  der  alten  Logographie  noch  schärfer  wird, 
und  wo  er  im  eigentlichen  Sinne  im  Beruf  und  nicht  selten 
in  der  ganzen  Würde  des  Historikers  erscheint.  Zur  Unter- 
scheidung Herodotos  des  Logographen  von  Herodotos  dem 
Historiker  gibt  er  selbst  in  einer  Stelle  Veranlassung,  die 
sein  richtiges  Gefühl  in  historischen  Untersuchungen  beur- 
kunden kann.    Er  unterscheidet  bestimmt ,  was  er  aus  eigener 


1)  III.  222. 

2)  1.  57.    Der  Versuch  einer  nnttirlichcii  Erkläruuj;  von  einer  Dodo- 
näischeu  isage. 

3)  I.  182.    Er  bezweifelt  den   nächtlichen   Tenipelbcsucli   de»  Got(cs 
zu  Babylon. 

4j  IV.   105. 


Anschauung  ')  oder  mündlicher  Erkundigung  vorträgt,  von 
seiner  Meinung  darüber  und  von  der  blossen  Sage.  Das  ganze 
Werk  liefert  Beweise,  dass  diese  Bemerkung  nicht  etwa  ein 
plötzlich  wieder  verschwimraender  Lichtstrahl  war,  sondern 
eine  sehr  wohlthätige  Erleuchtung,  welche  ihn  fast  immer 
auf  seinem  Pfade  begleitete.  In  sehr  verschiedenen  Parthien 
seiner  Historie  finden  wir  Spuren,  dass  jene  Unterscheidung 
aufsein  ganzes  Forschen  Einfluss  hatte.  Häufig,  besonders 
wo  der  Inhalt  des  Erzählten  eine  grössere  Beglaubigung 
fordert  ^3?  bemerkt  er,  dass  er  etwas  aus  mündlicher  Erkun- 
digung wisse.  Die  Stellen,  wo  er  getreulich  meldet,  dass  er 
aus  blosser  Sage  rede,  wurden  oben  angeführt.  Den  höch- 
sten Grad  der  historischen  Gewissheit  bezeichnet  er  dagegen 
oft')  ebenso  bestimmt;  und  mit  derselben  Sorgfalt,  womit  er 
seine  eigne  Meinung  vom  Factum  unterscheidet,  sondert  er 
fremde  Vorstellung  von  dem  sicherern  Datum  ab  '). 

Besonders  ist  der  grosse  Gewinn ,  welchen  er  aus  seiner 
grossen  Völkerkenntniss  für  die  historische  Kritik  schöpfte, 
unverkennbar.  Jene  setzt  ihn  z.  B.  in.  den  Stand,  die  Grund- 
losigkeit mancher  Griechischen  Sage  mit  Sicherheit  darzu- 
thun  *}  oder  sich  über  die  bei  einem  Volke  einheimische  Tra- 
dition zu  erheben  *).  Desto  autfallender  ist  es ,  dass  er  in 
der  Historie  der  Perser  einer  offenbar  aus  Griechischer'  ün- 

ID  H.  99. 

2)  II.  32.  Die  Berufung  auf  die  Auctorität  der  Kyrenäer  in  den  Nach- 
ricliten  von  dem  inneren  Afrika.  Vergl.  I.  191  iu  der  Ualjylonisclieii 
Geschichte. 

3)  Ein  Beisp.  l.  140. 

4)  II.  122.  Genaue  Unterscheidung  des  factisclien  Daseins  einer  Sitte 
von  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  vorgegebeneu  Grundes  derselben. 

5)  II.  45.     III.  2. 

6)  I.  172.  Kritik  der  Aussage  der  Karier  über  ihre  Abkunft.  Vergl. 
V.  57.  III.  16  zu  Ende.  Verwerfung  der  üg>i)tischeu  Sage  von  des 
Königs  Amasis  Verfügung  über  seinen  Leichnam,  weil  sie  der  Denkart 
der  Aegyptier  widerspreche. 


künde  des  Orients  geflossenen  Sag;e  folgt  *3'  Hier  führte  ihn 
aber  wohl  die  sich  darbietende  Gelegenheit  irre,  politische 
Betrachtungen  einzuweben,  welche  jederzeit  und  besonders 
jetzt  für  die  Griechen  ein  grosses  Interesse  hatten.  Die  Ge- 
walt politischer  und  insbesondere  religiöser  Meinungen  über 
seine  Historie  wird  unten  näher  entwickelt  werden. 

Wenn  er  dagegen  hin  und  wieder  das  Bestreben  zeigt, 
die  Ereignisse  der  helleren  Geschichte  durch  Verweisung  auf 
ein  sie  beglaubigendes  Denkmal  gleichsam  urkundlich  für  die 
Zukunft  zu  sichern*}?  oder  den  Erfolg  einer  Begebenheit 
zum  Maassstabe  ihrer  «wwerw  Wahrscheinlichkeit  macht  '),  so 
nähert  er  sich  sogar  der  gebildeteren  Kritik  und  erinnert 
einigermaassen  an  die  strengere  Forschung  seines  Nachfolgers 
Thukydides. 

Auf  gleiche  Weise  offenbart  sich  eine  eben  so  grosse 
Vielseitigkeit  als  Feinheit  seines  kritischen  Geistes,  wenn 
er  aus  inneren  Gründen  die  kyprischen  Gedichte  dem  Ho- 
meros  abspricht  und  sich  eben  dadurch  veranlasst  fühlt,  zu 
zweifeln ,  dass  dieser  Dichter  Urheber  der  Epigonen  sei  *'). 

Nirgends  erscheint  aber  die  kritische  F'ühigkeit  des  He- 
rodotos  in  einem  vortheilhafteren  Lichte,  als  in  den  Unter- 
suchungen über  Erd-  und  Völkerkunde.  Nirgends  ist  er  schwe- 


1)  III.  80.  Die  Berathschlaguugen  der  Verscliwonien  über  die  zu 
vväiilende  Staatsverfassung.  Vergl.  Heeren,  Ideen  2.  TIi.  S.  370  ff.  Der 
historische  Beweis,  den  der  Geschichtschreiher  VI.  43  für  seine  Erzählung 
anführt,  ist  zu  ihrer  Beglaubigung  bei  weitem  nicht  hinreichend.  —  Die  Wahr- 
heit dieser  Berathschlagungcn  wurde  schon  damals  in  Griechenland  hin  und 
wieder  in  Zweifel  gezogen ,  wie  Herodotos  selbst  gesteht.  Den  persi- 
schen Historien  dieses  Geschichtschreibers  machten  daher  auch  vorzüg- 
licli  Griechische  Geschichtsforscher  den  Vorwurf  der  Unzuverlässigkeit. 
Siehe  Fabric.  Bibl.  Gr.  II.  pag.  332  und  daselbst  Diogenes  Lacrt. 

2)  Ein  Rcisp.  VI.  14  aus  dem  ionischen  Kriege. 

3)  III.  45. 

4)  II.  117.  IV.  32,  wenn  die  letztere  Stelle  nicht  eine  spätere  Inter- 
polatittn  ist.     Vcrgl.  hiorübor  Wolf.    Prolegom.  ad  Humer.  p.  LVII.  Not. 


rer  zu  befriedigen.  Zum  Beweise ,  dass  die  Makedonier 
Griechen  seien ,  genügt  ihm  nicht  die  eigene  Sage  dieses 
Volkes,  sondern  er  bringt  auch  Gründe  aus  historischen 
Thatsachen  bei  ')• 

In  denjenigen  Theilen  seines  Werkes ,  worin  er  die  Merk- 
würdigkeiten fremder  Länder  beschreibt,  ist  es  zwar  nicht 
zu  verkennen,  wie  er  bei  dem  Wunderbaren  mit  einer  ge- 
wissen Liebe  verweilt");  wollte  man  aber  daraus  nur  auf 
eine  durchgängige  Herrschaft  der  dichtenden  Phantasie  über 
den  abwägenden  Verstand  des  Historikers  schliessen,  und  so- 
mit die  Treue  seiner  Angaben  verdächtig  machen,  so  würde 
man  sich  der  Gefahr  zu  irren  um  so  mehr  aussetzen,  da 
sorgfältige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  hier  oft  den 
scheinbarsten  Verdacht  beschämen  ^).  Doch  es  ist  um  so 
weniger  nöthig,  hier  zu  verweilen,  da  die  Nachrichten  des 
Herodotos  aus  entfernten  Weltgegenden  durch  jede  neue  Reise- 
beschreibung neue  Bestätigung  erhalten,  wodurch  das  Zu- 
trauen zu  der  geographischen  Genauigkeit  desselben  in  dem- 
selben Maasse  gewachsen  ist,  als  die  Erdkunde  der  neueren 
an  Umfang  wuchs.  AVenn  also  im  Alterthume  kühne  Ignoranz 
die  Unwahrheit  der  Herodotischen  Historie  überhaupt  zu  be- 
weisen versuchte  *),  oder  in  neueren  Zeiten  die  Eingeschränkt- 
heit der  geographischen  Kenntnisse  manche  Angriffe ,  insbe- 
sondere gegen  diese  Theile  derselben  hervorbrachte,  so  kön- 
nen diese  eben  so  wenig,  als  die  meisten  Versuche  von 
Vertheidigungen ,    weiter  Aufmerksamkeit  verdienen,    da  die 

1)  v.  22. 

2)  Eia  Beisp.  liefert  II,  148. 

3)  II.  149.  Bei  der  Besliinmung  des  Umfangs  des  Sees  Möris  äussern 
Valckenaer  und  Wesseling  a.  Ii.  1.:  Herodotos  übertreibe  zuweilen  iu 
der  Angabe  von  Zahlen.  J(!t7.t  gibt  Gilbert  in  seinem  Memoire  über 
diesen  See  eine  Erklärung,  wodurch  Herodotos  gerechtfertigt  wird.  S. 
Larcher  Hist(»ire  d'Her«Klote  Tom.  II.  p.  507. 

4)  Man  hatte  eine  Schrift  vuit  einem  Uarpokration  m^l  %ov  nait- 
\fitüa&ut    Ilqoöoiov  \i]v  ioioi>(ui:     Suid.   v.   s.  'jlonoy.nuitojv. 


Erdkunde  des  ersten  Historikers  nunmehr  weit  gründlicher 
gerechtfertigt  erscheint. 

Fassen  wir  die  verschiedenen  Theile  dieser  Historie  unter 
eine  Betrachtung  zusammen,  so  erscheint  sie  im  Ganzen  auf 
einer  Mittelstufe  zwischen  Logographie  und  beglaubigter  Ge- 
schichte. Denn  wenn  auch  in  demjenigen,  was  aus  eigner 
Ansicht  oder  mündlicher  Erkundigung  erzählt  wird,  die  Schärfe 
und  Sorgfalt  der  Untersuchung  Verwunderung  erregt,  so  ver- 
misset man  in  dem  Uebrigen  das  ürtheil  entweder  gänzlich, 
oder  es  erscheint  noch  häufig  abhängig  von  der  allgemeinen 
Herrschaft  des  Mythos.  Denn  wie  allenthalben,  so  auch  in 
dem  Bildungsgange  der  Griechischen  Kritik  beobachtete  die 
Natur  die  Stätiffkeit  ihrer  Gesetze. 


Dritter  Albscbnitt. 


I>ie  Anordnung  des  historischen  Stoffes  steht  mit  der  An- 
sicht und  dem  Vrtheile  des  Geschichtschreihers  in  der  innig- 
sten Verbindung.  Wir  fassen  daher  auch  in  dieser  Abhand- 
lung biUig  beides  zusammen. 

Dionysios  von  Haiikarnassos  versichert,  die  ältesten  Ge- 
schichtschreiber hätten  sämmtlich  ihre  Historie  nicht  zu  ver- 
binden gewusst,  sondern  die  Begebenheiten  Eines  Volks  oder 
Einer  Stadt  abgesondert  vorgetragen:  dagegen  Herodotos 
habe  zuerst  der  Geschichtschreibung  eine  höhere  Würde  ge- 
geben, und  zuerst  eine  grosse  Menge  der  verschiedensten 
Thaten,  die  in  Europa  und  Asien  geschehen,  in  einem  grossen 
Ganzen  zusammengeordnet  *J. 

Wir  wollen  diese  Aussage  mit  dem  alten  Griechischen 
Epos  und  der  Logographie  vergleichen,  um,  wo  möglich, 
eine  Uebersicht  der  Anordnung  der  mythischen  Geschichten 
bis  auf  Herodotos  zu  bekommen. 

1)  De  Tliucyd.  Iiidic.  \\\\.  819  sq.  oi  fdv  (von  den  Logographen) 
T«5  'ElXriviy.u!;  uvu'/QucpovTK;  iarogiaq ,  ot  Sk  ittq  ßuQßuQixiiq,  x«i  avxaq  6i 
TrtüT«?  ov  auvänrovifq  uXlrilaiq ,  ukXä  y.ar  iß-vt]  y.at  y.uru  no/.uq  SiaiQouvtti;, 
xttt  xo^Q''?  «AA»iAo;v  h.ffiQovnK;  —  o  S"  'AXiy.aQvuaatix;  IlQodotog  vtiv  ze  nqay- 
fiutixTiv  nQotf.lqtai.v  int  zo  fifÜ^ov  l^tjvfyy.e  ,  xal  XufinoöifQov ,  ovit  noltaq  /<*«? 
OUT«  i'&vovi  ivoq  laxoqluv  vQoif.öftivoq  uvayQciipui ,  noXhiq  dl  xat  oiaqiOQOVc; 
ngü^tu;  l'ts.  re  t^?  EvQoint}!; ,  h.  rt  T^q  ' AaUiq ,  iq  /ituv  nfQiyQuqttiv  rtQay/narilag 
uyayüv  h.  t.   A. 
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Wenn  man  in  der  Vorzeit  der  Griechen  die  Thaten  der 
Heroen  in  festlichen  Versammlungen  pries,  so  war  man  dazu 
wohl  nicht  minder  durch  das  Bedürfniss,  die  wichtigsten 
Ereignisse  im  Gedächtnisse  zu  befestigen ,  als  durch  die  freie 
Bewunderung  der  preiswürdigen  Thaten  veranlasst.  Die  Sorge, 
das  Denkwürdige  der  Sorge  zu  entreissen,  mochte  in  dieser 
ungebildeten  Heldensage  ebenso  sichtbar  sein,  als  die  fest- 
liche Spiellust.  Man  war  daher  vorzüglich  bemüht,  einer- 
seits die  Vorfahren  des  Heroen,  vorzüglich  die  berühmteren, 
genau  aufzuzählen,  und  andererseits  seine  göttliche  Abkunft 
mit  den  Umständen  seiner  Geburt  darzustellen.  So  hatte  also 
das  älteste  Heldenlied  seiner  Entstehung  nach  nothwendig 
eine  historisch  ge?iealogische  Richtimg. 

Diese  Geschlechtsfolge  ging  nun  von  der  Heroenwelt 
durch  die  ganze,  ihr  analog  gedichtete  Götterwelt  bis  zur 
Kosmogonie  hinauf,  und  der  Preis  der  Götterthat,  die  Titano- 
machie  und  Gigantoraachie,  schloss  sich  ebenso  nahe  an  die 
Geburt  der  Götter  an,  als  die  Geburt  des  Heros  an  die  ge- 
priesene Handlung  desselben. 

So  schritt  das  Epos  ohne  Zw^eifel  durch  manche  Bildungs- 
stufe fort  bis  zu  der  Höhe,  auf  welcher  die  Homerischeti  Ge- 
sänge erscheinen.  Diese  zeigen  in  ihrem  Streben  eine  eben 
so  vollkommene  Freiheit,  als  in  ihrer  Darstellung  Ebenmaass 
und  Gestaltung.  Aus  dem  Mythenkreise  von  Troja  stellt  ein 
Theil  derselben  die  Thaten  der  Helden  in  den  Kämpfen  um 
diese  Stadt,  ein  anderer  Theil  den  Kampf  mit  Widerwärtig- 
keiten auf  der  Rückkehr  dar. 

In  beiden  Gattungen  des  Homerischen  Epos  stellt  zwar 
der  Sänger  die  historische  Meldung  häufig  als  den  einzigen 
Zweck  seines  Gesanges  vor,  aber  in  der  That  ist  der  letztere 
frei  von  allen  Zwecken ,  und  solche  Aeusserungen  verrathen 
bloss  einen  Sänger,  der  sich  der  eigenen  Kunstfreiheit  noch 
nicht  bewusst  ist.  Mit  freier  Wahl  ergreift  der  Gesang  die 
zu  preisende  Heldenthat,  und  in  der  Art,  wie  er  sie  erschei- 
nen lässt,    olFcnbart  sich  durchaus  nur  das  ideelle  Spiel  des 


dichtenden  Künstlers.  Nicht  in  den  Anfangspunkt  nach  der 
Zeitfolge ,  sondern  in  den  Mittelpunkt  der  erscheinenden  Hand- 
lung sieht  sich  hier  der  betrachtende  Geist  versetzt,  und  die 
Befriedigung  desselben  im  Anschauen  der  vollendeten  That, 
oder  des  erreichten  Zieles  ist  der  Endpunkt  des  Gesanges, 
welcher  letztere  durch  Verschweigung  der  nachfolgenden  Be- 
gebenheiten eine  unendliche  Aussicht  lässt,  aber  mit  gleicher 
Freiheit  eine  neue  Handlung  zu  gleicher  Befriedigung  des 
anschauenden  Geistes  darstellt. 

Ruhe  aber  ist  eine  ebenso  entschiedene  Eigenschaft  jener 
Gesänge,  als  jene  ideelle  Freiheit  der  Darstellung.  Keine 
Handlung  wird  mit  drängender  Eile  zu  ihrem  Endpunkte  hin- 
getrieben, sondern  jedes  Moment  derselben  wird  mit  der 
ruhigsten  Gemüthlichkeit  entfaltet.  Jede  Erscheinung,  die 
hier  vorübergeht,  erhält  durch  eine  erläuternde  Episode  ihre 
volle  Klarheit,  ja,  jedes  Element  der  Erzählung,  jedes  Haupt- 
wort hat  an  dem  ihm  beigefügten  Epitheton  seine  erläuternde 
Episode  '). 

Das  jugendliche  Gemüth  dieser  Sänger,  durch  die  Er- 
scheinungen einer  hellen  Umgebung  ganz  befriedigt,  verräth 
in  diesem  beständigen  Umsehen  und  3Iitnehmen  einen  Hang, 
die  ganze  Welt  jener  Erscheinungen  in  dem  Heldengesange 
mit  zu  umfassen.  Die  bewundernswerthe  Heldenthat  ist  gleich- 
sam nur  Veranlassung,  die  Fülle  der  eingesammelten  Ein- 
drücke darzulegen.  Das  dichtende  Vermögen  bedurfte  der 
anregenden  Kraft  des  Wunderbaren,  um  sich  der  eignen 
bewusst  zu  werden  und  sich  in  schönen  Schöpfungen  über- 
haupt zu  äussern. 

Diese  Regsamkeit  der  dichtenden  Phantasie  hat  aber  nichts 
geraein  mit  den  Forderungen  des  forschenden  Verstandes. 
Bei  der  vollen  Befriedigung,  welche  die  sinnliche  Schönheit 
in  den  Homerischen  Gesängen  der  Anschauung  gewährt,  bleibt 
dieser  grösstentheils  unbefriedigt.  Denn  wenn  gleich  die  Hel- 

1)  Schlegel,  Geschichte  der  Gr.  \i.  Köm.  Poesie  S.  121. 


denthat  in  dieser  Poesie  das  Schauspiel  freier  Menschenkraft 
darstellt,  so  erscheint  doch  alles,  was  hier  geschieht,  durch- 
aus zufällig.  Was  der  Held  in  diesen  Aristien  thut,  was  er 
in  der  Odyssee  leidet,  dieses  sowohl,  als  die  Dazwischen- 
kunft  der  Götter,  im  Zusammenhange  betrachtet,  ist  eine 
Reihe  von  Wirkungen  des  Zufalls.  Jetzt  tritt  dieser  Held 
auf,  unternimmt  und  verrichtet  die  That  wie  durch  den  Drang 
seiner  überströmenden  Kraft,  dann  jener  und  so  fort,  wie 
der  Zufall  jeden  auf  die  Höhe  des  Ruhms  führt,  und  eben  so 
zufällig  scheint  der  Gesang  bald  mit  dieser  bald  mit  jener 
That  zu  spielen.  Es  ist  hier  also  nichts  von  geschlossener  Ein- 
heitf  sondern  das  Ganze  gibt  den  Eindruck  des  Unbegränzten. 
Dagegen  waren  doch  auch  schon  die  Homerischen  3Ien- 
schen  auf  die  feste  Verknüpfung  von  Ursachen  und  Wirkungen 
in  den  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  aufmerksam  geworden, 
besonders  in  so  fern  sie  jene  mit  ihren  Wünschen  im  Wider- 
spruche fanden.  Ein  schmerzlicher  Todesfall,  und  ähnliche 
unverhoffte  Ereignisse  erinnerten  ernsthaft  an  die  Nothwen- 
digkeit  des  ewigen  Naturganges.  So  bildete  sich  die  Vor- 
stellung von  einem  Schicksale,  dem  selbst  die  Götter  unter- 
worfen wären.  Diese  Idee  konnte  indessen  von  aufljillenden 
Inconsequenzen  nicht  frei  bleiben,  weil  man  theils  gewohnt 
war  die  Wirkungen  der  Naturgesetze  als  freie  Flandlungen 
der  Götter  zu  betrachten,  theils  im  Kriege  den  Einfluss  mensch- 
licher Vorsicht  oder  Tollkühnheit  auf  die  Erhaltung  oder  den 
Verlust  des  Lebens  wahrnahm  »}.  Daher  denn  das  Schicksal 
bald  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  erscheint,  bald  in  einer, 
menschlichen  Rathschläo-cn  leicht  nachgebenden  Ohnmacht. 
Eine  Verirrung,  die  in  dieser  Zeit  kindischer  Unreife  weniger 
auffallen  kann,  da  die  gebildetere  Vernunft  der  nachfol- 
genden Zeitalter  sie  nicht  ganz  zu  vermeiden  vermochte. 
Das  Streben  bei  dem   oft  verwirrenden  Schauspiele  niensch- 

11  Heyne  ad  Homer.  Tom.  V.  p;ig.  287.  —  Hcrniiinu  de  tragiea  et  cpicJi 
poesi  ad  calc.  Aristotcl.  de  Poetit.  pag.  265. 


lieber  Handlungen  und  Begebenheiten,  einen  letzten  Erklä- 
rungsgriind  aufzusuchen,  offenbart  sich  nicht  minder  in  dem 
griechischen  Mythos,  so  auch  in  den  Homerischen  Poesien 
durch  die,  wenn  gleich  leise,  doch  nicht  zu  verkennende 
Andeutung  einer  sittlichen  Harmonie  ^ ) ,  oder  einer  übersinn- 
lichen Austheilung  der  Schicksale  nach  der  Würdigkeit.  — 
Ausser  dieser  Hinneigung  zu  einer  inneren  Einheit  bezogen 
sich  diese  Poeme  sämmtlich  auf  Einen  Mythenkreis.  Nimmt 
man  nun  noch  hinzu ,  dass  sie  nicht  bloss  von  Einer  Sänger- 
schule und  in  Einem  Geiste,  sondern  einem  grossen  Theile 
nach  vielleicht  auch  von  Einem  Meister  gedichtet  sein  moch- 
ten, dass  Ein  Held  in  jeder  Klasse  sichtbar  hervortrat,  dass 
sie  ursprünglich  von  den  Dichtern  selbst,  oder  den  Rhapsoden 
in  einer  bestimmten  Folge  gesungen  wurden:  so  begreift  man, 
wie  wenig  jene  grosse  Einheit ,  zu  welcher  späterhin  verstän- 
dige Künstler,  den  Forderungen  eines  gebildeten  Zeitalters 
gemäss,  sie  zusammenordneten,  ihrem  Geiste  fremd  war. 

Indem  die  Hesiodische  Poesie  ihrem  einen  Theile  nach 
Götterzeugungen  und  Götterkämpfe  besang,  war  die  genea- 
logische Form  schon  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  ge- 
geben. Und  wenn  sich  auch  gleich  die  dichtende  Phantasie 
in  der  Darstellung  dieser  grossen  Götterwelt  mit  sichtbarer 
Freiheit  äussert,  wenn  auch  vielleicht  nicht  derselbe  Poet 
den  Gesang  durch  die  Folge  der  Götter  und  Heroengeschlech- 
ter bis  an  die  Gränze  der  historischen  Zeit  hinabführte,  so 
offenbart  sich  doch  in  dem  Ganzen  schon  eine  innere  Hin- 
neigung zu  einer  Anordnung  nach  der  Zeitfolge. 

Dieses  letztere  wird  nun  im  Kyklos  entschiedene  Rich- 
tung. Wenn  diese  epische  Gattung  jede  im  Mythos  gegebene 
Reihe  von  Handlungen  von  ihrem  äussersten  Anfangspunhte 
durch  die  ganze  Folge  ihrer  Efiiwickelmig  vollständig  hindurch 
zu  fähren  suchte ,  so  ward  hier  mehr  ein  Bestreben ,  wodurch 
eine   vollständige    und   geordnete   Kenntniss    hervorgebracht 

1)  Schlegel,  Gesch.  d.  Gr.  u.  Höin.  Poesie  S.  1(39. 


werden  kann,  als  die  zauberische  Kraft  der  Dichtung  sicht- 
bar, Avelche  das  Gemüth  im  Anschauen  freier  Schöpfungen 
befriedigt.  Indem  die  Poesie  hier  die  Vielheit  gegebener 
Handlungen  sorgsam  verkündigte,  hatte  sie  ihr  phantastisches 
Spiel  mit  einem  historischen  Geschäfte  vertauscht ,  und  das  un- 
interessirte  Wohlgefallen  musste  in  demselben  Grade  leiden, 
als  die  Erinnerung  an  das  Bedürfniss  des  Wissens  lebhafter 
ffeweckt  wurde. 

Die  Einheit y  welche  die  kyklische  Poesie,  wie  im  Ein- 
zelnen, so  in  ihrer  Zusammenordnung  aufstellte,  war  also  nicht 
aus  dem  Schoosse  dichterischer  Fülle  mit  Freiheit  erzeugt, 
sondern  von  aussen  empfangen  y  wie  der  Zufall  in  der  Folge 
der  Begebenheiten  sie  gab.  Zufällig  mussten  aber  alle  Be- 
gebenheiten in  dieser  kyklischen  Verknüpfung  durchaus  er- 
scheinen, da  die  hier  zum  Grunde  liegende  Geschlechtsfolge 
keine  andere  Einheit  enthielt,  als  etwa  einige  Beziehungen 
auf  das  Schicksal,  welche  in  manchem  Mythos  ohnehin  lagen. 
Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  dieser  Geist 
der  kyklischen  Poesie  überhaupt,  und  insbesondere  auch  die 
in  ihr  sichtbare  historische  Anordnung  sich  nur  stufenweise, 
und  zufolge  einer  allmähligen  Abweichung  von  der  Reinheit 
des  Epos  befestigte.  Anfänglich  mochte  also  wohl  manches 
Gedicht  dieser  Art  hervorgebracht  werden,  welches  noch  eine 
grössere  Gleichartigkeit  mit  der  Homerischen  Poesie  halte. 
Dieser  Antheil  an  Homerischer  Freiheit  zeigte  sich  ohne  Zwei- 
fel auch  in  der  Anordnung  des  mythischen  Gegenstandes. 
Aber  in  seiner  Ausbildung  stand  das  kyklische  Epos  eine 
weitere  Entfernung  von  dem  Homerischen  ab. 

Hierher  gehören  die  Stellen  des  Aristoteles,  wo  dieser 
von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Wesen  des  Homerischen 
Epos  und  des  Kyklos  redet.  Wenn  er  namentlich  bemerkt, 
die  historische  Einheit  sei  die  der  Zeit  '),  so  lässt  sich  leicht 
schliessen,   wie  viel  näher  der  Historie  als  der  Poesie  er  die 


n  Aristnt.  tlo  arto  poetica  C.ip.  XXIII.  1.  5. 
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kyklische  Dichtung  in  ilirer  Anordnung  der  mythischen  Be- 
gebenheiten verwandt  glaubte.  Denn  der  Poet  in  dem  freien 
Fluge  seiner  Phantasie  steht  über  allen  Schranken  der  Zeit: 
nicht  ihre  Form,  sondern  die  Form  des  Ideals  bestimmt  die 
Richtung  seiner  Bahn. 

Selbst  die  Einheit  einer  Person ,  welche  manche  Producta 
des  späteren  Epos  hatten ,  z.  B.  die  Herakleen  und  Theseiden, 
war  nach  demselben  Kunstrichter  von  der  epischen  Einheit 
der  Odyssee  wesentlich  verschieden ,  weil  in  jenen  Gedichten 
durch  die  Einheit  des  Helden  die  Vielheit  von  Handlungen 
nicht  ausgeschlossen  ward  '}.  Von  der  Natur  jener  kykli- 
schen  Anordnung  können  wir  uns  Iheils  aus  den  Epitoraen 
des  Proklos,  theils  und  vorzüglich  aus  der  Nachbildung  der 
kleinen  Ilias  in  dem  Poem  des  Kointos  eine  anschauliche  Vor- 
stellung bilden.  Will  man  hier  auch  noch  so  viel  auf  Rech- 
nung des  späteren  Zeitalters  setzen ,  so  nöthigt  doch  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Aristoteles ,  und  der  Auszug  des  Proklos 
zu  der  Annahme,  dass  die  strenge  Beobachtung  der  chrono- 
logischen Ordnung  eben  so  getreu  vom  kyklischefi  ürbilde  ent- 
lehnt Avar,  als  die  meisten  anderen  wesentlichen  Ziige  jenes 
Gedichtes.  Die  Begebenheiten,  welche  es  darstellt,  erfüllen 
einen  Zeitraum  von  ohngefähr  vierzig  Tagen.  Acht  und 
zwanzig  Tagwerke ,  womit  der  Dichter  seine  Helden  beschäf- 
tigt, bezeichnet  er  selbst.  Bald  nach  Hektor's  Bestattung, 
womit  die  Ilias,  die  durch  dieses  Gedicht  ergänzt  werden  soll, 
endigt,  erscheint  Penthesilea  mit  den  Amazonen;  diess  ist 
der  erste  Tag,  und  so  in  ordentlicher  Folge  bis  zur  Abfahrt 
der  Flotte,  wo  man  den  zwanzigsten  Tag  zählt,  den  der  Poet 
namhaft  macht  ^}. 


I)  Aristot.  de  arte  poetica  Cup.  VIII.  S«  2.  3. 

•2)  Quinti  Calabri  Paralip,  ab  Homero.  Die  Bezeichnung  des  ersten 
Tags  ist:  Lib.  I.  v.  117.  "//Ato?  di  &o7iatv  —  ^wq:  des  letzten,  der  ange- 
geben wird,  XIV.  V.  2:8.  '/Ikk'  ot  —  'Hgiytifut.  Vergl,  Tychsen  de 
Ouin».  Smjrn.  pag    18  sq. 
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Es  wurde  oben  schon  bemerkt,  das  es  Geist  der  Logo- 
graphie  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  war,  der  Dichterspur  mit 
religiöser  Genauigkeit  zu  folgen.  Diess  lässt  nichts  anderes 
vermuthen,  als  dass  in  den  frühesten  Werken  dieser  Art 
auch  der  Plan  der  getreulich  epitomirten  Gedichte  wieder 
erschien. 

Diejenigen  Schriften  der  Logographen,  worin  einzelne 
Ortsgeschichten  und  Stamrahistorien  vorgetragen  wurden,  kom- 
men bei  dieser  Untersuchung  über  den  Charakter  der  frühe- 
sten historischen  Anordnung  in  keinen  Betracht,  weil  der 
lokale  Inhalt  derselben  ihre  Einrichtung  unmittelbar  bestimmte, 
und  waren  auch  mehrere  Ortsgeschichten  in  einem  solchen 
Werke  vereinigt,  so  waren  diese,  wie  Dionysios  ausdrück- 
lich sagt,  an  dem  Faden  der  geographischen  Ordnung  auf- 
gereiht. 

In  Absicht  solcher  Schriften,  welche  den  ganzen  Mythen- 
kreis umfassten ,  wäre  es  hingegen  weiterer  Forschung  werth, 
ob  sie  nicht  vielleicht  in  der  Kunst  der  Anordnung  einige 
Eigenthümlichkeit  zeigten,  und  welcher  Art  diese  Avar.  Bei 
dem  Verluste  dieser  früheren  historischen  Produkte  bleibt  hier 
kaum  fester  Grund  zu  Vermuthungen  übrig.  Von  den  Histo- 
rien des  Pherekydes  z.  B.  lässt  sich  zwar  mit  Wahrscheinlich- 
keit annehmen ,  dass  sie  an  Umfang  und  Inhalt  der  Bibliothek 
des  Apollodoros  ähnlich  waren»),  welche  letztere  grösstentheils 
ein  Auszug  der  0  von  den  Kyklikern  vorgetragenen  Mythen 
ist.  Da  man  indessen  nicht  einmal  den  Anfangs-  und  End- 
punkt jener  Historien  mit  Sicherheit  angeben  kann,  so  bleibt 
der  individuelle  Charakter  ihrer  Anlage  völlig  dunkel.  Doch 
lässt  der  Geist  der  Logographie  kaum  eine  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  im  Kyklos  gewöhnlichen  Mythenordnu?ig  er- 
warten. Nach  dieser  schlössen  sich  die  Sagen  von  den  ar- 
givischen    Begebenheiten    an    die   Theogonie,    Titanomachie, 


1)  Salmasius  ad  Solinum  pag.  59.').  A.   B.  cd.  Tiaj.  :id  IIIhd. 
,')  llcvne  ad   Apollodor.  pag.  93(3. 


Gigantomachie  an:  es  folgten,  nach  Einschaltung  der  Mythen 
von  Kekrops  und  anderen  Kolonisten,  die  Hellenischen  und 
zwar  zunächst  die  Aeolischen  bis  auf  die  Argonautenfahrt. 
Hiermit  hing  zunächst  zusammen  der  Thebanische  Krieg,  die 
Herakleen  und  Theseiden ,  der  Trojanische  Krieg  bis  zur 
Heimfiihrt  der  Griechen  und  ihrer  Ankunft  im  Vaterlande, 
Avorauf  dann  die  Rückkehr  der  Herakhden  das  Ganze  schloss. 
Uass  in  dieser  Anordnung  einige  Aenderungen  hin  und  wie- 
der stattlinden  mochten,  kann  man  z.  B.  aus  der  Bibliothek 
des  Apollodoros  schliessen,  wo  der  Hellenische  JMythenkreis 
dem  Argivischen  vorausgeht. 

Wie  in  der  Mythenfolge,  so  auch  in  der  Eintheüung 
der  ganzen  Sagengeschichte,  verrieth  die  Logographie  ihre 
Abhängigkeit  von  dem  Kyklos.  Als  man  jetzt  die  My- 
then zur  Verbreitung  einer  geordneten  und  vollständigen 
Kenntniss  des  Alterthums  niederschrieb,  musste  sich  bald  die 
Bemerkung  aufdringen,  dass  durch  eine  gehörige  Schei- 
dung des  mythischen  Stoffes  jene  Kenntniss  sehr  befördert 
werden  würde.  Woher  sollte  man  aber  einen  Scheidungs- 
o-rund  hernehmen,  da  man  sich  in  der  kindischen  Sorg- 
losio-keit  der  heroischen  Vorwelt  um  Zeitrechnung  nicht  be- 
kümmert  hatte?  Hier  war  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Faden  aufzufassen,  der  durch  den  ganzen  Kyklos  hindurch- 
lief und  selbst  im  Hesiodischcn  Epos  schon  sichtbar  war. 
Die  Geschlechtsfolgen  in  der  Götter-  und  Heldenwelt ,  und 
die  Stammfolgen  im  ganzen  einheimischen  Mythos  wurden 
der  Grund,  worauf  man  baute,  und  man  rechnete  nun  in 
der  ganzen  Sagenhistorie  nach  Zeitaltern  ( ysvcai )  5  eine 
Eintheilungsart,  die  bei  dem  eben  bemerkten  Mangel  an 
einer  bestimmteren  Chronologie  die  natürlichste  war  ').  Frei- 
lich mochten  auch  wohl  wenige  Logographen,  da  ihre  hi- 
storische Vorbereitung  fast  ganz  von  der  Poesie  ausging, 
für  strengere  Forderungen  Sinn  gehabt  haben  5    diess  zeigte 


1)  Heyne,  Comm.  »oc.  Scient.  Gotting.  pag.   I ..IQ— 132. 
Creuur's  deutsche  Schriften.     IIT.  Ablh.     I.  1.  7 


sich  in  ihrer  chronolog-ischen  Behandlung  der  helleren  Zeit- 
geschichte. So  klagt  Thukydides  *)  den  Hellanikos  an,  dass 
er  in  seiner  Atlhls  ein  die  Hegoraonie  von  Hellas  betreffendes, 
und  in  den  Zeitraum  zwischen  dem  persischen  und  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  gehöriges  F'actum  mit  eben  so  weniger 
Vollständigkeit  als  chronologischer  Genauigkeit  behandelt  habe. 
Eine  Anklage,  die  wohl  eben  so  wenig  für  eine  rühmliche 
Auszeichnung  jenes  Logograjihen ,  wofür  sein  Vertheidiger 
sie  halten  möchte,  als  für  einen  Beweis  der  Tadelsucht  dieses 
Historikers  gelten  kann. 

Diojiysios  von  Miletos  trug  die  ganze  mythische  Geschichte 
in  einer  ordentlichen  Folge  vor,  indem  er  den  Inhalt  der  alten 
Poesien  und  Logographien  in  einen  zusammenhängenden  Aus- 
zug brachte  ^).  In  so  weit  hatte  er  wohl  nicht  mehr  ge- 
leistet als  Pherekydes;  wenn  nun  aber  auch  ne^ocxa,  r« 
(.tszä  zlaQSiov  und  ein  y.vyXoq  lOTOQi/.öq  von  ihm  angeführt 
werden^),  so  sieht  man,  dass  er  die  nachfolgenden  Begeben- 
heiten bis  zur  Geschichte  seiner  Zeit  mit  der  mythischen  Pe- 
riode zusammenknüpfte,  und  er  ist  in  so  i^rn  A^v  erste  Schrift- 
steller einer  allgemeinen  Historie. 

Je  wichtiger  hier  die  F'rage  ist :  nach  welchem  Plane  in 
in  diesem  Werke  die  ganze  Masse  der  mythischen  und  histo- 


1)  Lib.  I.  97. 

2)  Proclus  Prooera.  in  Hesio<li  "I'^ny-  p-  6  sq.  ed.  Gaisford  mit  dessen 
Note,  Diodor.  Sic.  Lib.  III.  Cap.  05.  Cap.  (iö.  Vol.  I.  pa;^.  414  ed.  Eich- 
städt  —  /liovvalo)  rtü  outru^ufifvo)  i«5  nukatuq  fiv&onoäuq'  ovroq  yuq  xü  tt 
niQt  %6v  /liövvoov ,  y.ul  i«;  '<4^«^oi'«s,  ?'t^  Si  toi)?  JlQyovuvxa^ ,  y.al  %u  xftr« 
rov  'D.tuy.ov  7i6).ffiov  ■nQtty&iviu ,  y.ul  noXk  ejiQu  avvrtTuy.Tat,  nuQur  i&-ii<; 
(Vergl.  Heyne,  de  foiitibus  Diodori  Sic.  in  Vol.  I.  paj«.  LXVII  ed.  Diod. 
Bipont.)  ru  ni)tt]>i<nu  tUtv  u()y_u(o)v  xwv  xi   itv&oXo'/wv  y.ul  xwv  jiotTjTwt'- 

3)  Eudüciae  Violar.  in  Villoisou  Aiiccddt.  T.  I.  pag.  126.  Jiovvaioc; 
AftATjOio;  luroQiHoq  ovviO-i])ii  xu  fifxu  /Iuqhov  h  ßißUoiz  n^vxi'  nfQi,ijyr}aiv 
otxovfit'vrtZ  '  JliQoty.u  Iiidi  diul^xioi  '  T^tm/.utv  ßifiUu  xq{u'  fwO-mu'  xjyxP.or 
iaxüQiy.hv  iv  ßcßM'oK;  trtxü.  Vergl.  auch  IVlciirs.  ad  Helladii  Chrestoni.  pag. 
38  und  lleyno  ad   Apollodor.  p.  r?55  ed.  aller. 
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rischen  Begebenheiten  »eorduet  war,  desto  willkommener  ist 
die  Hülfe,  die  uns  hier  Diodoros  leistet.  Dieser  sagt  ausser 
der  eben  angeführten  Stelle  im  dritten  Buche  mehrmals,  er 
folge  dem  Dionysios'^?  und  "»  vierten  Buche,  wo  er  die 
Hellenischen  Älylhen  vorträgt,  lässteine  beträchtliche  Anzahl 
von  Stellen,  die  andere  Schriftsteller  anführen,  keinen  Zweifel, 
dass  hier  derselbe  Logograph  seine  Hauptquelle  war,  auch 
sagt  er  bestimmt,  dass  er  hier  die  ältesten  Mythologen  be- 
nutze ^).  Nun  zeigt  aber  theils  der  Charakter  dieses  ganzen 
vierten  Buches,  theils  die  Art,  wie  Diodoros  überhaupt  seine 
Quellen  braucht,  dass  auch  die  Anordnung  der  Erzählung  des 
ersteren  in  die  Historie  des  letzteren  übergegangen  ist.  Dem- 
nach sind  wir  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt,  in  den  Plan 
der  allgemeinen  Geschichte  dieses  Logographen  einen  Blick 
zu  thun. 

Mit  den  Thaten  des  Dionysos  wird  der  Mythenkreis  der 
Hellenischen  Heroen  vom  Geschichtschreiber  durch  die  Be- 
merkung eröffnet,  weil  dieser  einer  der  ältesten  und  wohlthätig- 
sten  sei  ^).  Es  folgt  der  Mythos  vom  Priapos,  als  dem  Sohne 
des  Dionysos;  und  weil  Hermaphroditos  mit  jenem  Eine  Mutter^ 
die  Aphrodite,  hatte,  wird  auch  seiner  hier  «gedacht  *^.  Die 
Musen  erscheinen  nach  dem  Mythos  in  des  Dionysos  Gesell- 
schaft: sie  werden  ihm  also  auch  in  der  Geschichte  zugesellt*). 

Nun  geht  die  Erzählung  zum  gepriesensten  Halbgott,  dem 
Herakles  über.    Hier  wird  vorerst  die   Genealogie  desselben 


1)  Z.  B.  III.  52.  pag.  382.  Vol.  prim.  ed.  Eiclistädt,  Vergl.  Heyne 
de  foutibus  Diodori  pag.  LXX  sq. 

2)  IV.  8.  pag.  450.  ed.  Eiclistädt  bei  den  Mythen  vom  Herakles  am 
Schlüsse  des  Proömium:  'aXXu  yuQ  —  die^iftsv  uvtoü  l«;  nQÜinq  un'  0i(jxtj<; 
uxoXouO-ok;  toI;  ug/aior  u%  otq  tmv  noitjzmv  xt  )tal  fiv  O-oXö  yojv.  Alles 
führt  darauf,  dass  hier  vorzüglich  an  Dionj'sios  gedacht  werden  müsse. 

3)  IV.  t.  p.  437. 

4)  IV.  6.  pag.  445  sq. 

5)  Cap.  7.  pai;.  447. 
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an  die  des  Perseus  angek?iüpft  '3-  Jim  zu  beweisen,  dass  erste- 
rer  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seile  ein  Abköinmh'ng 
des  höchsten  Gottes  Avar.  Sodann  folgt  eine  ausführliche 
Darstellung-  seiner  zwölf  Arbeiten  und  übrigen  Thaten.  Unter 
den  Auszeichnungen ,  die  diesem  Heros  zu  T heil  wurden, 
wird  auch  diese  angeführt,  dass  seine  Mutter  Alkmene  die 
lelzte  Sterbliche  war,  welche  Zeus  beschlief.  Die  erste  (^wird 
hierbei  bemerkt)  sei  die  (^Argivische)  Niobe  gewesen  im 
sechzehnten  Menschenalter  vor  Alkmene  ").  Bei  Gelegenheit 
der  Einweihung  des  Herakles  in  die  Eleusinischen  Mysterien, 
denen  damals  Musäos,  der  Sohn  des  Orpheus,  vorstand,  wird 
die  Geschichte  dieses  letzteren  erzählt ').  Das  Schicksal  des 
Meleagros  wird  ebenfalls  episodisch  an  die  Geschichte  des 
Herakles  angeknüpft,  da  dieser  des  erstem  Schwester  Deia- 
nira  zur^i  Weibe  nahm  ").  Auf  die  Apotheose  des  Herakles 
folgt  die  Argonautenfahrt,  weil  dieser  dabei  war  ^^.  Erst  bei 
dem  Angriffe  auf  das  goldene  Vliess  wird  die  Geschichte  dieses 
letztern,  und  dabei  das  Schicksal  des  Phrixos  erzählt  **).  Die 
Begebenheiten  des  lason  und  der  Medca,  und  eine  Unter- 
suchung über  den  VA^eg  der  Argonauten  auf  ihrer  Rückkehr 
beschliessen  diesen  Mythenkreis,  an  den  sich  zunächst  die 
Erzählung  von  den  Thalen  der  Herakliden  anschliesst  '). 
^un  folgt  die  Geschichte  des  Theseus,  weil  er  sich  den  He^ 
rahles  zum  Muster  nahm^)^  die  Erlegung  des  Minotaurus. 
Mit  dem  Mythos  von  diesem  letzteren  wird  eine  Aufzählung 
der  Kö7iige  von  Kreta  bis  auf  Androgeus  verbunden  ^3.    Nach 

1)  Cap.  9.  pag.  4öO. 

2)  Cap.  14.  pag.  462. 

3)  Cap.  25.  pag.  481. 

4)  Cap.  :;f).  pag.  407. 

5)  Cap.  40.  pag.  :')06. 

6)  Cap.  46  fin.  47  init.  pag.  517. 

7)  Cap.  57.  pap.  537. 
81  Cap.  59.  pag.  541. 
'))  Cap.  (.0.  pag.  543. 
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der  Theseide  wird  der  Krieg:  der  Sieben  gegen  Theben  er- 
zahlt, auf  welchen  der  Ziig  der  Ei)io:onen  folojt  ').  Den 
übrigen  Theil  des  vierten  Buches  füllt  eine  vermischte  Erzäh- 
lung Hellenischer  Mythen  aus. 

In  dieser  Anordnung  ist  eine  der  kykh'scken  Sogenfolge 
analog  gebildete  Verknüpfung  der  Begebenheiten  nicht  zu  ver- 
kennen. Von  Dionysos  als  einem  der  ältesten  Halbgötter  geht 
die  Erzählung  aus.  Herakles  wird  mit  Perseus  genealogisch 
verbunden,  und  der  Zeitraum  zwischen  der  Argivischen  Niobe 
und  Alkmene  wird  nach  Menschenaltern  bestimmt.  Hierin  er- 
kennen wir  also  den  y.vy.koyQÜcpoi^  wie  die  Alten  den  Dio- 
nysios  von  Miletos  nannien. 

Unbefriedigt  indessen  durch  die  blosse  Zeitfolge,  verräth 
dieser  Logograph  zugleich  ein  Streben  nach  einem  anderen 
Gesetz  der  Anordnung,  dem  der  inneren  Gleichartigkeit  des 
mythischen  Stolfes.  Drei  Helden,  Dionysos,  Herakles,  The- 
seus,  werden  aufgeführt:  und  diejenigen  merkwürdigen  Per- 
sonen des  Alterlhums,  welche  mit  ihnen  entweder  in  wirk- 
licher Beziehung  erscheinen,  oder  von  welchen  der  Logograpli 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  des  Strebens  bemerkt,  werden  in 
der  Erzählung  mit  ihnen  verbunden. 

Besonders  ist  die  episodische  Verknüpfung  der  Argonauten- 
fahrt mit  den  Thaten  des  Herakles  merkwürdig.  In  der 
Bibliothek  des  Apollodoros  wird  die  Geschichte  des  Phrixos 
und  der  Helle  bei  der  Aufzahlung  des  Geschlechts  des  Aeolos, 
und  die  Argonautenfahrt  in  der  Historie  des  lason,  folglich 
in  der  kyklischen  genealogischen  Folge  der  Begebenheiten  er- 
zählt ^").  Auf  ähnliche  Weise  war  sie  vermuthlich  h\  dem 
kyklischen  Gedicht  JSavno.v.nxd  und  in  den  Historien  des 
Pherekydes  vorgekommen.  In  dieser  episodischen  Einführung 
derselben  waren  vielleicht  mehrere  Herakleen  dem  Dionysios 
vorangegangen,    wie   man  denn   überhaupt   wohl   annehmen 


1)  Cap.  64.  pag.  550.  —  Cap.  67.  pap.  557. 

2)  Apolk)(lor.  Hibl.  pag.  40.  pag.  53  sq. 
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darf,  dass  die  Wahl  Eines  Helden  zum  Gegenstände  eines 
Poems  manche  Episode  veranlasste,  und  die  Kunst  einer 
etwas  freieren  V^erknüpfung  der  mythischen  Begebenheiten 
beförderte. 

In  der  von  Diodoros  oder  vielmehr  von  Dionysios  ge- 
wählten Ordnung  konnte  die  Geschichte  der  Argonautenfahrt 
nicht  von  ihrem  eigentlichen  historischen  Anfangspunkte ,  näm- 
lich der  Geschichte  des  Phrixos  ausgehen ;  diese  muss  dess- 
wegen  im  Laufe  der  Erzählung  von  der  Heldenthat  des  lason 
episodisch  nachgeholt  werden. 

Auf  die  Thaten  des  Theseus  folgt  unmittelbar  der  Krieg 
der  Sieben  g^g^n  Theben.  Der  Grund  dieser  V^erbindung  ist 
auf  den  ersten  Blick  nicht  einleuchtend.  Wenn  man  aber  im 
Apollodoros  und  Anderen  liest,  dass  Theseus  an  den  Theba- 
nischen  Begebenheiten  wirklich  thäligen  Antheil  nahm  '),  so 
ist  der  Verknüpfungsgrund  nicht  zu  verkennen. 

Diese  Betrachtungen  können  hinreichen,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Logograj)hie  auf  dieser  Stufe  durch  die  empfangene 
Einheit  nicht  mehr  befriedigt  war,  sondern  einer  anderen,  aus 
sich  selbst  hervorgebrachten  Anordnung  nachstrebte.  Der 
menschliche  Geist,  der  sich  gegen  diese  Zeit  im  kleinasiati- 
schen Griechenlande  durch  so  manchen  Versuch  seiner  Frei- 
heit bewusst  worden  war,  wollte  sich  nicht  fernerhin  {\si^  Ge- 
setz, nach  welchem  er  die  Ereignisse  der  Vorwelt  betrachten 
sollte,  vom  Zufalle  dictiren  lassen:  der  Forscher  wollte  mit 
eigenen  Augen  das  Alterthum  anschauen;  dazu  war  aber 
wesentliche  Bedingung,  dass  er  sich  den  Zusammenhang, 
worin  der  Mythos  und  die  mythische  Poesie  die  Begeben- 
heiten desselben  überlieferte ,  aullösen  und  an  dessen  Stelle 
eine  andere ,  aus  freier  Ansicht  hervorgegangene  Verknüpfungs- 
art setzen  durfte. 

Keineswegs   war  aber  mit  dieser  Abweichung  von  der 
genealogischen   Sagenordnung   nun    auch   schon    die  formelle 


1)  AiiolJudor.  1.  {la^.  ä'14.  cf.  Ue^nc  ad.  h.  I.  pag.  637. 
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Einheit  einer  Hislvne  erreicht.  Der  oben  initgetheilte  Entwurf 
lässt  im  Geo:entheiI  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
dass  das  Ganze  von  der  alten,  mehr  genealogischen  und  folg- 
lich zufälligen  Anordnung-  durchwachsen  war,  und  was  wir 
also  vom  Gegentheile  darin  bemerken,  muss  mehr  für  ein 
Zeichen  gelten,  dass  der  forschende  Verstand  sich  zur  Auf- 
suchung einer  höheren  Einheit  berufen  fühlte,  als  dass  er  sie 
selbst  schon  mit  Glück  hervorzubringen  vermochte.  Auch 
würde  im  entgegengesetzten  Falle  Dionysios  von  Halikarnas- 
sos,  dem  es  doch  in  der  That  nicht  an  Sinn  für  historische 
Kunst  fehlte,  nicht  so  bestimmt  den  Herodotos  als  den  ersten 
Künstler  in  dieser  Hisicht  nennen  »> 

Jenes  Bemühen  der  erwachten  Vernunft,  ihre  Gesetze 
in  der  Historie  geltend  zu  machen,  äussert  sich  nicht  minder 
in  einem  anderen  Charakterzug  des  Milesiers  Dionysios,  den 
freilich  die  Kritik,  wie  wir  oben  sahen,  sehr  tadelhaft  findet: 
in  dem  Streben ,  die  mythische  Geschichte  pragmatisch  zu  be- 
handeln. 

Die  Sage  der  Väter  überlieferte  das  nackte  Factum:  um 
den  Grund  desselben  war  der  sorglose  Jugendgeist  des  Alter- 
thums  entweder  unbekümmert,  oder  wenn  er  darnach  fragte, 
lag  ihm  die  übersinnliche  Wunderwelt  so  nahe,  dass  jeder 
Versuch  einer  Forschung  bald  geendigt  war.  Die  Poesie, 
welche  ihrer  Natur  nach  das  Unbeschränkte  sucht,  bildete 
diese,  von  der  Sage  überlieferte  Wunderwelt  erst  zur  schönen 
Erscheinung  völlig  aus,  oder  pflanzte  sie  doch  fort.  Und  so 
erschien  dann  alles,  was  in  der  Vorzeit  gethan  oder  gelitten 
worden  war,  grösstentheils  als  Eingebung  und  Rath  der  Götter. 

1)  Indessen  ist  es  mir  immer  aiifTalleud  gewesen,  dass  er  nirgends, 
wo  er  von  den  ersten  Versuchen  in  der  Geschiclitschreibung  spricht, 
und  namentlich  in  der  oben  angeführten  Stelle,  in  welcher  er  doch  aus- 
d rüchlich  von  der  historischen  Anordnung  redet,  des  Milesiers  Dionysios 
auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt.  Glaubte  er  etwa,  dass  dieser  un- 
kritische Pragmatiker  dem  Namen  Dionysios  in  der  Historie  keine  Ehre 
mache  ? 
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Die  kyklische  Poesie  und  die  bisherige  Mythographie  be- 
gnügten sich,  diese  ganze  Reihe  von  Begebenheiten  einzeln, 
wie  sie  die  Zeitfolge  gab,  wiederzugeben.  Aufiscr  jenem  über- 
sinnlichen Zusammenhange ,  den  die  Sage  und  die  Poesie  selbst 
mitbrachten,  vvussten  die  ersten  Logographen  keinen  Verbin- 
dungsgrund m  ihnen  aufzusuchen.  Folglich  erschien  auch 
hier  Alles  als  zufälliges  unmotivirles  Factum  '). 

Die  fortgeschrittene  Geistesbildung  der  Griechen  erzeugte 
vorerst  einen  gewissen  Widerstreit  zwischen  den  Gesetzen 
des  Verslandes  und  den  F'orderungen  der  Einheit  suchenden 
Vernunft.  Wenn  jetzt,  wie  wir  oben  an  dem  Beispiele  des 
Hekatäos  bemerkten ,  einzelne  Forscher  in  den  einheimischen 
Mythen  den  poetischen  Zusammenhang  mit  der  übersinnlichen 
Welt  hin  und  wieder  in  Zweifel  zu  ziehen  wagten,  erschie- 
nen diese  erst  recht  auffallend  in  ihrer  unbefriedigenden  Zu- 
fälligkeit. Je  mehr  nun  die  Vernunft  erstarkte,  desto  ent- 
schiedener musste  sie  dem  blinden  Zuzahlen  der  einzelnen 
Begebenheiten  widerstreben.  Eine  richtige  Einsicht  in  die 
Natur  des  vaterländischen  Mythos  war  aber  diesem  Zeitalter 
gänzlich  fremd.  War  es  desswegen  zu  verwundern,  dass  es 
sich  bei  dem  Aufsuchen  des  Zusammenhanges  von  den  Grün- 
den und  den  Folgen  der  Ereignisse  des  Alterthums  verirrte? 

Diess   widerfuhr   namentlich   dem    Dionysios.     Bei    einer 


i)  Uionys.  Hai.  lud.  de  Tliucyd.  VF.  p.  819.  Cic.  de  Orat.  II.  t2. 
Hanc  siinilitudineiii  scribendi  inulti  secuti  suut,  qui  siue  ullis  urnanientis 
munumeitta  solttm  temjiorum  ,  huminam ,  lucurum  ,  (/estaruiuqite  verum 
relniueriint.  Itaqiie  qualis  apud  Graecos  P/iereci/des,  Iletlcniicus ,  Acu- 
silaus  fuit  aliique  periiiulti,  talis  nuster  Cato  et  Pictor  et  Piso  etc.  Ausser 
der  Parallele,  welclie  sich  aus  dieser  Stelle  für  die  EntwicUeluujj  der 
Historie  unter  den  Griechen  und  It<iii)erii  /Athen  lässt^  erinnert  eine  an- 
dere Bemerkung  des  Cicero  au  die  Gleichartigkeit  des  nilduu^sgangs  in 
der  Griechischen  Philosophie.  So  weuig  die  ersten  Logo^iraphen  die 
Facten  y.a  bcji^riinden  wussten ,  eben  so  wenig  uiolivirteu  die  ältesten 
Philosophen  ihre  Lehrsät/.c.  Cic.  Tusc.  Ou.  I.  17.  Scd  redeo  ad  autiquos: 
rationeni  illi  seutcnliae  suac  uon  ferc  rcddcbant  etc. 
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ffrösseren  Regsamkeit  der  Phantasie  als  Schärfe  des  For- 
schungsgeistes  vergisst  er  in  seiner  pragmatischen  Darstel- 
lung die  Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  Alterthums  gänz- 
lich. Dionysos,  Herakles  und  andere  Heroen  sind  ihm  eben 
so  grosse  Kriegshelden,  an  der  Spitze  ansehnlicher  Heere, 
als  gebildete  Wohlthäter  der  Völker  * ).  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sie  den  vorzüglichsten  Mustern  nachgebildet 
sind,  welche  ihm  entweder  die  persische  Geschichte  seiner 
Zeit  oder  die  in  dem  Griechischen  Heroenmythos  hin  und 
wieder  durchschimmernden  Ideale  des  Morgenlandes  darboten. 
Die  imponirende  Grösse  solcher  die  AVelt  umfassenden  Hel- 
denthaten  ist  wenigstens  nicht  Griechisch.  Diese  Einheit  der 
heroischen  Erscheinungen  ist  nur  die  Folge  von  einer  orien- 
talischen Einheit  der  Regierungsform.  In  den  grossen  Mon- 
archien Asiens,  wo  sich  Alles  in  dem  3Iittelpunkle  einer 
herrschenden  Horde,  und  zuletzt  in  dem  Willen  eines  grossen 
Despoten  zusammendrängt,  waren  solche  Sagen  von  grossen 
Weltüberwindungen  einheimisch.  In  dem  Griechischen  Mythos 
dagegen  äussert  sich  jene  Getheiltheit  der  Stämme  in  einer 
gleichmässigeren  Verbreitung  der  Heldenkraft  und  in  einem 
daraus  hervorgehenden  Mittelmaass  aller  Erscheinungen.  Nicht 
die  ungeheuere  abenteuerliche  Uebermacht,  sondern  das  freie 
Spiel  der  frischen  Kraft  ist  der  Kern  der  Griechischen  Hel- 
denthat.  Wenn  die  Herakleen  von  diesem  Bilde  in  manchen 
Zügen  abwichen,  so  war  diess  vielleicht  nur  eine  Folge,  dass 
in  diesen  Mythos  frühzeitig  orientalischer  StotF  übergegangen 
war:  ein  ganz  in  Griechischem  Sinne   dargestellter  Herakles 


1)  Dass  diese  pragmatische,  von  Eueuieros  u.  A.  eingeführte  Be- 
handlung der  Griechischen  Mythen  nicht  dem  alten  Milesischen  Logo- 
graphen Dionysios,  sondern  dem  üionjsios  Skytobrachiou  aus  Mitylene, 
kurz  vor  Chr.  Geb.,  zuxuschreibeu  sei,  und  dass  aus  diesem  letzteren 
Diodoros  seinen  falschen  mythischen  Pragmatismus  entlehnt  (s.  oben 
pag.  98  f.)  habe  ich  jetzt  kürzlich  in  der  Symbolik  IV.  p.  666  .=?.  Ausg. 
verbessernd  bemerkt. 
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müsste  noch  immer  von  jenem  raor|g;enländischen  Heldenideale 
sehr  verschieden  sein ,  und  der  kritische  Geist  des  Thukydides 
bewährt  sich  unter  andern  cauch  dadurch,  dass  in  seiner  Ueber- 
sicht  des  vaterländischen  Alterthums  alles  Griechische  in  einer 
gewissen  Dürftigkeit  erscheint. 

Es  darf  aber  auf  der  anderen  Seile  hierbei  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  dieses  31ittelmaass  der  Griechischen  Macht, 
und  jene  Getheiltheit  der  Stämme  auf  den  Geist  des  Helleni- 
schen Volkes  eine  Wirkung  hatte,  welche  in  der  gebildeten 
Historie  sehr  heilsame  Folgen  äusserte.  Bei  dem  Mangel 
jener  Einheit  im  Staate  war  auch  jene  Einförmigkeit  der  An- 
sicht ausgeschlossen,  die  in  den  orientalischen  Geschichts- 
büchern einen  so  unfröhlichen  Eindruck  macht.  Jeder  Stamm 
bildete  das  empfangene  Maass  seiner  Kräfte  und  Kenntnisse 
mit  Freiheit  aus  und  bearbeitete  sich  auf  seine  Weise  seine 
Sage.  Dadurch  ward  in  der  gesummten  F'ülle  des  Griechi- 
schen Mythos  eine  Vielseitigkeit  erhalten,  welche  für  die 
grössere  Vollständigkeit  der  morgenländischen  Regentenge- 
schichten reichlich  entschädigt. 

So  unkritisch  indessen  das  Verfahren  war,  welches  sich 
Dionj^sios  bei  seinem  Pragmatisiren  zu  Schulden  kommen  liess, 
so  bildete  es  doch  eine  nothwendige  Mittelstufe,  welche  die 
Historie  der  Griechen  durchgehen  musste,  wenn  sie  zu  einer 
gesetzmässigeren  Form  gelangen  sollte. 

Herodotos  erölFnet  seine  Historien  mit  einer  Untersuchung 
über  die  erste  Veranlassung  des  Zwistes  zwischen  den  Griechen 
und  Barbaren,  den  er  zu  erzählen  unternommen  hatte.  ,,Er 
wolle,  fügt  er  hinzu,  denjenigen  angeben,  der  seiner  Mei- 
nung nach  zuerst  die  Griechen  beeinträchtigte,  und  sodann 
zur  weiteren  Erzählun":  fortschreiten.  Hierbei  werde  er  die 
Geschichten  kleiner  und  grosser  Städte  berichten,  weil  Grösse 
und  Kleinheit,  bei  der  Unstätigkeit  menschlicher  Glückselig- 
keit, sehr  wandelbar  seien"  ').     Bevor  wir  also  die  Ilelle- 

1)  I.  5. 
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nischen  Siege  über  die  Perser  betrachten ,  soll  uns  das  reiche 
Schauspiel  der  menschlichen  Begebenheiten  vor  Augen  ge- 
stellt werden,  wodurch  wir  eines  Theils  die  Errettung  Grie- 
chenlands erst  verstehen,  andern  Theils  unser  Gemüth  auf 
das  allein  und  ewig  Unwandelbare,  auf  das  Göttliche  hin- 
richten lernen. 

„Krösos  der  Lydier,  des  Alyattes  Sohn,  war  der  erste 
unter  den  Barbaren,  so  weit  wir  wissen,  der  sich  einige 
Stämme  der  Hellenen  (die  lonier  und  Aeolier  und  Dorier  in 
Asien)  zinsbar  machte^*.  So  führt  uns  also  die  frei  gewählte 
Aufgabe  des  Historikers  in  den  Mittelpunkt  der  Lydischen 
Geschichte. 

Von  diesem  31ittelpunkte  würde  der  Dichter  ohne  weiteres 
zu  seinem  Ziele  fortschreiten  oder  höchstens  gelegentlich  mit 
den  früheren  und  späteren  Begebenheiten  sorglos  spielen; 
der  Geschichtschreiber  geht,  wie  in  seinem  ganzen  Werke, 
so  in  jeder  einzelnen  Parthie  desselben  zu  dem  Anfange  zu- 
rück, und  sucht  die  Zwecke  des  Unterrichts  mit  der  freien 
Befriedigung,  die  die  Vollendung  der  Haupthandlung  gewährt, 
zu  vereinigen.  Wir  sollen  belehrt  werden ,  wer  diese  Bar- 
baren sind,  welche  es  unternahmen,  Hellenen  zu  unterjochen, 
und  was  für  ein  Königsgeschlecht  es  war,  aus  welchem 
dieser,  dem  Griechischen  Namen  so  furchtbare  Krösos  ab- 
stammte. Er  war  der  fünfte  Nachkomme  des  Gyges,  welcher 
nach  Vertilgung  des  letzten  Herakliden  Kandaules  die  Dynastie 
der  Mermnaden  im  Lydischen  Reiche  eröffnete.  Krösos  be- 
schloss  sie  und  erfüllte  dadurch  ein  von  dem  Gotte  zu  Delphi 
jener  Vertilgung  wegen  angedrohtes  Schicksal  ').  Wegen 
der  Avachsenden  Macht  der  Perser  besorgt,  bietet  er  alle 
seine  Kräfte  gegen  sie  auf:  aber  weder  diese,  noch  die  den 
Griechischen  Orakeln  reichlich  gespendeten  Geschenke  kön- 
nen den  ewigen  Gang  des  Schicksals  hemmen,  das  ihn  durch 
diesen  Krieg  in  sein  Verderben  führte,  das  er  sich  im  Glänze 

1)  I.  13. 
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seiner  Heniichkcit,  durch  den  weisen  Mund  Solons  gewarnt, 
nicht  als  möghch  gedacht  hatte.  Selbst  der,  mit  klugem 
Vorbedacht  gesuchten  menschlichen  Hülfe  eilt  das  Verderben 
zuvor.    Der  es  ihm  bereitete,  war  Kyros,  der  Perser. 

„Hier  forschet  die  Historie  sowohl,  wer  dieser  Kyros  sei, 
der  das  Reich  des  Krösos  zerstörte ,  als  auf  welche  Weise 
diese  Perser  Oberherrn  von  Asien  wurden-  ^).  Dieses  Volk 
hatte  sich  seit  kurzem  seiner  Unterwürfigkeit  entwunden,  und 
seine  bisherigen  Gebieter,  die  Meder,  sich  selbst  unterworfen. 
Diese  entzogen  sich  zuerst  der  Botmässigkeit  der  Assyrier, 
(^welche  letztere  bereits  fünfhundert  und  zwanzig  Jahre  das 
obere  Asien  beherrscht  hatten)  wurden  mächtig,  unterjochten 
die  Perser  und  erwarben  das  ganze  jenseits  des  Halys  ge- 
legene Asien,  bis  ihr  König  Astyages,  von  seinem  Enkel 
Kyros  überwunden,  seine  Herrschaft  an  diesen  verlor.  Die 
Perser  in  ihrer  siegreichen  Ausbreitung  innfassten  auch  Vorder- 
asien und  vollzogen  das  über  den  Merranaden  Krösos  ver- 
hängte Schicksal. 

Eine  von  der  Zeitfolge  abhängige  Historie  hätte  hier  von 
dem  Anfangspunkte  jener  langen  Herrschaft  der  Assyrier  aus- 
gehen, sodann  zu  den  Medern,  und  so  fort  zu  den  Persern 
bis  zu  ihren  Kriegen  mit  den  Hellenen  fortschreiten,  und  in 
diesen  Begebenheiten  chronologisch  bis  zu  dem  Punkte,  der 
für  den  Geschichtschreiber  Gegenwart  war,  herabsteigen  müs- 
sen. Alsdann  hätte  sie  dem  Inhalte  nach  eine  allgemeine  Ge- 
schichte heissen  können,  wie  dann  der  ganze  mythische  und 
historische  Kyklos  des  Milesiers  Dionysios  in  diesem  Sinne 
wohl  so  heissen  konnte. 

Herodotos  dagegen  wollte  den  Krieg  mit  den  Barbaren 
in  Asien  erzählen  und  für  die  Hellenen  erzählen  -).  Er  geht 
also  von  dem  Lande  aus,  auf  welches  als  den  letzten  Sitz 
und  die  Quelle  des  Streites  die  Blicke  seiner  Landsleule  hin- 


1)  I.  95. 

2)  Gattcrer,  historische  itibl.  .1.  U. 
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gerichtet  waren.  Wollte  er  aber  hier,  gleichsam  an  Ort  und 
Stelle ,  die  Wurzel  des  Krieges  aufsuchen ,  so  musste  er  in 
die  Historie  der  Lydier  eingehen,  Avelche  ihn  sofort  in  den 
Mittelpunkt  der  persischen  Begebenheiten  führt. 

Bei  diesem  letzteren  üebergange  zeigt  sich  indessen,  wie 
sehr  er  es  versteht,  eine  möglichst  genaue  und  chronologisch 
geordnete  Kenntniss  der  Vorzeit  mit  der  Darstellung  der  grossen 
Handlung  der  Gegenwart  zu  vereinigen.  Er  gibt  hier  z.  B. 
die  Dauer  der  Herrschaft  der  Assyrier,  und  weiter  hin  0  die 
Periode  des  Medischen  Reichs  mit  grosser  Sorgfalt  an,  und 
so  weist  er  immer,  während  er  zu  dem  freigewählten  Ziele 
seiner  Historie  fortschreitet,  auf  die  in  der  Zeit  gegebene  Folge 
der  Begebenheiten  hin. 

Fragt  man  also,  warum  z.  B.  hier,  wo  doch  der  Assyrier 
gedacht  wird,  nicht  auch  sofort  ihre  Geschichte  folgt,  so  ist 
die  Antw^ort:  eben  weil  das  selbstgewählte  Ziel  in  der  Ge- 
schichte der  Perser  liegt.  In  dieser  letzteren  steht  Herodotos 
auf  dem  Punkte,  wo  Kyros  sein  Volk  befreit  und  es  zur  l  eber- 
windung  Asiens  führt:*  die  Historie,  indem  sie  diese  Siege 
be^-leitet,  kehrt  von  selbst  wieder  in  das  obere  Asien  und  in 
jene  uralten  Reiche  zurück  ''). 

Die  persische  Geschichte  bleibt  nun  ferner  auch  der  Grund- 
faden, auf  dem  das  ganze  Gewebe  aufgereiht  wird,  denn  die 
Perser  sind  es,  gegen  welche  die  grosse  Thatgethan,  die  Frei- 
heit gerettet  wordeji  ist. 

An  die  Kette  der  Thaten  und  Schicksale  dieses  herrschen- 
den Volks  Averden  theils  die  Historien  aller  übrigen  Barbaren, 
die  Sitten  fremder  Völker ,  die  Merkwürdigkeiten  ferner  Län- 
der, theils  die  Alterthümer  der  Hellenen  selbst,  und  ihre 
früheren  Geschichten  angeknüpft. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  Planes  der  Herodotei- 
schen  Historie  liegt  ausser  den  Gränzen  dieser  Abhandlung, 


1)  I.  130.     Vergl.  35. 
•2)  I.   tTT  ff. 
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und  ein  kurzer  Abriss  würde  den  Eindruck  nicht  wiedergeben, 
den  die  Erscheinung  dieses  schön  organisirten  Körpers  macht. 
Desswegen  kann  hier  nicht  sowohl  eine  Darstelhino^  jener 
Einheit,  als  eine  Betrachtung  über  die  das  Ganze  zusammen- 
haltenden Grundideen  erwartet  werden. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend ,  wenn  Dionysios 
von  Halikarnassos,  der,  wie  wir  oben  sahen,  die  Anordnung 
des  Herodoteischen  Werkes  so  rühmlich  auszeichnet,  in  einer 
anderen  Stelle  sagt,  dieser  Historiker  habe,  so  wie  Hella- 
nikos,  seine  Erzählung  nach  den  Oertern  eingetheilt  ').  Dass 
Hellanikos  einer  solchen  localen  Abtheilung  folgte,  ist  nach 
dem  oben  dargelegten  Inhalt  seines  Werkes  sehr  begreiflich. 
Wie  aber  Herodotos  mit  ihm  hierin  verglichen  werden  könne, 
leuchtet  nicht  sogleich  e'\n. 

Indem  dieser  letztere  die  gegen  die  Perser  gerettete  Frei- 
heit zum  Ziele  seiner  Historie  machte ,  womit  aber  eine  Be- 
schreibung und  Geschichte  der  ganzen  damaligen  Welt  ver- 
bunden werden  sollte,  fasste  er  die  Begebenheiten  des  welt- 
beherrschenden Volks  in  ihren  ersten  Anfangspunkten  auf  und 
verfolgte  dieses  letztere  in  dem  Fortgange  seiner  Welterobe- 
rung. Wie  also  die  alles  ergreifende  Älacht  dieses  Volkes 
sich  von  einer  Weltgegend  zur  anderen  wendet,  eine  Nation 
nach  der  anderen  erreicht,  so  wendet  sich  die  Erzählung  von 
Vorderasien  nach  Babylon,  von  da  nach  den  Küsten  des  kas- 
pischen  Meeres,  von  hier  nach  Aegypten,  nach  den  Wohn- 
sitzen der  Skythen ,  nach  den  fernen  Gegenden  von  Afrika 
u.  s.  w.,  und  berichtet  dabei  jedes  Landes  Natur,  den  Ur- 
sprung, die  Sitten  und  Begebenheiten  seiner  Bewohner.  Von 
dieser  Seite  betrachtet,  ist  die  Richtung  des  ganzen  Werkes 
durchaus  local,    und   in   der  That  nur  ein  grosses  System  von 

1)  De  Tliucj'd.  ludic.  IV.  82().  Er  rcflet  von  der  Eintheilun;^  der 
Geschichte  des  Thukyiides:  —  ovfe  yuQ  toI?  ronoiq ,  iv  ol<i  td  fiQvXnq  int- 
rtXtnO-rinuv ,  tiy.olnu i9u)v  fftiQiai  t«;  diiiytjaiK; ,  m^  'jl^töSoiöq  ii  y.ut  iDJ.arixoi 
»ttl  ttX).rn  Tiiiq  xwt'  ttqo  auioü  avyyQU(fio)v  inoCr^nuv  x.  t.  i. 
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Ortsgeschichten,  dergleichen  die  bisherige  Logographie  bereits 
eine  grosse  Menge,  theils  in  ihrer  örtlichen  Getrenntheit, 
theils  nach  einer  gleichfalls  localen  Verknüptung  aufgestellt 
hatte. 

Allein  hier  erscheinen  diese  localen  Parthieen  durch  e'mt 
höhere  Einheit,  ,,die  JJeberwinditng  der  Barbaren,  welche  die 
Welt  überwunden  hatten' ' ,  durchaus  bedingt.  Desswegen  sind 
auch  alle  diese,  wenn  auch  oft  sehr  weitläuftigen,  Völker- 
geschichten und  Länderbeschreibungen  im  Verhältnisse  zum 
Ganzen  Episoden.  Von  dem  Mittelpunkte  der  persischen  Historie 
aus  soll  die  ganze  Welt  dargestellt  werden.  Diese  einmal 
gewählte  Anordnung  wird  mit  einer  solchen  Festigkeit  durch- 
geführt, dass  selbst  die  Hellenischen  Begebenheiten  jener 
Historie  nur  zu  dienen  scheinen:  Krösos,  auf  die  Bezähmung 
der  Perser  bedacht,  bewirbt  sich  um  die  Freundschaft  der 
Griechen  •).  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  den  ältesten 
Zustand  von  Sparta  und  Athen.  Der  Verfolg  der  Geschichte 
dieser  beiden  Städte  wird  gleichfalls  episodisch  eingeführt  '^J, 
da  der  Anführer  des  ionischen  Bundes  Aristagoras  bei  ihnen 
gegen  die  Perser  Hülfe  sucht,  und  erscheint  bei  dieser  Gleich- 
heit der  Veranlassung  mit  jener  ersten  in  einer  schönen  Sym- 
metrie. In  demselben  Verhältnisse  zur  Persergeschichte  steht 
die  Erzählung  von  den  Spartanischen  Begebenheiten  im  sechsten 
Buche,  die  von  dem  Kriege  der  Athener  mit  den  Aegineten, 
von  der  Eroberung  der  Insel  Lemnos  durch  Miltiades'}  u.  s.  w. 

Der  organisirende  Geist  des  Künstlers  lässt  es  uns  hier 
gaiiz  vergessen ,  dass  wir  uns  in  dem  Mittelpunkte  einer 
Historie  befinden,  die  in  ihrer  durchaus  hellenischen  Ansicht 
der  grossen  Zeitbegebenheit  mit  den  Persern  des  Aeschylos 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 

Ueberhaupt   oflFenbart   sich   der  künstlerische    Beruf  des 


1)  I.  56—59. 

2)  V.  39—55. 

3)  VI.  52  ff.  87  ff.   VM  ff.  Vergl.  VII.  153.  167—171. 
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Historikers  in  nichts  so  sehr,  als  in  der  Einwebung  seiner 
Episoden.  Die  Geschicklichkeit,  womit  er  diese  an  das  Ganze 
anreiht,  ist  in  der  That  oft  überraschend.  Uareios  auf  seinem 
Zuo-e  ireffcn  die  Skythen  betrachtet  den  Pontes:  der  Erzähler 
ero-reift  die  Geleo;enheit,  dieses  Meer  ^ )  zu  beschreiben  5  der 
zu  Sparta  Hülfe  suchende  Aristagoras  will  dem  Könige  Kleo- 
menes  auf  die  Frage,  wie  weit  der  grosse  König  von  lonien 
entfernt  wohne,  diesen  Weg  beschreiben,  wird  aber  in  dieser 
Beschreibung  unterbrochen  ^3.  Hier  nimmt  Herodotos  selbst 
den  Faden  auf  und  gibt  uns  einen  vollständigen  Bericht  von 
den  Ländern,  durch  welche  der  Weg  führt,  und  der  Ent- 
fernung, nach  Tagen  berechnet.  Es  liessen  sich  viele  Bei- 
spiele von  dieser  geschickten  Verknüpfung  des  Geographischen 
mit  dem  Historischen  anführen. 

Ueberhaupt  erscheint  die  Episode  im  Herodotos  in  so  reicher 
Mannigfaltigkeit,  sowohl  ihrem  Inhalte  als  ihrem  FerhältJiisse 
zum  Ganzen  nach,  dass  man  sich  hier  in  eine  Welt  von  neuen 
Erscheinungen  versetzt  sieht.  Nur  eine  ins  Einzelne  gehende 
Interpretation  des  Werkes  kann  die  ganze  Folge  derselben 
in  ihrer  Ordnung  betrachten  und  nach  Classen  sondern.  Wenn 
wir  z.  B.  hier  Episoden  finden,  die  mit  sichtbarer  künstle- 
rischer Besonnenheit  eingewebt  sind,  so  sieht  man  dagegen 
in  anderen  keinen  anderen  Grund  ihres  Daseins,  als  die  zu- 
fällige Verbindung  der  Zeit. 

Der  Hang  zu  episodischer  Erweiterung  der  Geschichte 
ireht  aus  dem  innersten  Geiste  des  Künstlers  hervor.  Gemütk- 
liehe  Ausbreitung  ist  der  eigenthümliche  Charakter  des  Hero- 
dotos. Dieser  Grundtrieb  seines  Gemüthes  führte  ihn  auf  seine 
grosse  Wanderung,  diese  gab  ihm  den  Vorsatz  ein,  mit  der 
Historie  des  Perserkriegs  die  ganze  von  den  Persern  be- 
herrschte Welt  zu  umfassen.  Nachdem  er  sich  aber  einmal 
jenem  Hauge  in  dem  Auflassen  einer  so  grossen  Idee  überlassen 


n  IV.  85. 

2)  V.  5:1—52. 
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hatte,  miisste  ihm  die  episodische  Verbindung  der  Nebenpar- 
thien  mit  dem  Hauptzwecke  eben  so  nothwendig,  als  vortheil- 
haft  scheinen.  In  der  Ausführung  des  grossen  Planes  wiriite 
aber  natürlich  jener  Grundtrieb  seines  Gemüthes  fort. 

Zugleich  äussert  sich  in  jenem  episodischen  Zusammen- 
fassen alles  Darstellbaren  eine  gewisse  Jugendlichkeit  des 
darstellenden  Geistes.  Dieser  steht  auf  der  Gränze  zwischen 
der  kindischen  Weltansicht,  der  jeder  Eindruck  neu  und 
merkwürdig  ist,  und  den  ersten  Aeusserungen  des  Vernunft- 
vermögens ,  welches  nach  vollendeter  Einheit  strebt.  So  viele 
Episoden:  so  viele  Beziehungen,  in  denen  sich  der  jugend- 
liche Geist  die  Welt  aneignet.  Die  Freude  über  das  gelin- 
gende Bestreben,  sich  die  Welt  geistig  zu  ordnen  und  zu 
gestalten,  bringt  jene  Redseligkeit  hervor,  welche  allent- 
halben Veranlassung  zum  episodischen  Ablenken  sucht ')  und 
findet  *3' 

Hiermit  kam  Herodotos  auch  dem  Zeitgeiste  entgegen. 
Wenn  der  so  eben  der  Sclaverei  entgangene  Grieche  jetzt 
mit  grösserer  Behaglichkeit  um  sich  bückte,  wenn  mit  dem 
Genüsse  des  neuen  Wohlstandes  sich  die  Begierde  regte, 
jene  Barbaren  und  ihr  grosses  Reich,  und  die  Hellenische 
Vorzeit  kennen  zu  lernen,  so  konnte  diese  lehrreiche  Sagen- 
fülle, worin  sich  der  Historiker  ergoss,  nicht  anders  als  will- 
kommen sein. 

Die  volle  Lebenskraft,  welche  dieses  Werk  durchströmt 
und  sich  jeglichen  Stoff  organisch  assimilirt,  hat  also  nichts 
gemein  mit  dem  dürftigen  Fleisse,  womit  späterhin  die  ent- 
artete Historie  die  verschiedenartigsten  3Iaterialien  zusaramen- 
häufte.  Jede  Kritik,  welche  die  Bedingungen  verkennt,  unter 
denen  dieses  Naturproduct  allein  erwachsen  konnte,  muss  dess- 
wegen  nothwendig  irren.    Die  späteren  Griechischen  Schrift- 


t)  Diess  gesteht  er  selbst   mit  treuherziger   Offeuheit  IV.  30.   Tinoc;- 
'&t]y.a(;  yuQ  Si^  ftot,  o  Xöyoq  i^  uQx?j<;  Iö{^7jto. 

2)  Ein  Beispiel  ist  IV.  t68.     Vergl.  Valckenaer. 
C/ewser'i- deutsche  Schriften.    III.  Abth.     I.  1.  8 


-^     114     -tfc. 

steller  haben  sich  nicht  immer  von  diesem  Fehler  ganz  frei 
erhalten  •).  Dionysios  dagegen  verräth  eben  so  viel  Sinn  für 
die  fliessende  Fülle  in  dieser  Historie,  als  für  die  zusammen- 
gedrängte Kraft  in  dem  Werke  des  Thukydides,  wenn  er 
einen  Abschnitt  seiner  Kritik  mit  der  Bemerkung  schliesst: 
„Dass  ich  es  mit  Einem  Worte  sage;  beide  Gedichte  sind 
schön,  nur  darin  unterscheiden  sie  sich,  dass  die  Schönheit 
des  Herodotos  fröhlich  ist,  furchtbar  die  des  Thukydides"  ^^3^ 
wenn  er  in  einer  anderen  Stelle  von  der  Nothwendigkeit  des 
episodischen  Ausruhens  redet,  damit  in  einem  Werke  von  so 
langem  Athera ,  als  jenes  sei,  die  Geduld  des  Hörers  nicht 
ermüde,  und  die  besonnene  Wahl  des  Historikers  preist,  dass 
er  hierin  dem  Beispiele  des  Homeios  gefolgt  sei  ^). 

Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  letztere  Bemerkung  etwas 
weiter  zu  verfolgen,  weil  sich  hier  die  Hoffnung  zeigt,  den 
Plan  des  Herodotos  von  einer  neuen  Seite  kennen  zu  lernen. 
Dass  jene  gemüthliche  Umsicht,  welche  jeden  Gegenstand  in 
seiner  ganzen  Sinnlichkeit  erblickt,  und  diese  letztere  in 
jedem  einzelnen  Elemente  durch  ein  begleitendes  Epitheton,  in 
jedem  grösseren  Theile  durch  eine  angeknüpfte  Episode  dar- 
stellt, acht  Homerisch  sei,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 
In  dieser  Gemüthsstimmung  ist  also  der  Vater  der  historischen 
Kunst  Homerisch.  Aber  auch  sein  Gegenstand,  seine  Lage 
und  Bildung  erinnert  an  die  Homerischen  Poesien. 

1)  Photius  Cod.  LX.  y.f)(Qi]^M  öl  (Herociotos)  /nv&o/.nytaii;  xat  nrtQfx- 
ßu.OfOi  nnlXiCn;,  St"  ojv  avro)  »j  y.uTu  diüvniuv  yXvaviriq  dia(>^tl ,  d  xal  nooi;  rrjv 
T7JS  Io%oqIui;  yutü)iTitptv  xul  tov  oty.ilov  uuztjq  nut  x«t«AAjjAo)'  %unov  ivioii  xuvru 
iniay-orei,  ovx  id-ii.ovor](;  ttjq  «Aj;«9-ii'«s  /iiv&oi<;  uvTrjq  afiuuQouaO-ui  i:r,v  i<>if)i\j(i.uv, 
oiiäh  n}.iov  rov  Ti^toarjy.orioq  unonkuvuo&ui  atü?  nuQiy.ßuatai. 

2)  De  Tluicyd.  jiid.  Tom.  VI.  pag.  777.  iw  61  avvtXwv  tlno) ,    naXul  fiiv 

Ul    nOlljOlK;    CfKf.OTfQlU    X.    z.    ).. 

3)  KbendasL'lbst  pJij;'.  771.  ovi'fiöox;  yt'Q  'J/i)<')öotoq ,  ori  iriioa  fiijxoq 
f/ovaa  Uli')  ).oyou  ditjyrjon;  ^  av  fih'  iiraTTdvonq  rii'c.q  }.(efi[l(ti'ij ,  ittq  ^ni/ttq 
Tdiv   uy.QO(ii/iii(i)f    7j(5Vw(;    i)i<(iiO>ioir    —    7titiylh]r    ißnvkfi&ii    noiijoui    tt/i'    yQnqirji' 

0/i)]^>ov  LfjAo^i I,?  ytro/tn'oq. 
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Diese  letzteren  stellen  in  ihrem  einen  Theile  die  Thaten 
der  Helden  in  dem  grossesten  Kriege  der  heroischen  Griechen- 
welt dar,  und  in  ihrem  anderen  die  wunderbaren  Irrsale  des 
von  feindlichen  Göttern  verfolgten  Odysseus. 

Die  Thaten  der  Griechen  und  Perser  in  dem  Kriege,  der 
so  eben  geführt  wurde,  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  gibt 
Herodotos  selbst  als  die  Absicht  seiner  Historie  an,  und  um 
diese  Absicht  in  seinem  Sinne  zu  erreichen,  hatte  er  Reisen 
gemacht,  die  an  vielseitigen  Weltansichten  reicher  Avaren, 
als  jeder  Nostos.  Unter  diesen  Umständen  war  es  sehr  na- 
türlich ,  dass  dem  Historiker  sowohl  bei  dem  ersten  Empfangen 
seiner  Idee,  als  auch  bei  ihrer  Ausbildung  die  Ilias  und 
Odyssee  vorschwebten.  Die  letztere  liegt  in  ihrer  höheren 
epischen  Anordnung  etwas  ferner  ab  von  den  Forderungen, 
welche  die  Historie  befriedigen  soll.  In  der  Einheit  der 
ersteren  erkannte  schon  Aristoteles  weniger  poetische  Vol- 
lendung, als  in  der  Odyssee  '),  und  ein  neuerer  Kunstrich- 
ter ^}  bemerkt  sehr  wohl,  dass  in  der  Iliade  die  natürliche 
Folge  der  Begebenheiten  beobachtet  sei.  In  der  That  ist  die 
Aehnlichkeit  des  Anfangs  dieser  letzteren  mit  dem  der  Hero- 
doteischen  Historie  sehr  gross.  Der  epische  Sänger  hebt  mit 
der  Frage  nach  dem  Urheber  des  Zwistes  an,  der  den  Grie- 
chen so  viel  Elend  bereitete  und  Thaten  veranlasste,  wplche 
der  Gesang  preisen  will:  mit  einer  Untersuchung  üher  die 
Urheber  des  Streites,  in  welchem  Griechenland  mit  den  Bar- 
baren lag,  und  den  die  nachfolgende  Erzählung  berichten  soll, 
eröffnet  der  Geschichtschreiber  seine  Historie,  und  wie  dort, 
so  hier  führt  diese  Frage  in  den  Lauf  der  Handlungen. 

Hatte,  wie  wir  oben  sahen,  der  Mittelpunkt  und  JiTern 
dieser  Geschichte  eine  innere  Gleichartigkeit  mit  dem  Inhalte 
der  Ilias,  so  umfasste  dagegen  der  gafize  Umfang  der  erste- 
ren die  beiden  Hauptelemente  des  Homerischen  Epos:  das  Lob, 

1)  Aristot.  Poet.  XXIV,  §.  3.     Vergl.  Cap.  X. 

2)  Wolf,  Prolegom.  ad  Uoiner.  l»ag.  CXXVT.  Not.  94. 

8* 
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womit  der  Heldenmulh  dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  über- 
geben wird,  findet  hier  neben  der  Ergötzung  Platz,  welche 
der  Hörer  aus  der  Beschreibung  einer  fremden  Wunderwelt, 
und  aus  einer  zauberischen  Sagenfülle  schöpft.  Mit  einem 
seltenen  Sinn  für  die  innere  Harmonie  der  Homerischen  Syn- 
these wusste  der  Geschichtschreiber  diese  verschiedenartigen 
Bestandtheile  in  seinem  Werke  zu  vereinigen.  Der  Grund- 
ton, nach  dem  es  organisirt  wurde,  geht  durch  das  Ganze 
hindurch,  aber  so  lange  das  Schauspiel,  worauf  alles  vorbe- 
reitet ist,  noch  in  einer  gewissen  Ferne  schwebet,  verbreitet 
sich  die  Erzählung  mit  freier  Muse  über  jede  merkwürdige 
Erscheinung  der  weiten  Menschenwelt;  erst  gegen  das  Ende 
drängt  sie  sich,  jede  episodische  Ruhe  vermeidend,  zum  Vor- 
trag der  grossen  Aristeia  zusammen. 

Eine  in  dieser  ganzen  Historie  herrschende  Idee  von  der 
neidischen  Gottheit  soll  nach  Eustathios  ')  gleichfalls  aus  Ho- 
meros  geschöpft  sein,  und  wenn  man  die  oben  berührte  Ho- 
merische Vorstellungsart  vom  Schicksale  mit  der  religiösen 
Weltansicht  des  Herodotos  vergleicht,  so  erblickt  man  dort 
allerdings  die  Keime  von  der  ausgebildeteren  Religiosität  des 
Historikers.  Demungeachtet  möchte  es  ein  vergeblicher  Ver- 
such sein,  die  verschiedenen  Aeusserungen  dieses  letzteren 
zu  einem  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen  zu  ordnen. 
Man  würde  aber  auch  in  Gefahr  sein,  dem  Werke  einen  ihm 
fremden  Sinn  anzudichten,  w^enn  man  in  jenen  Ideen  eine 
andere  Einheit,  als  die  eines  grossen  Poems  aufsuchen  wollte. 

Der  Salz,  dass  das  ewige  Loos  alles  Menschlichen  Wan- 
delbarkeit und  Unvollkommenheit  sei,  wird  gleich  im  Ein- 
gange "^^  auf  eine  solche  Weise  ausgesprochen ,  dass  man 
wohl  sieht,  das  fromme  Gemülh  des  Geschichtschreibers  er- 
kenne darin  die  Summe  seiner  langen  Menschenbeobachlung. 
Ist  aber  dem  Menschen  in  allen  Dingen  nur  ein  Mittclmaass 


1)  Ut;i/.ii   Praefat.  nd   lleroiltit.  Tom.   I.    \^•,v^.  XXXI. 
•J)  HtTodtit.   I.   5.  30— 3J. 


beschieden,  so  fol^t  daraus,  dass  Mässig-ung  das  unabänder- 
liche Gesetz  seines  sitthchen  Verhaltens  sei,  so  sehr,  dass 
selbst  ein  Glück,  das  jenes  Mittelmaass  überschreitet,  den 
Saamen  des  Verderbens  für  den  dadurch  beglückten  Sterb- 
lichen in  sich  trägt  *).  Denn  eine  ewige  Naturordnung ,  der 
die  Götter  wie  die  31enschen  unterworfen  sind  ^),  wachet 
über  die  Gränzen,  die  zwischen  dem  Menschlichen  und  Gött- 
lichen gesetzt  wurden.  Die  Gottheit,  die  allein  im  Besitz 
einer  überschwänglichen  Fülle  ewiger  Glückseligkeit  ist  ^}, 
hütet  selbst  das  angeordnete  Gleichgewicht.  Nach  den  ver- 
schiedenen Verhältnissen  zur  Gottheit,  in  welchem  nun  das 
Glück,  oder  die  Handlungen  der  Menschen  gedacht  werden 
können,  bestimmen  sich  die  verschiedenen  Ef'gefisckaften ,  in 
welchen  die  Gottheit  erscheint,  und  ihre  V errichtmigen.  In 
so  fern  sie  z.  B.  dem  vergossenen  Blute,  oder  der  unter- 
drückten Unschuld ,  wenn  auch  oft  späte  Rache  verleiht  *) 
und  den  Verbrecher  bestraft,  ist  sie  austheüende  Gerechtig- 
keit: in  so  fern  Ueberschreitung  einer  übrigens  gerechten 
Bache  von  ihr  geahndet  wirdQ,  ist  sie  Verwalterin  des  sitt- 
lichen Maasses,  und  wenn  sie  den  hochstrebenden  Sinn  oder 
das  ungemessene  Wohlsein  des  Menschen  in  seine  Gränzen 
zurückweist,  ihn  in's  Verderben  stürzt,  oder  mit  ihrer  Macht 
auf  die  Seite  des  Schwächeren  tritt,  handhabt  sie  die  ewigeii 
Naturgesetze  ^^. 


1)  III.  40.  • 

2D  I.  91.  T^v  Tienguft^vriv  /mIquv  udüvuTtt  iaxt  änofvyieiv  y.ul  -O-tbi ,  und 
diese  ganze  Stelle. 

3)  VII.  4b  ff. 

4)  III.  126.    Vergl.  I.  13,  besonders  II.  120. 

5)  IV.  205.  Die  in  ihrer  Rache  grausame  Phoretime  stirbt  an  einer 
schrecklichen  Krankheit.  Herodotos  urtheilt:  w?  äqu  ivO-qüinoioi  cd  A/'jji- 
ta/VQal  xiuwqlui  n^oq  &iün'  Inlqid-ovot  ylvovxut., 

6)  Beisp.  VII.  10.  5.  op«?  t«  vmq^yovxa  tw«  w;  niQuvvdt  o  lOtrx;,  nv()) 
ia  (puvxaC,ia&ui, ,  %u  6^  nutxQu  oi'ötv  /tiv  xr/'Cfi  ;    vnrgl.  VF.   ""5.   IX.   Il(>.   120. 

vm.  13. 
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Indem  der  hohe  Sinn  des  Historikers  pich  von  dem  Wider- 
streite der  menschlichen  Dinge  zu  der  Idee  einer  übersinn- 
lichen Harmonie  erhob,  konnte  er  sich  dennoch  der  Gewalt 
des  Volksglaubens  nicht  ganz  entwinden.  Nahm  er  aber  ein- 
mal die  Vorstellung  von  menschenähnlich  gedachten  Göttern 
in  jene  grosse  Idee  mit  auf,  so  konnte  auch  der  Begriff  von 
Äusserungen  der  freien  Willkür,  die  diesen  Göttern  beigelegt 
w^ard,  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden.  Daher  zeigt  sich 
in  der  oben  angeführten  Haiiptstelle  über  das  Verhältniss  der 
Götter  zum  Schicksal  ein  ähnliches  Schwanken  zwischen  der 
Freiheit  jener,  und  der  Nothwendigkeit  von  diesem,  wie  bei 
Homeros.  Wenn  man  sich  aber  neben  jener  ewigen  Natur- 
ordnung Götter  dachte,  die  bei  dem  Genuss  einer  ungetrübten 
Glückseligkeit  doch  menschlich  empfanden  und  fühlten  und 
zugleich  jene  Ordnung  bewachten,  war  es  da  nicht  sehr 
natürlich,  dass  man  die  plötzliche  Zertrümmerung  mensch- 
hchen  Glücks  für  Wirkung  einer  menschlichen  Leidenschaft, 
des  Neides,  der  Gottheit  hielt?  ') 

Dieser  Schein  von  Widerspruch  thut  indessen  der  hohen 
Bedeutung,  in  welcher  das  ganze  Gedicht  des  Herodotos  die 
Weltereignisse  darstellt,  keinen  Eintrag.  Die  sinnlich  wahr- 
nehmbare Folge  der  Handlungen  und  Begebenheiten,  welche 
in  dieser  Historie  fortschreitet,  ist  durch  den  ewigen  Gang 
einer  übersinnlichen  Ordnung  vorgezeichnet.  Durch  diese  ist 
die  Haupthandlung,  welche  das  Ganze  erfüllt,  bedingt:  der 
Sturz  tler  hochstrebenden  Persermacht  und  der  Sieg  der 
schwächeren  Griechen:  ihr  Gesetz  geht  durch  die  ganze 
Menschenwclt,  und  äussert  sich  im  Kleinen,  wie  im  Gros- 
sen ,  in  den  Geschichten  der  Völker  und  in  einzelnen  Ge- 
schlechtern. 

In  so  fern  jene  austheilcndc  Gerechtigkeit  den  Schuld- 
losen  ins    Verderben    führt  *),    oder   durch   das    über   einen 

1)  llauptstelleu  iib(;r  d.is  O-dov  (p&nvtQÖv    I.  m.  Ifl.  40.     V^l.  VII.  46. 
1)  S.  die  vorher  aiigeriiliitc  «tdie  I.  i)l. 
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Mächtigen  verhängte  Gericht  ganze  Nationen  vertilgt  >)7  e»'- 
scheint  sie  als  herbes  Schicksal  =').  Den  Schhiss  des  Schick- 
sals erklärt  die  ganze  Mantik ,  insbesondere  weist  eine  durch 
die  ganze  Historie  hindurchgehende  Orakelfolge  ^}  auf  jeden 
Schritt  seines  ewigen  Ganges  hin.  Wenn  hier  das  Schicksal 
seinen  Rathschluss  über  den  ersten  Unterdrücker  der  Hellenen 
durch  den  weisen  3Iund  des  Loxias  ankündigt,  und  so  fort 
bis  auf  das  letzte  Gericht,  welches  die  übermüthigen  Barbaren 
durch  die  siegende  Hand  der  Griechen  treffen  soll,  seinen 
Willen  erklärt,  so  erhält  alles  31enschliche  in  diesem  fort- 
dauernden Verkehr  mit  dem  Göttlichen  einen  hohen  Sinn  5 
und  wie  freundlich  musste  diese  historische  Weltansicht  nicht 
den  nationellen  Stolz  umfassen,  wenn  hier  alles  Hellenische 
in  der  Gunst  der  Gottheit  so  sehr  vorgezogen  erschien? 

Bei  aller  Befriedigung,  die  die  Anordnung  des  materialen 
Inhalts  in  dem  Werke  des  Herodotos  gewährt,  erhält  doch 
die   unendliche  Vielheit   der  hier  erzählten  Handlungen   und 


1)  S.  die  klassische  Stelle  IX.  15  flF. 

2)  Die  VergleichuDg  der  Herodoteisclien  Ideen  vom  Schicksale  mit 
denen  der  Tragiker  wird  besser  der  Erklärung  im  Einzelnen  vorbehalten. 
Hier  nur  einige  Andeutungen:  Sophocl.  Oedip.  Tyr.  v.  llSüif.  195.  Ver- 
glichen mit  Herodot.  I.  32.  Vergl.  Eurip.  Supplic.  v.  269.  Iphig,en.  Aul. 
161  ff.  —  Sophocl.  Oedip.  Col.  pag.  276  ed.  Canter.  vergl.  mit  Herodot. 
IX.  15.  Besonders  in  den  Persern  des  Aescliylos  ist  die  religiöse  Welt- 
ansicht der  Herodoteischen  auffallend  ähnlich.  —  Ausser  dieser  Gleich- 
artigkeit jener  Ideen  erinnert  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Mantik 
und  die  Orakel  als  Organe  des  ^ilov  bei  Herodotos  zu  den  Handlungen 
der  Menschen  erscheinen,  häufig  an  die  Function  des  Chors  in  der  Tra- 
gödie. Alles  zeigt,  dass  diese  letztere  auf  die  Ausbildung  des  Begriffs 
vom  Schicksal  in  dieser  Historie  grossen  Einfluss  hatte.  Auch  Pindaros 
gibt  manchen  Stoff  zu  Parallelen  mit  Ideen  des  Herodotos. 

3)  Das  erste  Orakel,  das  deu  Untergang  des  fünften  Abkömmlings 
in  der  Mermnaden- Dynastie  weissagt  und  mit  Krösos  in  Erfüllung  geht, 
steht  I.  32.  (Vergl.  91.)  Die  Niederlage  der  Perser  bei  Platää  gegen 
das  Ende  der  Geschichte  wird  durch  die  Weissagung  des  Bakis  ange- 
kündigt IX.  4.^. 
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Begebenheiten  eigentlich  erst  durch  diese  reh'giöse  Ansicht  . 
eine  wahrhaft  historische  Bedeutung.  Man  entferne  in  Gedanken 
jene  Idee  einer  sittlichen  Harmonie  auf  einen  AugenbUck  und 
frage  sich,  ob  nicht,  auch  bei  der  höchsten  Vollkommenheit 
der  materiellen  Anlage,  die  wir  oben  bewunderten,  dennoch 
das  Ganze  als  e\n  grosses  Spiel  des  Zufalls ,  das  religiöse 
Geraüth ,  das  einen  letzten  Grund  aller  Erscheinungen  sucht, 
m  seinem  Innersten  zerreisse.  Dieser  Trennung  widerstrebt 
auch  der  Geist  des  ganzen  Werkes ,  in  welchem  durch  die 
Natur  der  Handlungen ,  durch  die  Denkungsart  der  handeln- 
den Personen  und  durch  die  ganze  Weltlage,  welche  es  dar- 
stellt, die  Scheidewand  zw^ischen  der  Götter-  und  Menschen- 
welt durchaus  aufgehoben,  und  folglich  die  sitinliche  Weltord- 
nung durch  die  übersinnliche  in  Allem  bedingt  ist. 

Und  so  scheint  die  vollkommene  Organisation  des  histo- 
schen  Körpers  ^  mit  welchem  Bilde  Plato  im  Phädros  jede 
schöne  Kunstanordnung  bezeichnet,  durch  jene  Idee  wie  durch 
den  inwohnenden  Geist  hervorgebracht  und  beseelt  zu  sein. 

Auch  die  Historie  schloss  sich  jetzt  also  durch  die  in  ihr 
erreichte  Einheit  an  jene  Reihe  von  Kunstwerken  an,  wo- 
durch sich  die  fortgeschrittene  Vernunftbildung  dieses  Zeit- 
alters ankündigte.  In  dem  ethischen  Theile  des  Hesiodischen 
Epos,  und  noch  mehr  in  der  gnomischen  Poesie,  zeigt  sich 
eine  entfernte  Vorbereitung  dazu,  in  dem  darin  sichtbaren 
Bestreben,  die  einzelnen  Wahrnehmungen  unter  einer  Ver- 
standesregel zusammenzufassen.  In  der  Anlage  der  Poesien 
der  Physiker,  des  Xenophanes,  Parmenides,  Empedokles,  er- 
scheint eine  höhere  Einheit,  zu  der  sich  die  Vernunft  durch 
ihre  Forschungen   erhoben   hatte  ').     Die  Gesetzgebung  des 


1)  Vergl.  Wolf  Prolegom.  ad  Homeruni  pag.  CXXV.  Man  sieht,  dass 
ich  in  dieser  Darstellung  «les  Herodoteischen  Geschichtsplans  dem  Sy- 
steme dieses  Kunstricliters  gefolgt  bin.  Ich  gestehe,  dass  ich  die  An- 
ordnung der  ersten  Historie  mit  den  Resultaten  dieser  Theorie  lange  in 
cntschiodencm  Widerspruche  fand,   und  wirklich  zeigen  sich  hier  sowohl 
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Solon  und  das  ethische  System  des  Pytha^oras  waren  gleich- 
falls Bestrebungen  des  wachsenden  Vernunftvermögens,   das 


als  in  dem  Werke  des  Tliukydides  Spuren,  welche  von  jenem  S3Steme 
weit  abzuweichen  scheinen  :  Herodotos^  der  doch  sonst  über  die  Home- 
rische Poesie  ein  kritisches  Urtheil  hat  C^.  117),  wenn  man  auch  die 
Stelle  IV.  32  nicht  gelten  lassen  wollte,  gibt  übrigens  ganz  und  gar 
keinen  Grund  zur  Annahme,  dass  er  über  die  Entstehung  der  Ilias  und 
Odyssee  eine  andere  Meinung  habe,  als  die  gewöhnliche,  ohngeachtet 
er  dem  Zeitalter  der  Pisistratiden  so  nahe  war;  ja,  Menn  Valckeuaer's 
Zweifel  (ad  Herodot.  pag.  156  sq.  ed.  Wesseling.)  gegründet  wäre,  kannte 
er  die  Citatiousart  nach  einzelnen  Rhapsodien  nicht  einmal.  —  Muss 
diess  nicht  die  Vermuthuug  begünstigen,  dass  er  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  'Of^n]qiy.6<;  war ,  d.  h.  Nachahmer  einer  von  Einem  Urheber  jener 
Gedichte  hervorgebrachten  Kunsteinheit?  —  Und  Thukj-dides,  dessen 
Sitte  es  doch  sonst  nicht  ist,  in  unkritischer  Bequemlichkeit  nach  dem 
Hergebrachten  zu  greifen  Uni  t«  holfiu  iQima&ui)  —  weicht  er,  wo  er 
des  Homeros  gedenkt  C^-  3,  9,  10),  auch  nur  im  geringsten  von  der  her- 
gebrachten Ansicht  ab? 

Allein  die  Auctorität  des  Thukydides  raubt  diesem,  vom  Standpunkte 
der  Griechischen  Historie  gewagten  Angriffe  selbst  seine  Kraft,  weil  sie 
zu  viel  beweist.  Denn  soll  sie  in  Absicht  jener  Stellen  geltend  gemacht 
werden,  muss  sie  auch  von  dem  Hymnos  auf  den  Delischen  Apollon  und 
folglich  von  der  bei  der  Anführung  dieses  Hymnos  (III.  104)  sichtbaren 
Billigung  der  gemeinen  Vorstellungsart  von  der  Person  des  Sängers 
gelten ,  welche  letztere  doch  selbst  der  strengste  Vertheidiger  des  alten 
Systems  zurückweisen  wird.  —  Die  Zweifel ,  von  der  Citatiousart 
des  Herodotos  hergenommen,  können  gleichfalls  auf  mehr  als  eine  Weise 
gelöst  werden ,  was  aber  hier  zu  weit  von  unserem  Ziele  abführen  würde. 
Auch  waren  es  andere  Gründe,  die  den  Verf.  bestimmten,  der  neuen 
Theorie  zu  folgen.  Hauptsächlich  fesselte  ihn  die  durchgängige  Gesetz- 
mässigkeit,  in  welcher  hier  die  Entwickelung  der  poetischen  und  histo- 
rischen Anordnung  erscheint:  Verlust  der  ideellen  Einheit  in  der  Poesie 
mit  dem  Verluste  der  ideellen  Freiheit  derselben.  —  Dienstbarkeit  des 
Kyklos  unter  historischen  Zwecken  und  folglieh  eine  vom  Zufall  gegebene 
Anordnung  des  mythischen  Stoffes  (die  genealogische)  —  so  auch  in  den 
Producten  der  roheren  Logographie  —  allmähliches  Streben  nach  einer 
selbstgewäJilten  Anordnung  (Dionysios  von  Milctos)  —  Erfindung  einer 
höchsten  Einheit   für  die   historische  Anordnung  (Herodotos).  —  Parallel 
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im  Staate,  wie  im  Leben  systematische  Einheit  suchte.  In 
Athen  äusserte  sich  jenes  Streben  noch  gebildeter,  und  es 
gelang  ihm  hier  in  der  Poesie  die  befriedigendste  Kunstvol- 
lendung hervorzubringen.  Bereits  gegen  die  60.  Olympiade 
scheint  man  hier,  dem  feineren  Sinne  des  Zeitalters  gemäss, 
dem  alten  Epos  jene  höhere  Kunsteinheit  gegeben  zu  haben, 
wozu  die  innere  Harmonie  seines  Wesens  hinstrebte. 

In  einem  schneidenden  Missverhältnisse  mit  allen  diesen 
Erscheinungen  stand  die  dem  kyklischen  Epos  sklavisch  fol- 
gende Logographie.  Die  absolute  Zufälligkeit  ihres  Stoffes 
und  ihrer  Anordnung  widersprach  jedem  Versuche  der  Ver- 
nunft, die  von  der  Wirkung  zur  Ursache  und  so  fort  bis  zu 
einem  letzten  Grund  aller  Begebenheiten  hinaufsteigen  wollte. 
Gegen  die  70.  Olympiade  versuchte  es  der  3Iilesier  Dionysios 
das  Factum  dem  Zufalle  zu  entreissen,  und  den  Inhalt  der 
Sage  nach  dem  Gesetze  einer  materiellen  Gleichartigkeit  an- 
zuordnen. Aber  erst  aus  der  inneren  Einheit  einer  grossen 
Weltbegebenheit,  welche  der  Homerische  Sinn  und  der  ge- 
bildete Geist  des  Herodotos  aufzufassen  wussten,  konnte  die 
vollkommnere  Organisation  einer  Historie  aufblühen.  Früher 
schon  hatte  Aeschylos  in  der  Tragödie  die  Heldenhandlung 
zu  einer  Kunsteinheit  zu  verknüpfen  gewusst,  und  man  nannte 
ihn  den  tragischen  Homeros,  wie  man  denn  auch  das  W^erk 
des  Herodotos  Homerisch  fand  *). 


Ein  übersinnliches  Gesetz  bedingt  demnach  alle  Erschei- 
nungen der  Herodoteischen  Welt.     In   welchem  Verhältnisse 

mit  dieser  Entstehung  der  historischen  Einheit  die  Entstehung  der  Kunst- 
einheit in  der  didaktischeu  Poesie  Ciu  den  Gedichten  der  Ph^^siker)  — 
Entstehung  der  Tnigtidie,  so  dass  also  in  der  Ausbildung  der  Conipo- 
sition  Griechischer  Kunstwerke  die  Historie  des  Herodotos  als  die  spä- 
teste Frucht  erscheint:  C.Sf/'o  didicerunt  Graeci  in  poesi  totum  ponere. 
Wolf,  Proleg.  ad  Homer.  Pag.  CXXV.) 

1)  Es  möchte  einem    Deutschen  last  verleitet  werden,     von    Herodot 
zu  sprechen,  wenn,  nachdem  die  Franzosen,    naiin.-ntlich  Geiiioz,   Werk 


zu  dieser  religiösen  Ansicht  der  Dinge  steht  nun  das  ürlheil 
über  den  Grund  der  Handhingen  und  Begebenheiten  im  Ein- 
zelnen? Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  uns  von  selbst 
zur  Darstellung  des  Pragmatismus  dieser  Historie  leiten. 

und  Meister  so  hoch  gestellt,  nun  ein  deutscher  Kuastrichter  uns  wieder 
zu  einem  ganz  anderen  Urtheile  umstimmen  will.  Nämlich  dem  Herrn 
A.  W.  V.  Schlegel  (in  der  indischen  Bibliothek  IF,  S.  309)  ist  nun  wieder 
Herodot  zwar  ein  forschbegieriger,  aber  ein  leichtgläubiger  Mann,  ein 
ganz  unwissenschaftlicher  Kopf,  dessen  Meinungen  Herr  v.  Schlegel 
vollends  in  den  Kauf  gibt:  sie  sind  bürgerlich  beschränkt,  wie  möglich, 
und  oft  eigentlich  albern.  Jede  philosophische  Ansicht  der  menschlichen 
Dinge  war  ihm  fremd.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  Voltaire  über  Herodot 
sich  geringschätziger  geäussert,  worüber  der  gelehrte  Larcher  sich  so 
oft  ereifert.  Ich  will  mich  vor  solchem  Eifer,  der  am  wenigsten  gut 
thut,  wo  es  die  ruhige  Würdigung  einer  Persönlichkeit  gilt,  wohl  in 
Acht  nehmen,  vielmehr  mit  aller  Anerkennung  der  grossen  Verdienste 
jenes  Kunstrichters  ganz  einfach  sagen,  wie  es  mich  bedünkeu  wolle, 
dass  Herodot  mit  jener  bürgerlichen  Beschränktheit  höchstens  eine  ganz 
löbliche  Stadtchronik  habe  schreiben  können  —  nimmermehr  aber  eia 
solches  Gemälde  der  "Vorwelt  und  der  grossen  Zeit,  worin  er  selber 
lebte.  Und  hatte  denn  sein  grosser  Zeitgenosse  Sophokles,  dem  er  in 
harmonischer  Ausbildung  so  sehr  ähnelt  —  selbst  oft  in  Ausdruck  und 
Sprache,  hatte  denn  dieser  „eine  philosophische  Ansicht  der  menschlicheu 
Dinge?"  Konnte  nicht  sclion  eine  grossartige  religiöse  Natur,  zumal, 
wenn  sie,  wie  bei  Herodotos  und  Euripides,  sich  von  dem  hellenischen 
Standpunkte  schon  auf  den  allgemein  menschlichen  erhoben  hatte,  eine 
welthistorische  Ansicht  der  Dinge  gewinnen?  Und  warum  ist  und  heisst 
er  der  Vater  der  Geschichte  unter  den  Griechen?  Etwa  desswegen,  weil 
er  die  Fülle  der  Ereignisse  an  einem  chronologischen  Faden  aufzureihen 
gewusst  ?  Das  hatten  auch  Dionysios  von  Milet  vor  ihm  und  gleich  nach 
ihm  und  fast  neben  ihm  Pherekydes  der  Lerier  gethan,  und  doch  sind 
und  heissen  sie  blosse  Logoyraphen.  Oder  weil  er  ein  System  von 
Land-  und  Ortsgeschichten  ausgefunden,  welches  einen  bequemen  Ueber- 
blick  im  Räume  gestattet?  Das  hatte  bereits  der  Milesier  Hekatäus  ge- 
leistet. Oder,  weil  in  seinem  Werke  die  grosse  Aristie,  das  Befreiungs- 
werk der  Hellenen ,  mit  dem  reichen  W^eltpanorania  der  Länder  und 
Völker  so  glücklich  verbunden  war?  —  Nein,  weil  er  ein  Princip  ge- 
lündeu ,    das   als    beseelender  Geist   das    gan/.c  Werk   durchdringt,    und 


-^     124     -iteK 

Dass  dem  religiösen  Historiker  die  übersinnliche  Welt 
auch  in  der  Beurtheihing  einzelner  Ereignisse  sehr  nahe  liegt, 
Jässt  sich  bald  bemerken.  Man  darf  sich  nur  erinnern,  dass 
er  zuweilen  selbst  da,  wo  natürliche  Erklärungsgründe  ge- 
geben sind,  eine  unmittelbare  Wirkung  der  Gottheit  sieht*), 
dass  er  ungewöhnliche  Ereignisse,  die  einem  grossen  Un- 
glücke vorausgehen,  mit  diesem  letzteren  in  einem  über- 
natürlichen Zusammenhange  darstellt,  und  sie  als  Vorzeichen 
betrachtet,  die  die  Gottheit  veranstaltete*).  Es  wäre  un- 
nütz, die  Beispiele  dieser  und  ähnlicher  Art  häufen  zu  wollen ' ). 


zwar  ein  Princip ,  nicht  aus  der  Erfahrung  hergenommen,  hier-  oder 
dorther,  zu  dieser  oder  jener  Zeit  gegeben,  sondern  über  allen  räum- 
lichen und  zeitlichen  Dingen  als  eine  grosse  religiöse  Wahrheit  von 
jeher  und  in  alle  Ewigkeit  geltend,  und  aus  dem  Gemüthe  und  Geiste 
des  nachdenkenden  und  gewissenhaften  Menschen  geboren ,  die  Ansicht 
von  einer  höheren  Waltung  in  allen  Dingen ,  von  einem  göttlichen 
Wesen  i&üov'),  unter  dem  sich,  als  einem  unwandelbaren  Gipfelpunkte, 
alles  Vergängliche  in  seinem  Wechsel  bewegt  und  beugt,  die  üeber- 
zeugung  von  einer  austheilenden  Gerechtigheit  (_vifiiai<;^.  —  Auf  dieses 
Gesetz,  welches  nicht  allein  in  den  Begebenheiten  sich  geltend  gemacht, 
die  der  Geschichtschreiber  zu  erzählen  hatte,  sondern  das  in  alle  Ewig- 
keit sich  geltend  machen  wird,  weist  Herodotos  nicht  philusophirend  hin, 
sondern  die  Götter,  an  die  er  glaubt,  geben  es  bald  deutlicher,  bald 
räthsclhafter  denen,  die  es  hören  wollen,  durch  den  Mund  der  Priester 
zu  vernehmen,  und  wie  der  Chor  in  der  Tragödie,  so  bedingt  und  ver- 
bindet in  dieser  Historie  eine  aneinander  gereihte  Orakelfolge  auf  eine 
geistige  Weise  die  mannigfaltigen  Begebenheiten  im  Grossen  wie  im 
Kleinen.  Das  Werk  hat  einen  tragischen  Grund  —  aber  für  die  Hellenen 
einen  freudigen  Ausgang  und  Schluss.  Was  die  Glaubwürdigkeit  dieses 
Geschichtwerkes  betrifft,  so  verschwinden  die  Irrungen,  die  dem  Schreiber 
desselben  begegnet  sind,  heutzutage  immer  mehr  in  Vergleich  mit  deu 
Bestätigungen,  die  es  durcli  die  fortschreitenden  Ergebnisse  der  Erd-, 
und  Völkerkunde  gewinnt.     (Rec.  von  Scholl.) 

1)  VI.  84  ein  entscheidendes  Beispiel. 

2)  VI.  27.  (jptJl/ft  6i  y.(ii(;  nQoat]uulvti.v ,   tuz'  uv  fiO.X]}   ((tyüXu  xuxu  tj   näh 
ij  iO-i'ti  JlataO-ui.. 

.3)  Hierher  gehört  z.  U.  IV.  %,    wo  Herodotos   aus  Beligiosität  sein 


-^     125     -^ 

Jedoch  ist  diese  Geneigtheit,  das  Menschh'che  mit  dem 
Göttlichen  zu  verbinden ,  nicht  so  überwiegend ,  dass  sie  den 
forschenden  Verstand  ganz  ausser  Thätigkeit  setzte.  Viel- 
mehr äussert  sich  dieser  bei  ihm  oft  mit  einer  nicht  gewöhn- 
lichen Schärfe. 

Vorerst  unterscheidet  Herodotos  zuweilen  sehr  bestimmt 
die  verschiedenen  natürlichen  Bedingungen  einer  Handlung, 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  durch  ein  Schicksal  bedingt  sind  0- 
Ja  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  wo  die  Sage  den  Geschicht- 
schreiber recht  eigentlich  in  Versuchung  führt,  sich  seinem 
Wunderglauben  zu  überlassen,  und  er  dennoch  mit  verstän- 
diger Festigkeit  sich  in  den  Gränzen  der  Erfahrung  hält  "^y 
Wie  Herodotos  hier  eine  geistige  Erscheinung  mit  Glück  aus 
körperlichen  Ursachen  herleitet,  so  sucht  er  zuweilen  den 
Grund  der  Handlungen  in  der  Gemüthsart  oder  dem  Charak- 
ter der  handelnden  Personen  auf  0-  Diese  einfachen  und  ganz 
kurz  ausgesprochenen  Bemerkungen  über  den  Charakter  einer 
Person  liegen  indessen  noch  ferne  ab  von  der  tieferen  Men- 
schenbeobachtung, welche  Thukydides  zeigt,  und  noch  weit 
mehr  von  jener  alles  enthüllenden  Charakteristik,  welche 
Theopompos  in  der  Historie  ausbildete.  Sie  w  erden  auch  hier 
bloss  als  Beweise  angeführt,  dass  Herodotos  bei  seinen  Ver- 
suchen zum  Pragmatisiren  die  Erfahrung  zu  Rathe  zog. 

Ich  nehme  hier  das  Wort  Pragmatismus  in  seiner  um- 
fassendsten Bedeutung,  nach  welcher  es  jedes  Bestreben  be- 
zeichnet, die  Faden  ihrer  Zufälligheit  zu  entreissen  und  in  das 
Gebiet  des  Geistes  hinüberzuziehen.  Dieses  Bestreben  äussert 


Urtheil  gänzlich  zurückhält.   -    In   anderen  Stellen  C".  3.  48.  171)   sieht 
man  den  Historiker  durch  das  Gelübde  der  Mysterien  gebunden. 

n  I.  73.  Die  Anführung  der  verschiedenen  Gründe,  die  den  Krosos 
7.um  Zuge  nach  Kappadokien  bestimmten,  ohngeachtet  alle  diese  Ent- 
schlüsse desselben  durch  den  Schluss  des  Schicksals   nothwendig  waren. 

2)  III.  33. 

3)  I.  73.  Der  Charakter  des  Kyaxures.     Vergl.  III.  25.  21). 
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sich  in  dem  Werke  dieses  Historikers  entschieden,  theils 
durch  eine  sorgfaltige  und  hin  und  wieder  selbst  kritische 
Entwickelung  der  Ursachen,  woraus  Hauptbegebenheiten  her- 
vorgingen *},  theils  durch  die  Versuche,  bei  dem  Mangel  an 
bestimmten  Daten,  wenigstens  die  verschiedenen  möglichen 
Veranlassungen  eines  Factums  anzugeben  ').  Hierin  sondert 
sich  also  diese  Historie  ganz  bestimmt  von  der  Logographie 
ab.  Diese  letztere  war  mit  einer  materiellen  Anhäufung  einer 
durch  die  zufällige  Folge  der  Zeit  gegebenen  Sagenmasse 
befriedigt,  und  in  so  fern  Dionysios  von  Miletos  in  die  ganze 
Mythenreihe  einen  ge dacht enZnsammenh'dng  einzuführen  suchte, 
war  er  nicht  mehr  Logograph.  Wenn  ihm  Herodotos  in  dieser 
Hinsicht  im  allgemeinen  ähnlich  ist,  so  unterscheidet,  er  sich 
dagegen  sehr  zu  seinem  Vortheile  von  ihm  durch  die  gesetz- 
mässigere  Richtung  seines  Pragmatismus.  In  ihm  erscheinen 
die  Sagen  des  mythischen  Alters  mehr  in  ihrer  natürlichen 
Getrenntheit  und  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  In  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit  hingegen  versucht  er  es  oft  mit  Glück, 
die  Begebenheiten  aus  ihren  Ursachen  abzuleiten,  und  folg- 
lich in  einem  geistigen  Zusammenhange  erscheinen  zu  lassen. 

Genaue  Kenntniss  des  Locals,  wo  Haupthandlungen  vor- 
gingen, ist  eine  wesentliche  Bedingung  zum  Verständnisse 
dieser  letzteren.  Der  Fleiss,  den  Herodotos  auf  solche  Be- 
schreibungen verwendet  ^),  ist  eine  Vorbereitung  zu  dem, 
was  in  der  Geschichte  des  Thukydides  und  noch  mehr  in  der 
ganz  didaktischen  Historie  des  Polybios  ausgebildet  erscheint. 

Aus  dem  Werke  dieses  letzteren  ist,  wie  man  weiss,  der 
Begriff  des  Pragmatismus  entlehnt  worden.  Ein  wesentliches 
Merkmal  dieses  Begriffes  ist  unter  anderen  auch  folgendes: 


1)  III.  1  ff.  Kritische  Aufzählung  der  Gründe,  die  den  Kambjses  zum 
Feldzuge  nach  Aegyptcn  bestimmten.  Vcrgl.  Ilf.  133.  Ferner  fluch  V^. 
zu  Anfang:  die  Anlässe  zum  iouischen  Kriege. 

2)  lieisp.  I.  191  7,u  Anfang. 

3)  Beisp.  I.  80.     II.  2. 
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dass  der  pragmatische  Geschichtschreiber  sein  Vrtheü  darlege. 
Ohne  uns  hier  über  den  Sinn  oder  die  Zulässigkeit  dieser 
Forderung;  erklären  zu  wollen,  bemerken  wir  nur,  dass,  ob- 
wohl direcJe  ürtheile  bei  Herodotos  eine  seltene  Erscheinung 
sind,  seine  Hauptgrundsätze  dennoch  aus  der  Darstellung 
selbst  leicht  erkannt  werden  können.  Wir  zeichnen  unter 
diesen  letzteren  zwei  aus.  welche  mit  dem  Wesen  dieser  ganzen 
Historie  innigst  verflochten  sind.  Der  eine  ist  die  Ueberzeugung 
von  dem  Werthe  der  freien  hellenischen  Verfassungen.  Diese 
Ueberzeugung,  wodurch  die  Hauptidee  des  ganzen  Werkes 
bedingt  ist,  spricht  er  einigemal  in  bestimmten  Urtheilen  aus, 
öfter  aber  kündigt  sie  sich  durch  den  Geist  des  ganzen  Vor- 
trags an  *}.  Der  Grund  dieses  republikanischen  Glaubens  lag 
eben  so  natürlich  in  der  für  die  Griechische  Freiheit  so  günsti- 
gen Zeit  und  in  der  Gemüthsart  des  Historikers,  als  nachher 
andere  Erfahrungen  und  reiferes  Nachdenken  den  tieferen 
Thukydides  zu  anderen  Ueberzeugungen  führten. 

in  diesem  Hellenischen  Gemeinsinne  möchten  wohl  mehrere 
Griechische  Poeten  und  Schriftsteller  dem  Herodotos  gleichen, 
aber  welcher  gleicht  ihm  wohl  in  jener  höheren  Freiheit  des 
Geistes,  womit  er  alles  Menschliche  umfasst?  Es  ist  auch 
dieses  e\n  Zug  des  Historikers,  der  mehr  aus  der  stillen  Be- 
trachtung des  Ganzen  in  der  Seele  des  Lesers  zurückbleibt, 
als  dass  ihn  einzelne  Stellen  verriethen  '^).  Er  offenbart  sich 
aber  besonders  durch  die  immer  gleiche  Liebe,  womit  er 
jedes  Landes  Art  und  jedes  Volkes  Sitten  beschreibt.  Dieser 
gleich  offene  Sinn  für  die  verschiedenartigste  Eigenthümlich- 
keit  fremder  Völker  ist  ein  sicheres  Zeichen  eines  umfassen- 
den Geistes,  zumal  bei  einem  Griechen,  und  gibt  diesen  Hi- 
storien eine  gewisse  höhere  Bedeutung. 

1)  8.  vorzüglich  die  Lohrede  uiif  die  Athenische  Isegorie  V.  78. 
vergl.  V.  66  u.  V.  92  die  Rede  des  Korinthiers  Sosikles. 

1)  Doch  spricht  der  Geschichtschreiber  in  der  ;stelle  (IIJ.  38),  wo 
er  sich  über  die  Anhänglichkeit  jedes  Volks  an  seine  Sitten  erklärt, 
seine  Gesinnung  ziemlich  bestitnmt  aus. 
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Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Herodotos  die  Charakter- 
schilderung noch  nicht  kenne.  Diese  Bemerkung,  wenn  sie 
richtig  verstanden  wird,  führt  zu  einer  näheren  Einsicht  in 
die  Form  seines  Pragmatismus  überhaupt.  Auf  welche  Weise 
lernen  wir  also  die  in  dieser  Historie  auftretenden  Personen 
kennen?  Durch  ruhige  Erzählung  ihrer  fortschreitenden  Hand- 
lungen. 

Was  z.  B.  Histiäos  von  Miletos  *)  an  der  Spitze  der  lo- 
nier  thut,  was  er  in  ihren  Versammlungen  redet,  was  zwi- 
schen ihm  und  Aristagoras  gerathschlagt  wird,  wie  der  erstere 
an  dem  Hofe  des  grossen  Königs  erscheint,  wie  er  hier  han- 
delt, das  alles  erfahren  wir  durch  die  umständliche  Erzählung 
des  Geschichtschreibers.  Man  halte  die  erschöpfendste  Cha- 
rakteristik gegen  diesen  ruhig  entfaltenden  Bericht,  und  frage 
sich,  ob  sie  mehr  geben  könne,  als  einen  vollständigen  5e- 
S^iff  >  während  wir  hier  von  diesem  verschlagenen  Revolutions- 
führer eine  individuelle  Anschauung  erhalten. 

Diese  rein  erzählende  Methode  fängt  nicht  mit  der  ge- 
schehenen Handlung  an,  sondern  fasst  dieselbe  in  ihrem  ein- 
fachsten Elemente  auf  und  lässt  sie  in  ihrer  ganzen  Sinnlichkeit 
erst  geschehen,  sie  beschäftigt  weniger  das  Gedächtniss  durch 
das  Aufbewahren  von  überlieferten  F'acten,  als  sie  die  Phantasie 
in  eine  ruhige  Thätigkeit  versetzt  und  in  einer  gleichmässigen 
Beschäftigung  erhält. 

So  sehr  diese  Richtung  der  Herodoteischen  Erzählung 
den  höchsten  Gesetzen  aller  Darstellung  entsprechen  mag, 
so  wenig  kann  sie  doch  als  Folge  des  Räsonnements  ange- 
sehen werden.  Der  jugendlichere  Geist  dieses  Historien- 
schreibers, noch  nicht  gewöhnt,  von  dem  abgezogenen  Be- 
griffe zur  Anschauung  herabzusteigen,  fasste  zunächst  die 
ganze  umgebende  Welt  in  ihren  sinnlichen  Momenten  auf,  und 
so  wie  das  lebendige  Bild  eher  seinen  Sinn  anregte,   als  die 


2)  VI.  3  ff. 
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Idee  seinen  Versland  beschäftigte,  so  erschien  es  auch  in 
seiner  Erzählung  wieder. 

Wer  erkennet  nicht  auch  hierin  die  einfache  Weise  des 
alten  Epos,  das  in  dieser  Form  der  Erzählung  die  gelehrtere 
Poesie  so  weit  überholt?  Es  ist  schon  oft  bemerkt  worden, 
wie  es  mit  dem  innersten  Geiste  dieser  Dichtart  verwebt  sei, 
alles  als  ein  Fortschreitendes  darzustellen. 

Wir  werden  weiter  unten  Gelegenheit  haben ,  zu  zeigen, 
in  wie  fern  die  Sinnlichkeit  der  Homerischen  Darstellung  vom 
Herodotos  den  Gesetzen  der  Historie  gemässer  gemildert  ist. 
Es  gehört  mit  zur  Lebendigkeit  der  epischen  Erzählung,  statt 
die  gehaltenen  Gespräche  ihrem  Inhalte  nach  zu  melden,  die 
handelnden  Personen  redend  einzuführen.  Auch  Herodotos 
folgt  am  häufigsten  dieser  Sitte,  die  man  sich  also  ebenso 
aus  der  kindlichen  Weitansicht  desselben  erklären  muss,  als 
die  ganze  Form  seines  Pragmatismus.  Doch  stimmt  er  sich 
auch  zuweilen  zur  blossen  Darlegung  der  im  Gespräche  ab- 
gehandelten Gegenstände  herab. 

Er  scheint  hierbei  nach  der  grösseren  und  geringeren 
Wichtigkeit  der  Rede  bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  des 
Vortrags  zu  wählen 5  oder  richtiger:  der  stärkere  Eindruck, 
den  das  Bedeutendere  auf  den  Erzähler  machte,  leitete  ihn 
von  selbst  zu  einem  solchen  Vortrage ,  der  es  mehr  vergegen- 
wärtigte,  indem  er  das  Gespräch  in  seiner  ursprünglichen 
Form  dem  Leser  wiedergab*). 

Dass  aber  Dialogen  bei  Herodotos  weit  häufiger  sind ,  als 
Reden ,  bringt  die  Natur  der  von  ihm  erzählten  Begebenheiten 
mit  sich ,  so  wie  der  Stand ,  die  Lage  und  der  Charakter  der 
handelnden  Personen.  Vor  grossen  Versammlungen  zu  reden, 
kann  hier  weniger  Veranlassung  sein,  da  ein  grosser  Theil  des 
Werks  sich  mit  den  Geschichten  der  grossen  despotischen 

1)  Zu  dieser  Bemei-kung  führt  die  Stelle  IV.  32,  wo  die  misslungene 
Erklärung  in  indircctcm,  die  gelungene  dagegen  in  dircctem  Gcspräciic 
vorgetragen  wird. 

CrcMscj's  deutsche  Schriften.    III.  Ablh.    I.  1.  0 
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Reiche  Asiens  und  Aegyplens,  und  anderer  8<aaten  von 
ähnlicher  Verffissung  beschäftigt.  Was  hier  geschieht,  ge- 
schieht durch  den  Willen  eines  Einzigen  und  etwa  durch  den 
Rath  der  vornehmsten  Staramhäupter.  Daher  diese  politische 
Berathschlagung  im  Gespräch  hier  eine  sehr  häufige  Erschei- 
nung ist.  Aber  auch  in  den  Hellenischen  Begebenheiten  um- 
fasst  diese  Historie  eine  Zeit,  in  welcher  die  Gottheit  durch 
den  Mund  des  Orakelpriesters  die  wichtigeren  Unternehmun- 
gen leitete.  Der  Ausspruch  der  Orakel  ist  an  sich  schon  ein 
Gespräch  der  Götter  mit  den  Menschen,  und  die  Deutung 
ihres  Sinnes  veranlasst  nicht  minder  häufige  Gespräche  der 
Menschen  unter  sich. 

Auch  die  Reden  bei  Herodotos  erinnern  mehr  an  Homeros, 
als  an  Thukydides,  von  dessen  Staatsreden  sie  in  weiter  Ent- 
fernung erscheinen.  In  dem  Vortrage  des  Korinthiers  Sosi- 
kles  *),  einem  der  ausgearbeitetsten  Stücke  der  Herodoteischen 
Historie,  wird  der  Hauptsatz  nicht  demonstrativ  durch  kunst- 
mässige  Beweise,  sondern  ganz  concret  durch  Erzählung  in- 
dividueller Begebenheiten  ausgeführt.  Dieselbe  sinnliche  Be- 
weisart herrscht  in  allen  Reden  und  Gesprächen  dieses  W^erks. 
Der  Sprecher  geht  immer  von  der  lebendigsten  Anschauung  ^) 
aus ,  uud  aufs  höchste  erhebt  er  sich  zu  einem  einfachen  Er- 
fahrungssatze, welcher  gnomisch^')  ausgesprochen  wird. 

Man  kann  den  Geist  dieser  Reden  nicht  treffender  be- 
zeichnen, als  diess  ein  alter  Kunstrichter*)  gethan  hat,   der 

1)  V.  92. 

2J  Ein  Beispiel  I.  87,  die  Uebel  des  Kriegs,  die  Vortheile  des  Frie- 
dens: iv  ftiv  yuQ  TJ}  Ol  nuTdn;  toi);  nux^Qai;  ^ünxovai,  iv  Si  tw  oi  n«? /(»*<; 
•tovq  nuiSuq. 

3)  III.  5;i  kann  als  Beispiel  eines  gnomeureichen  Vortrags  selten  : 
qiiXoTiftlrj  xrijfiu  ov.uihv  —  TUpco'i't?  xQijftu  oqxikfoov  U.  s.  \v.  Vei'fii.  IV.  tl. 
IH.  .SO.  Kloses  sajüt  zum  Kambyses  :  uya&nv  n(tövnoy  tlfci  —  I-  74.  «rm 
yuQ  uvuy)t<t(r]<;  laxvQrjq  av/(jj('.aifq  InyvQul  ot/x   lOi)Mvai  ovitfifvnv. 

4)  Marccilinus  in  Vita  Tliucydid.  pa«,  6  ed.  Thuc.  PnUer.  —  öi-'  oXf- 
j'wv   yuQ   tnoifjnf    {' l  fQi'idoToi:   öij/itjyoQfaq)  Xöy(ov  ,    w;  -^  Qoootnono  ituq  iicXXnv 
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sie  Prosopopöien  nennt  im  Gegensatz  gegen  die  Demegorien 
des  Thukydides. 

Das  Homerische  Epos,  welches  seine  Helden,  wie  seine 
ganze  Welt  in  der  individuellsten  Wahrheit  darzustellen  pflegt, 
führt  jene,  wo  ein  Vortrag  von  ihnen  zu  melden  wäre,  jeder- 
zeit redend  oder  sich  unterredend  ein,  und  wird  durch  diese 
Lebendigkeit  seiner  Darstellung  in  einem  gewissen  Grade 
dramatisch.  Auch  ist  in  der  That  die  Wirkung  dieser  Hel- 
denreden und  Gespräche  im  Homeros  in  so  weit  dramatisch, 
dass  sich  in  ihnen  sowohl  die  bleibende  Gemüthsart  des  Reden- 
den als  seine  gegenwärtige  Stimmung  und  Empfindung  äufs 
getreueste  abspiegelt. 

Solche  natürliche  Dramen,  solche  Mimen  sind  auch  die 
Vorträge  und  Gespräche  in  der  Historie  des  Herodotos,  dessen 
Darstellung  auch  hierin  das  frische  Leben  der  Homerischen 
Poesie  athmet,  und  in  so  fern  sie  die  redende  Person  wie  in 
einem  Bilde  zeigen ,  können  sie  Prosopopöien  heissen. 

Dagegen  hat  ihr  ganzes  Wesen,  und  besonders  ihre 
durchaus  unperiodische  Gestaltung  nichts  von  jenen,  auf  die 
Leitung  oder  Erschütterung  einer  souveränen  Volksversamm- 
lung angelegten  Reden  oder  Demegorien  des  Thukydides. 

^TitQ  SrjfiTiyoQfaq.  —  (Vergl.  Ernesti  Lexicon  teclmolog.  Graecof.  Rhe- 
tor.  s.  V.  ngoawn.^  —  Dionys.  Hai.  de  Thucyd.  lud.  VI.  865  sq.  —  ovSi 
yuQ  dr}/iirjy  ogluic;  nokXuTq  o  avTjO  CHerodotos)  ovo  ivaymvlotq  x€/j;jt«* 
löyoiq  ,    ovä    iv  TW  na&aCviiv  v.al  öuvoitoiüv  r«  ngüy/nuTU  x^v  alxtjv  l'x^i: 


Vierter  Absclisiitf. 


lü^ir  bemerkten  oben,  dass  die  Lo^^ographen  zugleich  die 
ältesten  Prosaiker  waren.  Da  wir  hier  nun  die  Sprache  der 
früheren  Historiker  betrachten  wollen,  rauss  von  der  Ent- 
stehunff  der  Prosa  die  Rede  sein.  Hierbei  müssen  wir  aber 
von  ihrem  Gegensatze,  dem  poetischen  Vortrag  ausgehen. 
Doch  soll  von  diesem  letzteren  nur  dasjenige  beigebracht 
werden,  was  unser  Gegenstand  unmittelbar  und  nothwendig 
fordert. 

Dass  die  älteste  Sprache  mit  der  Poesie  identisch  sei,  ist, 
wenn  man  bei  diesem  letzteren  Ausdrucke  den  Begriff  von 
Kunst  entfernt,  ein  Satz,  der  jetzt  wohl  keines  Beweises 
mehr  bedarf.  Diese  erste  Naturpoesie  ist  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  Bild  und  Empfindung  ^  dieses  letztere  Wort  in  der  Be- 
deutung genommen  ,  da  es  den  Ausdruck  einer  gegenwärtigen 
Leidenschaft  bezeichnet.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  sie 
regellos  und  widerstrebt  aller  Beschränkung. 

Gleichwohl  bemerkt  man  bet  allen  Völkern  des  Alter- 
thums  und  der  neueren  Zeit,  bei  denen  die  Poesie  auf  diesem 
Punkte  steht,  in  jenem  Ausdruck  ihres  unbegriinzten  Gefühls 
ein  gewisses  Maass,  dem  sie  sich  freiwillig  unterwerfen.  Sic 
beobachten  bei  ihren  rohen  Gesängen  einen  gewissen  Ilhyth- 
mus,  und  der  Tact  ist  das  Maass,  das  den  begleitenden  Tanz 
und  die  damit  verbundenen  Geberden  beschränkt.  Es  kann 
hier  bloss  bemerkt  werden,  dass  <lieses  ursprüngliche  Maass 
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der  Natnrpoesie  durch  die  Gesetze  des  menschlichen  Kör- 
pers *)  eben  so  nothwendig  war,  als  durch  die  des  Geistes. 
Die  weitere  Ent Wickelung  dieser  Gesetze  liegt  ausser  unseriu 
Plane. 

In  jener  ungeformten  Urpoesie  war  demnach  das  Maass 
aus  physiologischer  und  psychologischer  Nothwendigkeit  her- 
vorgegangen. Allmählich  fing  man  an,  das  Bildliche  und 
Lyrische  des  Ausdrucks,  so  wie  das  Metrum,  mit  Wohlge- 
fallen zu  betrachten  und  mit  Verstand  zu  wählen,  der  Sinn 
für  Schönheit  wirkte  nun  beim  Dichter  mit,  und  so  musste 
nach  und  nach  die  Poesie  zur  Kunst  werden. 

Es  sind  bereits  im  ersten  Abschnitte  die  Bedingungen 
entwickelt  worden,  unter  welchen  die  Poesie  GestalUing  ge- 
wann. So  lange  das  ungemessene  Gefühl  überwältigender 
Natureindrücke  in  ihr  llulhete,  war  sie  fern  von  derselben: 
erst  damals,  als  sie  sich  in  ihren  Bestrebungen  beschränken 
lernte,  als  die  ganz  sinnlich  -  begränzte  Heldenthat  ihr  Mittel- 
punkt und  sie  selbst  äusserlich  ward,  erst  da  konnte  sie  zu 
schöner  Form  gelangen. 

Das  Wesen  des  Homerischen  Epos  ist  anschauliche  Ord- 
nung und  ruhige  Darstellung.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  der 
Gestaltlosigkeit,  der  Verwirrung  und  der  Leidenschaftlichkeit 
jener  Poesie  entgegengesetzt.  Aber  eine  durchgängige  Bild- 
lichkeit ist  das  Eigenthinn  der  epischen  Sprache.  Man  könnte 
sie  vielleicht  schicklicher  Anschaulichkeit  nennen.  Sie  geht 
hervor  aus  der  sinnlichsten  Individualität,  welche  die  hier 
dargestellten  Handlungen  haben,  indem  jede  That,  jeder 
Gegejistand  in  seinen  natürlichsten  Beziehungen  gezeigt  wird. 

Die  Homerische  Sprache  hat  nicht  die  Innerlichkeit  eines 
von  seinem  Gegenstande  fortgerissenen  Poeten,  (denn  be- 
geistert in  dem  gewöhnlichen  Sinne  kann  Homeros  gar  nicht 

l)  S.  A.  W.  Scillegers  Briefe  über  Poesie ,  Sjibcnmaass  und  Sprache 
(in  den  Horcu),  wieder  abgedruckt  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken 
1.  S.  318  ff. 
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heissen}  sonder«  die  Aeusserlichkeit  eines  klaren,  ruhigen  Er- 
zählers. Auch  ist  sie  weit  entfernt  von  der  festhchen  Pracht  der 
lyrischen,  vielmehr  bedient  sie  sich,  jene  Höhe  des  Ausdrucks 
vermeidend,  gerne  der  gewöhnlichen  Bezeichnungen').  Auch 
dadurch  zeigt  diese  erzählende  Poesie  ihre  Helden  und  Hand- 
lungen in  einer,  ihrer  natürlichen  Erscheinung  sich  nähern- 
den Wahrheit. 

Ohngeachtet  durch  diese  Anspruchlosigkeit  der  Home- 
rischen Sprache  der  Dichter  in  eine  gewisse  Nähe  gerückt 
wird,  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  er  auf  dem  Boden 
wandle.  Frei  von  Bedürfniss  und  Absicht,  wie  die  Helden- 
that  aus  dem  Gefühle  frischer  Kraft  hervorgeht,  preist  dieser 
Gesang  ihren  Ruhm.  Die  gehobene  Existenz  der  Adeligen 
und  Könige,  die  hier  auftreten,  ist  auch  der  Antheil  des  Poems. 
Jene  Freiheit  und  dieses  leichte  Schweben  über  der  darge- 
stellten Welt,  kurz  der  poetische  Charakter  kündigt  sich 
durch  tausend  Züge  an,  die  hier  nicht  nachgewiesen  werden 
können.  Die  Sprache  namentlich  verliert  durch  den  Gebrauch 
gewöhnlicher  Ausdrücke  nichts  von  ihrem  poetischen  Adel 5 
denn  was  sie  durch  die  Wahl  der  Worte  nicht  erreicht,  er- 
reicht sie  durch  ihre  Stellung  ^). 

Nichts  aber  spricht  die  Idealität  oder  geistige  Freiheit 
des  dichterischen  Spieles  entschiedener  aus,  als  das  Metrum. 
Wenn  in  der  ungeschlachten  Poesie  des  AVilden  die  Natur 
durch  die  beschränkte  Kraft  des  Geistes  und  des  Körpers  dem 
fortreissenden  und  zerstörenden  Strome  der  Gefühle  ein  noth- 
wcndiges  Ziel  setzt,  so  erscheint  in  der  gebildeten  Dicht- 
kunst das  Maass  als  das  Zeichen,  dass  sich  die  schwebende 


1)  Dionysius  Hai.  de  Composit.  Verbor.  Tom.  V.  pag.  15.  Reisk.  St,a 
yuQ  xoiv  ivtiXiaxüxotv   xt    x«t    xunn-votuxmv    ovofiuxojy  ninltuxiu  näou    ij    AtS»?, 

ol?    (cv  x(xt    yiüJQyoq    xid  0-u).uxiou(jyo<;  nai  xtn^ot^x'^Vi  —  ^xQV'^^"^'  —   Vergl. 
Fr.  Schlegel,  Gesch.  der  l>.  S.  118  ff. 

2)  Dionysius  llül.  de  Compoi.  V.  pag.   12  —  20.    Reisk.    handelt  hiei- 
vou  auäführlich. 
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Vielheit  der  Krscheinungen  in  dem  Geiste  des  Poeten  als  in 
einem  festen  Punkte  sammelt,  als  das  Zeichen,  dass  dieser 
Geist  alle  diese  Gestalten  willkürlich  hervorzauberte  und  frei 
über  diese  Zauberwelt  herrscht.  Wie  aber  das  Metrum  über- 
haupt die  geistige  Beharrlichkeit  imd  Herrschaft  verkündigt, 
so  ist  insbesondere  das  heroische  von  den  Alten  für  einzig 
geschickt  erkannt  worden,  die  Natur  der  erzählenden  Poesie 
oder  des  Epos  auszusprechen.  Aristoteles  namentlich  nennt 
es  das  gleichmässigste  '}. 

Ruhige  Darstellung  einer  immer  wechselnden,  aber  nicht 
nothwendig  geschlossenen  Reihe  von  Erscheinungen  ist  das 
Wesen  des  Epos.  Diese  Unendlichkeit  der  Begebenheiten, 
die  geistige  Beharrlichkeit  in  jenem  Wechsel,  und  die  Ruhe 
des  Dichters  in  dem  Drange  der  Heldenhandlung  auszudrücken, 
ist  kein  Maass  mehr  geeignet  als  der  Hexameter. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken  der  kyklischen 
Poesien  wissen  wir,  dass  diese  nicht  bloss  in  dem  heroischen 
Maasse,  sondern  auch  in  dem  ganzen  Habitus  der  Sprache 
dem  Homerischen  Epos  ähnlich  waren  ^).  Erwägt  man  nun, 
was  oben  dargethan  worden  ist,  dass  diese  Dichtart  in  dem- 
selben Grade,  als  sie  den  Zwecken  der  31eldung  mehr  dienen 
lernte,  jener  ideellen  Freiheit  verlustig  ward,  so  wird  man 
einsehen ,  dass  mit  der  immer  grösseren  Entfernung  von  dem 
Geiste  poetischer  Kunst  jene  äusserlichen  Zeichen  der  alten 
Unabhängigkeit  und  des  vormaligen  Adels  in  ihr  immer  in- 
consequenter,  immer  contrastirender  mit  ihrem  innern  W^esen 
erscheinen  mussten. 

Es  war  dem  Zeitalter  der  fortgeschrittenen  Verstandes- 
bildung vorbehalten,  wie:  jedem  geistigen  Streben,  so  auch 
diesem  seinen  Weg  anzuweisen  und  seine  Form  gesetzmässig 

1)  De  Poetic.  Cap.  XXIV.  §.  9.  i6  yüq  riqm'Uo»  aTaaifKoruTOf  xtd 
oyxwötOTUTov  xo)v  fitioMv  foiL     cf.  ilurat.  Art.  Poet.  v.  73  f. 

2)  Ueyue  Exctirs.  de  Uialecto  Hoiiieri  lunica  Homer.  Tom.  VII!. 
pag.  232. 
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zu  bestimmen.  Der  Charakter  dieser  Zeit  war  Scheidung  und 
ordentliche  Bildung  des  Geschiedenen;  folghch  auch  Schei- 
dung des  Ideellen  (^oder  dessen,  was  die  freie  Geisteskraft 
oder  die  fessellose  Phantasie  aus  ihrer  Fülle  erzeugte^  vom 
Realen,  d.  h.  von  dem,  was  der  Zufall  in  der  Zeit  darbot, 
oder  was  der  Geist  aus  der  Erfahrung  schöpfte  ').  Die  eigent- 

1)  Da  hier  vou  der  Scheiduug  des  verschiedenen  Inhalts  der  Sage 
überhaupt  und  von  der  Absonderung  der  Historie  von  der  Poesie  ins- 
besondere die  Rede  ist,  so  werden  einige  Bemerkungen  über  die  all- 
mähliche Ausbildung  und  die  nachher  festgesetzte  Gestalt  def!  Sprach- 
ffebratichs  der  Griechen  in  Bezeichnung  historischer  Beyriffe  an  ihrer 
Stelle  sein. 

Wir  gehen  billig  von  der  Sage,  als  dem  Inbegriff  alles  Wissens  und 
Glaubens  in  der  Vorzeit  aus.  Es  ist  bekannt,  in  welcher  Ausdehnung 
Homeros  solche  Ausdrücke  braucht,  wodurch  späterhin  die  Sage  in  ihren 
verschiedenen  Beziehungen  bezeichnet  wurde.  Diese  Unbestimmtheit  im 
Gebrauche  des  Wortes  fiv&oq  bemerkt  Eustathios  zu  II.  I.  p.  22:  ^rj- 
fitloiaai ,  ort  [.iv&ov  ufl  o  ttoijjt^?  uti).ü]<;  tov  J.oyov  (prjoi'  io  Sh  inl  i}jfvSov(; 
J.öyov  Ta&tjvcit  uvxov  rmv  vareQiov  iari  x.  t.  h  —  Ueber  die  vielfachen  Be- 
deutungen von  jiiv&oq  sowohl  als  l'^og  s.  Hejne  ad  Homer.  II.  Tom.  I. 
pag.  33. 

Die  Absonderung  der  historischen  Wahrheit  in  der  Sage  von  der 
Erdichtung  erscheint  schon  in  der  Spraclie  der  ersten  Historiker.  In 
der  Stelle  des  Hekatäos  bei  Demetr.  de  Elocutione  §.  12  heissen  löyoi, 
Sagen  überhaupt,  so  auch  bei  Herodotos,  s.  II.  .S.  99;  fiv&ot;  dagegen 
braucht  derselbe  für  Mährchen,  fabelhafte  Erzählung^  s.  II.  45.  (Vergl. 
über  diesen  Unterschied  von  ).6yn<;  und  ftu&o(;  Koeu.  ad  Gregor,  pag.  235. 

—  Plutarch.  Bellone  etc.  Tom.  II.  pag.  348  ed.  Xylandr. :  Xöyoq  (Erzäh- 
lung) fth'  foyov  y.al  Xöyov  di  fiu&o<;  (Dichtung)  iiy.o'jv  iaxi.  Vergl.  Wytten- 
bach  ad  Plutarch.  de  S.  N.  V.  pag.  83  ibiq.  Olympiodor.  ad  Piaton.  Msc. 

—  Hes3-ch.  s.  v.  iw&oq.')  Auch  Pindaros  braucht  schon  fivO-oc;  bestimmter 
für  erdichtete  Erzählung  Olymp.  I.  47.  Kem.  VII.  34.  —  Die  Sage  nennt 
Xcnophon  löyoq,  s.  Cyrop.  VIII.  5,  28.  cf.  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  X.  5. 
Bei  Sophokles  (Ajax  pag.  31  ed.  Canter.)  heisst  die  Sage  qxixK;,  so 
auch  Ilerodot.  II.  lOJ  (doch  hier  von  einer  bestimmten  Begebenheit)  — 
auch  ulfoq,  SophocI.  Philoct.  v.  1419.  —  Sage  (Gerücht)  heisst  xXtjSmv 
bei  SophocI.  Philoct.  v.  258.  cf.  ludlc.  in   Eurip.    cd.   Beck,   bei   Uerodot. 

X.  lOl  (synonym  mit  ip,nr\)' 
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liehe  Poesie  ward  lyrisch,    sie  kehrte  in  den  Geist  zurück, 
beschaute  das  mit  Weisheit  bereicherte  Gemüth,  aus  dem  sie 


Für  das  Geschäft  des  Forschens  und  Erkundigens  (vergl.  Fischer, 
Iudex  in  Palaepliatuin  s.  v.  laxoqiiv)  ist  laioQilv  der  gevvöhulicliste  Aus- 
druck, es  geschehe  uun  durch  den  Sinn  des  Gesichts,  Cherumgehen  zur 
Besichtigung  der  Merkwürdigkeiten  eines  Ortes ,  Schol.  ad  Sophocl.  Electr. 
317  _  cognoscere.  Vergl.  Beck  Anleitung  zur  Allgem.  Welt-  und  Völ- 
kergesch.  I.  S.  3)  oder  durch  den  Sinn  des  Gehörs  (Herodot  II.  19,  nach 
dem  Grunde  einer  Erscheinung  fragen  —  nachfragen,  sich  erkundigen, 
I.  61.  cf.  Index  in  Eurip.  Beck.  —  inquiriren,  s.  Sophocl.  Oedip.  Tyr. 
V.  1165  — ).  In  der  letzteren  Bedeutung  kommt  auch  uviaToqüv  vor: 
Sophocl.  Trachin.  pag.  335  ed.  Cant.  —  Sophocl.  Philoct.  v.  256  sich  er- 
kundigen j  auch  xgivHv,  z.  B.  Sophocl.  Trachin.  pag.  330,  335.  —  Ajax 
pag.  47  ed.  Cant.  Der  Begriff,  beseiten,  sich  durch  den  Anblick  unter- 
richten, wird  dem  Worte  latoQüv  ganz  bestimmt  beigelegt,  s.  z.  B. 
Hesych.  der  zur  Erklärung  von  ioxogel  unter  andern  6q^  braucht,  cf. 
Älberti  ad   h.   1.   —    So  auch  Suidas  :  laTOQtjaat;  &£Üaaa&-ai. 

Daher  dann  die  durch  eigene  Anschauung  erivorbene  Kenntniss  Ioto- 
qta  heisst,  s.  Vossii  Ars  historic.  pag.  4  ibiq.  Galen,  de  Sect.:  tw  /*«- 
■^öwt,  To  rexriqri^ivov  lavogla  iatt.  —  In  diesem  Sinne  wird  denn 
auch  iaroQta  mit  &fu  zusammengestellt,  (vid.Plutarch.de  üefect.  Orac. 
pag.  746  und  Voss.  1.  c.)  und  der  uxoti,  der  Keuntaiss  durch  Nachrich- 
ten, entgegengesetzt:  CAelian.  Hist.  anlm.  VI.  42.  ovk  uy.oiiV  Xt'ytiv,  ukkä 
laxoqtuv). 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  Sprachgebrauch  des  H'erodotos^ 
den  mau  aus  folgender  Hauptstelle  kennen  lernt.  Beim  Schlüsse  seiner 
Beschreibung  von  Aegypten  und  beim  Uebergange  zur  Geschichte  des- 
selben (11.  99)  sagt  er:  fiexQ''  A«^''  •»oÜtoü,  oxpiq  rs  i/-aj  y.ttl  yvcifitj  >tal 
laxoqCri  xuvxu.  liyovaa  laxv'  xo  5'i  uno  xovöt,  Alyvnxlovi;  eg^oftai,  koyovt; 
Iqioiv  y.axii  xu  jjy.ovoii'  ngoai'axM  dh  uvxoiaC  xi>  y.al  X7j(;  if^tji;  otfjtoq.  Er  unter- 
scheidet also  die  oi//t?  (die  Kenntniss  aus  Anschauung')  von  der  laxoqla 
(der  Kenntniss  aus  Erkundigung)  und  der  yvu't^t]  (was  er  aus  eigner 
Meinung  vorträgt.  Die  Stelle  II.  53  ist  mir  ein  Beispiel  von  diesem 
letzteren;  ich  weiss  dessvvegen  nicht,  ob  durch  das:  „ce  que  j'ai  su  par 
moimeme''-  des  Larcher  dieser  Ausdruck  erschöpft  ist) ;  die  Aöyoi  sind 
historische  Sagen. 

Derjenige,  welcher  im  Besitze  der  Kunde,  Kenntniss  ist,  heisst 
taxü)Q  oder  laxwQ  (von  l'o>//it,    s.    Louucp.   Etymologie.    L,  Gr.    s.  h.  v. 
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geflossen  war,  und  fand  in  den  mannigfaltig  wechselnden 
Metren  einen  Ausdruck  für  die  verschiedenen  Zustände  des- 
selben. 


lu  der  Bedeutung  kundig  kommt  es  z.  ß.  vor  Apollon.  Argon.  I.  188. 
s.  Heyne  Observv.  ad  Homer.  II.  XVIH.  501.  Daher  Zeuge  oder  auch 
Richter^  la  der  ersteren  Bedeutung  scheinen  es  besonders  die  lonier 
gebraucht  zu  haben).  —  Doch  gewöhnlich  und  besonders  bei  Herodotos 
heisst  der  Besitzer  des  historischen  Wissens,  der  Unterrichtete:  Adyto?. 
Aus  dieser  allgemeineren  Bedeutung  wird  auch  der  unbestimmte  Gebrauch 
dieses  Wortes  im  Pindaros  erklärbar.  S.  z.  B.  Pyth.  182.  Nem  VI.  51. 
VI.  75.  In  dieser  letzteren  Stelle  erklärt  man  löyioi.  poetae ,  s.  Heyne 
ad  h.  1.  Der  allgemeinere  Begriff:  sagenkundig,  führt  bald  auf  Dichter , 
bald  auf  Logographen,  (Herodot.  II.  3.  ol  'HhovnoXvTui,  If'yovxuv  Alyv- 
nxioiv  tlmi  koyiüiraTot,  d.  i.  die  unterrichtetsten  in  ihrer  Geschichte,  koyi- 
[.mxuxov  ist  eine  falsche  Lesart,  vergl.  Gronov.  Not.  ad  h.  1.  —  Wesse- 
ling.  pag.  301.  —  Herodot.  I.  1.  —  Diodor.  Sic.  II.  4.  ibiq.  Wcsseling. 
Polyb.  VI.  45.  Schweighäuser  Lexicon  Polyb.  s.  h.  v.  Hesych.  s.  h.  v.  und 
besonders  Moeris,  wo  die,  bei  anderen  Schriftstellern  gewöhnliche  Be- 
deutung: beredt  bemerkt  wird.     Vergl.  Pierson  ad  h.  1.  pag.  249.) 

Erzählen  bezeichnet  Hekatäos  bei  Demetr.  1.  1.  durch  f^v&ala&ui. 
Sonst  sind  die  gewöhnlichen  Ausdrücke:  vom  Dichter,  noitlv  —  vom 
Prosaiker,  Xtytw,  almlv.  (Man  vergl.  noch  die  Bemerkung  des  Eusta- 
thios  zu  Hom.  II.  I.  p.  7  ed.  Basil.  über  uäuv,  hvinnv ,  h'ynv  etc.)  Doch 
wird  auch  vom  Dichter  Xtyuv  gesagt,  vergl.  Ast.  de  Platouis  Phaedr. 
pag.  133.  —  Die  älteren  Schriftsteller,,  und  namentlich  Herodotos^  brauchen 
iaTOQHv  in  dieser  Bedeutung  nicht,  wohl  aber  Polybios  und  andere,  s. 
Schweighäuser  Lex.  Polyb.  s.  h.  v.  —  laxoQHv  wird  auch  von  poetischen 
Werken  gebraucht  (s.  Toup.  Emendat.  in  Suid.  p.  374.  —  Schwarz  de 
potjtis  cycl.  p.  37),  und  hingegen  vfivilv  auch  erzählen  von  Geschicht- 
schreibern, vergl.  die  bemerkenswerthe  Stelle  lulian.  Caes.  p.  20,  lin. 
21  ed.  Heusing.  —  oux  u^lojq  vno  xüv  avyyqatpimv  v^vtj&^vxMv.  Doch  fragt 
es  sich,  ob  nicht  vno/uvrjaO-tvxm  zu  lesen  ist,  vergl.  Heusinger  ad  h.  L 
pag.  1 1 5. 

Erzählung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  heisst  löyoq.  Daher  ein 
Gedicht:  Pindar.  Nem.  VII.  47  ibiq.  Heyne  —  ein  dramatisches  Stück 
Aristoph,  Avcs  30  ibiq.  Beck.  —  die  Kabel  der  Tragödie  Aristotel.  Poet. 
XVII.  r)._V.  (i-  X.  10.  cf.  Uermaiin  pag.  i%  —  symbolische  Erzählung  /mv 
Erläuterung  eines  Satzes  Herodot.  I.   141,    —    erdichtete  Erzählung  Xe- 
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Aber  es  g«ib,  wie  wir  bemerkten,  auch  eine  Poesie  mit 
vorgesetzten  Zwecken:  mit  dem  Zwecke  der  Erforschun«; 
des  letzten  Grundes  der  Naturerscheinungen  (das  Epos  der 


noph.  CjTop.  ir.  2.  13  u.  s.  w.,  —  aber  auch  Geschichtserzählung ,  so- 
wohl überhaupt  (daher  Herodotos  seine  Historien  selbst  ).6you  nenut. 
Vergl.  Xenoph.  Cyrop.  I.  2.  16.  —  Schweighäuser  Lexic.  Polyb.  p.  371), 
als  Erzählung  eiues  bestimmten  Factums  (Uerodot.  I.  75.  I.  31)^  auch 
Beschreibung  von  etwas ,  Nachrichten  :  Herodot.  II.  35.  43. 

Auch  wird  bei  den  späteren  Schriftstellern  laxoqlu  für  Erzählung, 
Geschichtserzählung  (commemoratio  rerum  gestaruni ,  s.  Wyttenbach.  ad 
'E-Aoy.  tffiop.  pag.  339)  und  besonders  in  der  engeren  Bedeutung  von 
rerum  in  vita  hominum  gestaruni  narratio  gebraucht,  s.  darüber,  wie 
über  einige  andere  Bedeutungen  von  loTogia ,  Schweighäuser  Lexicon 
Polyb.  s.  h.  V. 

Der  Erzähler  im  weitesten  Sinne  wird  durch  den  Ausdruck  Xoyo- 
Äotö?  bezeichnet.  So  nenut  Herodotos  (II.  134)  den  Fabeldichter  Aeso- 
pos ;  aber  auch  den  Hehatäos  (V.  36.  vergl.  Wesseling.  ad  h.  1.  Viel- 
leicht im  Gegensatze  gegen  die  inonoiol ,  qui  carmine  historias  condide- 
rant,  s.  Heyne,  Conmmentat.  Soc.  Scient.  Gott.  Vol.  XIV.  pag.  135). 
Der  Vater  der  Historie  wird  von  lulianus  (bei  Suidas  s.  v.  Xoyojt.)  so 
genannt.  —  Man  sieht  hieraus,  dass  Xo'/onoiöq  sowohl  Sagen-  als  6?«- 
schichtschreiber  hiess.  Ueber  die  Bedeutung  von  Xoyonotöq  vergl.  Pier- 
son, ad  Moer.  pag.  244,  Schneider  ad  Xenoph.  Cyrop.  VIII.  5.  28. 

Bedient  sich  der  Erzähler  eines  Vortrags ,  der  seiner  Natur  nach 
schriftliche  Aufzeichnung  fordert,  d.  h.  des  prosaischen,  so  ist  dieses 
eine  avyygaipfj. 

Uaher  dann  die  Prosa  avyyQaq)ri  heisst  (s.  Küster,  ad  Suid.  s.  v. 
ovyyQÜ(p<o  und  Iotootjoui,') ,  und  der  prosaische  Schriftsteller:  avyyQuq)fv<; 
(s.  z.  B.  Dionys.  Hai.  Vol.  V.  pag.  424  Reisk.  Hierher  gehört  lulian 
Misopog.  pag.  338,  A.  B.  ed.  Spanheim  xo  6'  uofiu  net,ji  filv  Xetti  ni- 
nolTfTut-,  XoiöoqCuq  8  p/n  noXXuq  y.ut  fuyüXaq  —  tl<;  xov  noirir-iiv  uvrov 
xut  Tov  avyyQa(fiu.  —  So  kommt  auch  avyyQU(pti(;  und  avyyQc'tftuaru  vor 
im  Gegensatze  gegen  noir^xul  und  noit'ifiuTu ,  s.  Heindorf  ad  Platouis  Lys. 
pag.  7,  wiewohl  doch  zuweilen  prosaische  Schriften  wieder  noi^atii;  heissen, 
vermuthlich  in  so  fern  auf  das  künstlerische  Produciren  dabei  gesehen 
wird,  cf.  Ast.  de  Plat.  Phaedr.  pag.  32.  —  Ueber  oryyQUfiftu  für:  ein«; 
Schrift,  ein  Buch,  vergl.  Schweigh.  Lex.  Polyb.  ovyyQuf,f,u  hcdexitct  auch 
oft  bloss  eine  Abtheilung  (Buch)  eines  Werks,    s.   lonsiu-s    de  scriptt.  h. 
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Physiker},  oder   mit  dem  Zwecke  der  Sittenlehre  (_üie  gno- 
mische Poesie),  oder  der  Meldung  (der  Kyklos). 


pliilos.  IL  8,  I.  p.  179.  und  daselbst  Casaub.  ad  Polyb.  fol.  3.)  —  Diony- 
siüs  neunt  die  Gescliichtschrciber  vor  Thukydides  avyyQuqiiiq  CVl.  821). 

Diese  kounteu  auch  Xoyoygüfpot,  C^fif/f^'^schreiber)  heissen,  uud  so 
ueunt  sie  Thukjdides  (I.  22.  Ich  bin  diesem  Sprachgebrauche  auch  im 
Deutscheu  gefolgt,  weil  er  mir  deu  eigenthüuilichen  Charakter  dieser 
ersteu  Historiker  am  treffendsten  zu  bezeichnen  scheint.  Des  Ausdrucks 
Mythographen  (fiv&oygüqiot.)  wollte  ich  mich  desswegen  nicht  bedienen, 
weil  Strabon  C^ib.  l.  pag.  53.  ed.  SiebenkOj  sie  bestimmt  nur  in  so  fern 
so  nennt,  als  sie  Erdichtungen  in  ihren  Schriften  aufnahmen).  —  Poly- 
bios  braucht  XoyoyQÜq)oq  in  der  Bedeutung  von  Geschichtschreiber  (VI. 
Cap.  7.  init.,  s.  Schweighäuser  ad  h.  1.  Tom.  VI.  pag.  408),  Strabou 
tXIV.  p.  656)  und  Diodoros  CXI.  p.  262  ed.  Wessel.)  nennen  den  Hero- 
dotos  ovyygaqiEvq. 

Dieses  Wort  wird  oft  in  einer  engeren  Bedeutung  genommen  für 
einen  Geschichtschreiber ,  der  die  Begebenheiten  seiner  Zeit  erzählt,  und 
in  so  fern  von  laTOQioygüipoc;  unterschieden.  (S.  Diomed.  Scholast.  in 
Dionys.  in  Villoison  Anecdot,  II.  p.  172:  avyygutptv q  fih  yug  o  tu  Iq) 
iaVTOU  yiyovöru ,  iovt  eOTt  tu  inl  tojv  uvtov  ;fßorw»',  avyyguxpdfisvoq ,  w?  o 
Oovnväidfiq  Tov  Jlelonovrrjaiuy.ov  nole/Liov  avvf'yguxfiev ,  Inl  twv  uvtov  yiyo- 
vÖtu  ;^p6j'a)j' •  toTOQioygüqiOi  dh  o  tu  Tigo  euvrou  nävTu  ovyyguqiojv ,  wq 
'HgöSoToq.  cf.  Ammouius  s.  v.  loToqioyg.')  Indessen  bezeichnet  es  doch 
häufiger  den  Geschichtschreiber  überhaupt  (Schweigh.  L.  Polyb.  s.  h.  v.). 
In  diesem  Sinne  wird  auch  laTogmöq  gebraucht.  (Strabon  I.  p.  53  nennt 
die  Logographen  so.)  Wegen  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  s.  Gellius 
V.  18  und  daselbst  Verrius  Flaccusj  Scrv.  ad  Virg.  Aen.  1.373;  Gronov. 
ad  Tac.  Aunal.  1.  init. 

Wegen  des  Umfangs  des  Begriffes  von  Xöyoq,  da  er  alles  Wissen 
und  die  Frucht  des  Nachdenkens  eben  sowohl,  als  das  Resultat  der  Er- 
kundigung und  Erfahrung  umfasste,  hiess  jeder  Vortrag,  er  mochte  nun 
Unterricht  beabsichtigen  oder  Erzählung  sein,  Aöyo?.  (lieber  den  phi- 
losophischen Sprachgebrauch  von  Aoyo?  s.  Buhle  de  Distribut.  libr.  Ari- 
stotel.  p.  32.  —  Auf  gleiche  Weise  entwickelte  sicli  aus  dem  allgemeinen 
Begriffe  des  Wortes  loToglu:  Forschung,  Nachforschung  und  Vortrag 
des  Erforschten  ,  der  philosophisclic  Gebrauch  desselben  ,  indem  es  ausser 
der  allgemeinen  Bedeutung:  (Iieorctischc  Darstellung  jeder  Wissenschaft, 
bei  den  rythug(»rccrn  insbesoudcic  die  Geometrie  bc/.eiohucte,  s.  Vulckc- 


Alle  diese  Diehtarten  hatten  dadurch,  dass  sie  dem  Rea- 
len (dem  Bedingten)  neben  dem  Ideellen  Raum  gaben,  ihr  eigent- 
liches Wesen  verloren.  Verständige  Männer,  die  den  Wider- 
spruch zwischen  ihrem ,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hingerichteten 
Streben  und  dem  Metrum,  als  einem  Symbole  der  fi-eien 
Poesie,  mit  Beschwerde  fühlen  mochten,  suchten  einen  Aus- 
druck für  ihre  Gedanken ,  der  für  ihre  bedingten  und  bestimm- 
ten Absichten  angemessen  war.  Diesen  Ausdruck  fand,  wie 
wir  oben  sahen,  zuerst  ein  Philosoph  Pherekydes  von  Syros. 
Ohngefähr  um  dieselbe  Zeit  brauchte  Aesopos,  der  den  auf 
Beförderung  der  Lebensweisheit  hingerichteten  Ainos  zu- 
erst   ausbildete,    zum    Ausdrucke    desselben    gleichfalls    die 

naer  Diatrib.  Euripid.  p.  27.  Schol.  Tliucyd.  VI.  p.  394  ed.  Düker,  und 
Stoeber  ad  Tliom.  Mag.  p.  446  Bernard.) 

Da  nun  die  mancherlei  Lehrvorträge  und  der  historische  nur  in  dem 
yemeinsamen  Merkmale  der  Prosa  übereinkamen,  so  ging  die  Bedeu- 
tung: Prosa ^  auf  den  allgemeinen  Ausdruck  für  den  Begriff:  Vortrag, 
auf  Köyoi;  selbst  über,  und  }.oyo"/(jdq)oq  hiess  auch  der  Prosaiker, 
tz.  B.  Aristotel.  Rhetor.  HI.  Cap.  XII.  p.  302  ed.  BipO  —  Ueber  diese  Be- 
deutung vergl.  Harpocrat.  s.  v.  }.6'/oq ,  loyon,  ibiq.  Maussac.  Ammon.  s. 
V,  Xoyoq. 

Die  Sagen,  d.  h.  die  Nachrichten  und  Kenntnisse  der  Vor  weit,  konn- 
ten aber  auch  in  poetischer  Rede  vorgetraseu  werden,  und  der  Begriff: 
Sagenvortrag,  war  demnach  mit  dem  Begriffe,  Poesie,  keineswegs  un- 
vereinbar. AVollte  man  also  die  Idee:  prosaischer  Vortrag,  Prosa,  von 
dem  poetischen  bestimmter  unterscheiden,  so  sagte  man  ).öyoi  -i^'tlol 
(dieser  Ausdruck  steht  im  Gegensatze  gegen  I'u/hetqk,  s.  Herrn,  ad  Arist. 
Poetic.  p.  93);  dachte  man  dagegen  mehr  an  die  der  Prosa  eigenthüm- 
üche  Bestimmung,  als  dem  eigentlichen  Organ  für  Lehre  sowohl  als 
Meldung,  so  nannte  man  sie  Xoyoq  schlechthin,  und  xaTukcyaötiv 
schreiben  hiess  in  Prosa  schreiben  (cf.  ibid.  add.  Vossius  de  Art.  Poet. 
Natur,  et  Constitut.  Vol.  III.  Oper.  p.  9.  —  In  einer  engeren  Bedeutung 
kommt  xaTuloyüöriv  vor  Piaton.  Lys.  s.  Ueindorf.  p.  7.)  Da  endlich  Xöyoi; 
in  dem  weiten  Umfange  seiner  Bedeutungen  auch  die  der  kunsim.ässigen 
Rede  begreift,  so  licisst  koyoyQt:q)o<;  (Dionys.  de  Dinarcho  V.  p.  G60) 
und  seltener  Xoyonoiöi;  auch  der  Verfasser  gerichtlicher  Reden,  s.  Pier- 
son, ad  Moer.  pag.  344.    Ruhnkcn.  Schol.  Piaton.  pag.  63. 
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Prosa  ').  Die  Vorbereitung  dazu  war  in  den  Poemen  der 
Gnomiker  geschehen,  deren  Sprache  sich  durch  ihren  Cha- 
rakter fast  gar  nicht  von  schlichter  Prosa  unterscheidet. 

Um  nun  das  Wesen  der  letzteren  zu  verstehen,  denke 
man  sich  die  reinen  Gegensätze  von  den  verschiedenen  Ele- 
menten des  poetischen  Ausdrucks. 

Durch  die  AVahl  seiner  Worte  und  durch  die  Ordnung, 
in  der  er  sie  folgen  Hess,  nicht  minder  durch  phantastische 
Bildlichkeit  derselben  erschien  der  Poet  ein  Wesen  höheren 
Standes.  Das  Maass,  in  das  er  seine  Rede  fügte,  war  das 
Zeichen,  dass  die  freie  Willkür  des  Spieltriebes  seine  Dich- 
tungen hervorzauberte,  dass  die  Beharrlichkeit  dieses  freien 
Willens  der  einzige  Grund  ihres  Daseins  und  ihrer  Dauer 
sei,  und  dass  er  sie  mit  Freiheit  lenke. 

Die  Prosa  suchte  gewöhnliche  Ausdrücke,  gleichsam 
weniger  geadelte  Zeichen  für  die  BegritFe.  Es  ist  schon  von 
mehreren  Kunstrichtern  bemerkt  worden,  dass  Homeros,  da 
er,  den  Gebrauch  gewöhnlicher  Worte  nicht  verschmähend, 
seine  Rede  in  einem  gewissen  Mitteltone  hielt,  als  Vorläufer 
der  kommenden  Prosa  angesehen  werden  kann.  In  der  Stel- 
lung der  Worte  sucht  diese  mehr  die  Verständlichkeit  als  den 
Schwung  der  Phantasie. 

Im  Maasse  entäusserte  sie  sich  jener  Beharrlichkeit  '^), 
und  suchte  einen  immer  wechselnden  Numerus  nach  weniger 
bindenden  Gesetzen. 


l)  Vergl.  lacobs  in  den  Nsicliträgon  zu  Sulzers  Theorie  5.  B.  S.  277  ff. 
Auch  späterhin  scheint  man  für  jede  Poesie,  die  ganz  in  die  Wahrheit 
des  Lebens  einging  und  oft  ethische  Wirkung  beabsichtigte,  die  Prosa 
für  die  schicklichere  Form  gehalten  zu  haben.  So  wareu  z.  B.  die  Mi- 
men des  Sophron  und  Xenarchos  in  einer  numerösen  Prosa  gedichtet, 
s.  Hf;rmann  ad  Aristotel.  Poöt.  pag.  93 — 95. 

2)  Dionysius  de  Coinposit.  Tom.  V.  pag.  196  sq.  vergl.  De  adnii- 
randa  vi  Deinosthcnis  VI.  1110,  wo  dargethan  wird,  dass  die  Beharr- 
lichkeit in  den  Metren  zum  Wesen  der  Poesie  goh«'»re  —  der  Wechsel 
7U  (lfm  der  Prosa.     \  ergl.    Longini    Fragnicnta    pag.   169   ed.  Toup,    wo 
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Alle  diese  Erscheinungen  sind  die  äusseren  Zeichen  für 
die  Veränderungen  im  inneren  Wesen  der  Rede  selbst.  Durch 
jene  Zeichen  gibt  sie  zu  erkennen,  dass  sie  von  jener  ideel- 
len Höhe  der  Phantasie  herabgestiegen  sei  und  den  Boden  der 
Erfahrung  betrete  ^^ ^  dass  sie  in  die  mannigfaltigen  Weltver- 
hältnisse eingehe  und  sich  dem  Leben  nähere,  dass  sie  Bedürf- 
nisse befriedige  und  vorgesetzte  Zwecke  erfülle. 

Alle  diese  aligemeinen  Züge  des  Charakters  der  prosai- 
schen Rede  finden  wir  nun  in  dem  Wesen  der  Logographie 
in  individuellen  Merkmalen  wieder. 

Es  war  Grundzug  der  Logographie,  wissbegierig  das 
Ueberlieferte  zusammenzulesen  und  das  Alterthümliche  zu  er- 
forschen. Ihr  ganzes  Streben  war  factisch  bedingt,  sie  diente 
dem  Bedürfnisse  des  Wissens,  sie  verfolgte  den  Zweck  der 
Meldung. 

Je  mehr  aber  das  innere  Wesen  der  Sagenraeldung  mit 
dem  der  Prosa  übereinkam,  desto  natürlicher  und  wichtiger 
war  es,  dass  die  Sagenschreiber,  dem  Beispiele  der  Philo- 
sophen gemäss ,  jenes  Zeichen  der  poetischen  Freiheit  ^3,  das 
Metrum,  ablegten. 

der  Satz  ausgeführt  wird,    das  Metrum  sei  Harmonie,    und  diese  komme 
in  höherem  Grade  der  Poesie,  als  der  Prosa  zu. 

1)  Daher  ni^oq  löyoq.  Prosa  (oratio).  Hierher  gehört  die  clas- 
sische  Stelle  des  Strabon  Lib.  I.  pag.  47—49  ed.  Siebenk.  (pag.  34  f.  ed. 
Almelov.) :  Sl<;  S  ilntiv ,  o  nt'Qo^  köyoq ,  oyt  y.cnianivaa^ih'oq^  ixl[it]ixa  toD 
noiriTiv.ov  iati,  jcgomaxct  yuQ  rj  noii]riy.ri  y.uxaoxtvri  TTUQrj).&ev  tli;  to  /At'aor, 
y.ui,  evSoxtfitjaiv'  —  tlru  ol  vaxiQov ,  uqtuiqovvxeq  atl  rt  twi'  toiovtwv,  ilq  to 
VW  fiSoq  y.uxriyuyov ,  (oq  uv  uno  vxpovq  rivoq'  xu&ujifQ  uv  xiq  yal  ttjj'  x(0- 
fiotöluv  (fulri  kttßiiv  T1JI'  avaxaoiv  uno  xrjq  xquywSfuq  ,  y.ul  xov  y.ax  ttvxr[V  vxpovq 
y.uxußißaa-0-tXa av  ilq  xo  Xoyoii3iq  vvvl  xalov^itvov.  —  Knt  ttvxo  6^  to 
Tit^ov  kfx&rjvai-  xov  uvev  xov  fi^xQov  Xoyov,  ffirpaivei,  xov  uno 
v^ovq  xtvoq  aaxaßävxa.  xul  o/i^f^iaxoq  siq  xovöuqyoq.  Desselben 
Bildes  bedient  sich  Plutarchos.  Man  s.  die  Stelle  in  der  Note  von  Casau- 
bon.  ad  h.  1.  Strabon. 

2)  Das  Unverträgliche  der  poetischen  Form  mit  historisclien  Zwecken 
zeigt  eine  schöne  Stellt»  des  Petronins  Siityricon  Cap.  118  fin. :  Non  enim 
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Aber  für  die  neuen  Bedürfnisse,  Verhältnisse  und  Zwecke, 
welche  die  weiter  gediehene  Verstandesbildung  mit  sich  führte, 
hatte  man  nicht  sobald,  als  man  vielleicht  glauben  möchte,  an- 
gemessene  Ausdrücke,  und  nachdem  man  das  Metrum  als  ein 
nachgerade  beschwerlich  werdendes  S3^mbol  des  poetischen 
Adels  weggeworfen  hatte,  musste  man  aus  Noth  andere  Ueber- 
bleibsel  des  poetischen  Ursprungs  aller  Rede  beibehalten  '). 

Das  Streben  nach  Proprietät  (Eigentkümlichkeit)  des  Aus- 
drucks ward  ohne  Zweifel  durch  die  verschiedene  Natur  des 
Gegenstandes,  den  die  Prosa  bearbeitete,  erschwert  oder 
erleichtert.  Im  philosophischen  Vortrage  war  die  im  Alter- 
thume  oft  bemerkte  Dunkelheit  des  Heraklitos  zum  Theil  wohl 
die  Folge  des  Kampfes  der  Rede  mit  der  Hartnäckigkeit  der 
Sache,  wenn  auch  die  Individualität  des  Schriftstellers  An- 
theil  daran  haben  mochte  '^)»  Erst  durch  viele  schriftliche 
Versuche ,  worunter  die  Bücher  des  Demokritos  und  Zenon  ^) 
von  den  Alten  rühmlich  ausgezeichnet  v. erden,  konnte  die 
Philosophie  zu  einer  angemesseneren  Sprache  gelangen. 

Es  bedarf  wohl  keines  ausführlichen  Beweises,  dass  die- 
jenigen  Werke   der  Logographen,    die   bloss   Auszüge    des 

res  gestae  vcrsibus  compreliendendae  sunt,  quod  louge  melius  historici 
faciunt,  sed  per  ambages  Deorumque  ininisteria  et  fabulosum  sententia- 
rum  commentum  praecipitandus  est  über  spiritus ,  ut  potiiis  furentis 
animi  vaticinatio  appareat  ^  quam  rcligiosae  orationis  siib  testihus  fides. 
Ich  folge  hier  der  Venniitliuiig  eines  Kritikers,  der  statt  der  gewöhn- 
lichen Lesart  tornieutuni,  comnientum  vorschlägt.  Mauso  in  den  JXach- 
trägen  zu  Sukcr  Th.  5.  I.  B.  S.  6. 

1)  Strabo  Lib.  I.  p.  47.  Siebcnk.  —  fha  ixilvi\v  ftifiov^tvoi,  Xvaav- 
Tf?  tÖ  f(^TQOv,  tmAA«  di  q)vi.a^uvTt  ^  t«  nottiriy.u  ,  avviyQctxpav  ol 
niQh  Küd/tov  y.ul  fI>tQiy.vdt]V  xul   lixaTcüoi'  — . 

2")  Fabric.  Biblioth.  Graec.  II.  p.  624  ibiq.  Ilarles.  —  Verschiedene 
Erklärungen  geben:  Tiedeniann,  Goist  der  speculativea  Philosophie  I.  B. 
S.  195.  —  Meiners,  Gescliichte  der  Wisscuschaftcn  in  Griechenl.  I.  B. 
S.  (.20.  —  Ast,    de  IMatouis  Phacdr.  p.  49. 

?>)  Die  Stellen  der  Alten  über  die  Prosa  dieser  und  anderer  Pliilo- 
soplien  jener  Zeit  hat  Meiucrs  gesammelt  a.  a.  O.  I.  8.  63;. 
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Hesiodos  oder  des  Kyklos  waren,  auch  den  Spracho^enius 
der  epitomirten  Urbilder  getreu  beibehielten,  ja],  beibehalten 
raussten.  Jene  epische  und  kyklische  Bildlichkeit  der  Rede 
erschien  also  ohne  Zweifel  auch  in  ihnen  wieder.  Sciiimraert 
doch  selbst  noch  in  der  Bibliothek  des  Apollodoros  hier  und 
da  der  poetische  Ausdruck  seiner  loo:o «graphischen  Quelle  durch. 

In  anderen  Büchern  dieser  Schriftsteller  rausste  die  Be- 
schaflfenheit  des  Stoffes  grossen  Einfluss  auf  die  Natur  der 
Sprache  äussern.  In  so  fern  sie  keine  poetische  Quelle  hatten, 
schöpften  sie  aus  den  Ortssagen,  entlehnten  ihre  Nachrichten 
von  Localdenkmälern  und  beschrieben  diese. 

Wiewohl  nun  die  religiöse  Andacht,  womit  ihnen  ohne 
Zweifel  die  Einwohner  jeder  Stadt  die  heiligen  Sagen  der 
Väter  vorerzählten ,  den  Ausdruck  dieser  Ge\vährsmänner 
nicht  wenig  heben  mochte,  so  waren  doch  in  diesen  Choro- 
graphien  viele  geringfügige  Umstände  zu  bemerken.  Diess 
rausste,  bei  der  Bemühung  um  efgenthümli'che  Bezeichnung  dev 
Sache,  dem  Vortrage  dieser  Genealogen  und  Ortsbeschreiber 
eine  gewisse  dürftige  Nacktheit  mittheilen.  Hiermit  stimmen 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Dionysios  und  Cicero  über- 
ein. Der  erstere  legt  dieser  Classe  von  historischen  Schrift- 
stellern den  schmucklosen  und  einfältigen  Styl  bei,  und  der 
letztere  sagt  von  einigen  Logographen ,  sie  hätten  ohne.  Zierde 
geschrieben  ' ). 

In  zwei  anderen  Stellen  beschreibt  jener  die  Schreibart 
der  Logographen  genauer.    In  der  ersteren  ^^   legt  er  ihnen 


Ij  Dionys.  Hai.  de  adm.  vi  Ueniosth.  Vol.  Vr.  pag.  956:  ?/  Xl.x^  y.ttl 
acptXfiq  ).^iiq.  Cicero  de  Orat<»r.  II.  12:  Itaque  qualis  apud  Graecos  Phe- 
recjdes,  Hellaoicus,  Acusilas  fuit,  aliique  perniulti,  talis  noster  Cato 
et  Pictor  et  Piso,  qui  neque  tenent,  quibus  rebus  ornatur  oratio,  et  dum 
itttelliffatur,  quid  dicant ,  unam  dicendi  laudem  putant  esse  brevitatem. 
2)  \)e  Thucyd.  Hist.  ludic.  Vol.  VI.  paj;.  8l9,  le'iiv  xi  wq  int  tÖ  noXC 
T^v  uvrriv  unavztq  iniTi^divaav ,  oaot  rovq  uvroiiq  tiqoiIXovto  tuiv  SiuXfxrmv 
XUQaxTrjiJuq ,  t^v  o«(p^  xul  xoivijv  xut  y.u&uqkv  y.at  avttoftov  xul  xoiq  noüy- 
ftaat  nQOog)Vii  xal  nrßtfiCuv  a>itvojQ(av  iniq>ulvovauv  %(}(vmriv  x.  t.  A. 
OeuMr'j  deutfiche  Schriften.     III.  Abth.     LI.  JO 
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namentlich  Klarheit  und  andere  Vorzüo;e  hei,  wornach  die  Phi- 
losophen noch  lange  bis  in  das  Zeitalter  des  Piaton  hinab 
ringen  raussten.  Dieser  grössere  Zeitraum  bis  zur  Erreichung 
des  Eigenthümlichen  der  philosophischen  Rede  steht  mit  der 
grösseren  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  in  geradem  Ver- 
hältnisse. In  der  zweiten  *)  redet  er  unter  anderen  von  der 
Einfachheit  ihrer  Wortstellung  und  sucht  durch  Aufzählung 
der  vorzüglichsten  Eigenschaften  ihrer  Sprache  zu  beweisen, 
dass  sie  die  nothwendigen  Tugenden  sämmtlich  gehabt  habe. 
Ausser  diesen  wenigen  und  einigen  anderen  Zügen  des  Sprach- 
charakters der  Logographien,  welche  in  dieser  Beschreibung 
des  Dionysios  bemerkt  werden,  wissen  wir  wenig  bestimmtes 
davon,  so  wichtig  auch  eine  genauere  Kenntniss  der  indivi- 
duelleren Verschiedenheiten  zur  Bildungsgeschichte  der  Grie- 
chischen Prosa  wäre.  Aus  einer  Stelle  des  Photios,  wo  dieser 
die  älteren  Geschichtschreiber  und  Redner  gegen  einen  An- 
griff des  Theopompos  in  Schutz  nimmt  ^),  kann  man  mit  Recht 
schliessen,  dass  es  dem  Hellanikos  wenigstens  nicht  an  jener 
natürlichen  Wohlredenheü  gefehlt  habe,  die  manche  Logogra- 
phen besitzen  mochten.  Noch  zwei  bestimmtere  Bemerkungen 
finde  ich  bei  Longinos  und  Deraetrios  ').  Ersterer  führt,  wo 
er  des  schnellen  Ueberganges  von  indirecter  Einfuhrung  einer 
Person  zur  directen  erwähnt,  eine  Stelle  des  Hekatäos  an. 

Ungleich  fruchtbareren  Stoff  zu  Betrachtungen  bietet  die 
Stelle  des  Demetrios  dar,  wo  er  von  der  Periode  redet  *). 
Dieser  bewundert  die  Definition,  welche  Aristoteles')  von 
derselben  gibt ,   nach  welcher  sie  eine  Rede  sei,   die  Anfang 


1)  Ibid.    pag.  864  fiil.   —  avvO-iatv  xi  ovo^iuroiv  ofioUiv  «ttkvi*?  fnt- 

ZrjdiüaUV    T^V    tx(fth\    y.ul    UVlTllTtjÖlUTOV, 

2)  Photii  BibJioth.  Cod.   17(i.  pag.  394  ed.  Hoeschel.  cf.  Sturz  de  Hel- 
lauic.  pag.  8,  10. 

3)  Longiii.  de  Sublimit.  pag.  99  sq.  ed.  Toup. 

4)  De  Elocutiono  §.   ll,   12. 
.'))  niictor.  III.  Cap.  9  init. 
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und  Ende  iit  sich  habe,  so  dass  derjenig^e.  der  eine  Periode 
höre,  socfleich  wahrnehme,  die  llede  habe  einen  bestimmten 
Anfangspunkt  und  ein  bestimmtes  Ende,  und  fol«:lich  den  Ein- 
druck des  in  sich   Vollendeten  erhalte. 

Dieser  periodischen  Rede  setzen  beide  Kunstrichter  die 
unperiodische  ento^egen,  die,  aus  einzelnen  Gliedern  bestehend, 
einziff  durch  die  Bindewörter  Eine  sei.  und  keine  andere  als 
materielle  Vollendung  habe,  d.  h.  deren  Schluss  nicht  eher 
abzusehen  sei,  bis  die  abgehandelte  Materie  endige,  die  folg- 
lich in  ihrer  zmbestimmbaren  Dauer  der  sogleich  sichtbaren 
Begränzung  der  Periode  geradezu  entgegengesetzt  sei  ').  Als 
Beispiel  dieser  letzteren  Sprache  führt  nun  Demetrios  ^}  das 
Proömiura  des  Hekatäos  an  und  bemerkt  unter  anderen  dabei, 
die  einzelnen  Glieder  dieser  Redegattung  schienen  durch  Zu- 


1)  Diese  uaperiodische  Rede  nennt  Aristoteles  ?/  tlqo^ivr\  h'iiq,  De- 
metrios ij  önjqrifih'r,  Xe^iq.  —  Die  oben  dargelegte  Beschreibung  des  Aristo- 
teles bezieht  sich  auf  folgende  Worte  desselben:  -^  ovdiv  f^ii.  t0.o<; 
y.a-d-  iuvx'tiv,  uv  fii]  t6  ngayfia.  If/oftfvov  r  bXi  ib)-&ij.  —  Diese  Rede 
heisst  bei  ihm  ij  awStoffO)  ftCu.  Dagegen  von  der  periodischen  sagt  er: 
Xf'yu)  6i  TifQioöov  Xf'^iv  i/ovauv  UQx-^v  y.ctt  TfXiVTi;v  avrr,v  ■/.a&  uvTtjv  y.al  j.UyiO-o(;  iu~ 
avromov.  Vergl.  Schneider  ad  Demetr.  h.  1.  pag.  123.  —  Vater  ad  h.  J. 
Aristot.  Rhetor.  pag.  159  sp.  Ernesti  Lexicou  technolog.  Graecor.  Rhe- 
toric.  pag.  75,  95.  Demetr.  de  elocutione  §.  19.  pag.  11  Schneider  cf. 
6.  I.  Vossius  de  arte  historia  cap.  19.  Opp.  Tom.  IV.  pag.  44  erkennt 
drei  Arten  der  Periode,  die  historische ,  die  dialogische  und  die  red- 
nerische :  laxoQiy.i]  fih>  ?)  /'^i*  7ifQn\yi,iivri  f.n]x  ctvfift^i'tj  aqioöga  ,  u).}.u  fitzuiu 
(tf-Kfolv,  w?  /(?JT*  Qr^xoQiy.r]  öoiiuv  y.ul  uni&uroq  Siu  ttjj"  7i(Qic(yo)yi}v ,  lo  ainvöv 
xi  l'/ovau  y.ul  iaxoQixoi'  ix  xijq  icnloTijxoq.  Ttji;  dh  OTiXOQiy.tjq  TifQtodov  avrfOTQu^it- 
fifi'ov  xo  (Idoi;  xal  y.vx/.ixov  y.ut  diöiiavoi'  axQoyyvXov  axcftuxoq  y.ul  ;^ft^Ö5  av(i~ 
ni()ucyo^itvi]:;  xiä  gv&fxo).  /Iiuloyiy.ri  de  iaiiv  rj  negfoöoq  r,  fxt  uriifi^vjj  y.ul 
itnlovax^Qu  t^;  InTOtJixrjc;  y.al  judAi;  ifiqiuivovaa  crt  nf(i(oöo(;  iaxlv ,  wozu  Aniad. 
Wcndt  de  epicae  poeseos  atque  historiae  conlinio,  Lips.  1811  pag.  3ij  zu 
vergleichen  ist. 

2)  §.  12.  —  7tu(j(töciy/na  ctn^; '  'üxctrctlo?  Mikrjaioq  ojde  ftvd-fixtti'  ic.  öi 
yQuqitn,  w?  ftoi  uh}0-fu  doxhi  ilvitf  ol  yuQ  EXh'jVoiv  koyoi  noXXoi  re  y.a.1  y^Aotot, 
(ü<;  ifiol  (putfovrui ,  iloCv. 
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fall  zusÄmmengeworfen,  und  ermangelten  einer  gemeinschaft- 
lichen Verbindung. 

Durch  diese  Beschreibung .  die  uns  beide  Kunstrichter 
von  der  unperiodischen  Rede  der  frühesten  Griechischen  Pro- 
saisten machen,  ist  in  der  That  das  eigenthiiraliche  Wesen 
der  Logographie  ausgesprochen. 

So  lange   der  menschliche  Geist   noch   nicht  vermochte, 
in  die  durch  die  Sage  überlieferten  Facten  eine  aus  sich  selbst 
frei  hervorgebrachte  Verbindung  zu  bringen ,  war  seine  Thätig- 
keit  durchaus  bedingt  und  dem  Zufalle  unterworfen.     Einzeln, 
wie  die  Tradition  die  Begebenheit  hinwarf,    las   sie   der  die- 
nende Geist  auf,  einzeln  gab  er  sie  wieder 5  m  seinem  ganzen 
Streben  erschien  durchaus  kein  aus  Freiheit  vorgesetztes  Ziel, 
wodurch  es  sich  als  vollendet  ankündigte.     Diese  Unmündig- 
keit des  Verstandes  musste  sich   natürlich   in   der  Erzählung 
abspiegeln ,  wie  sie  sich  noch  täglich  in  den  Erzählungen  der 
Kinder  ausprägt.    In  diesen  letzteren  gibt  das  beständig  wie- 
derholte und   bloss   ajihäufende  '}  und,    womit   die   einzelnen 
Theile  verknüpft  werden,  hinlänglich  zu  erkennen,   dass  der 
Geist  die  empfangenen   Eindrücke  noch   nicht  zu  handhaben 
und  selbstthätig  zu   organisiren   versteht.     Die   Periode ,    das 
Zeichen  des  ordnenden  Verstandes,    konnte  erst  dann  in  der 
Erzählung  erscheinen ,   nachdem  das  zufällig  gegebene  Fac- 
tum schon  lange  Eigenthum  des  Geistes  geworden,  d.  h.  nach- 
dem dieser  schon  sehr  geübt  war,  sich  durch  einen  gedachten 
Zusammenhang  das  Reale   ideell,    das  Unverständliche   ver- 
ständlich zu  machen. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wmV  selbst 
die  Sprache  des  Herodotos ,  ihrem  Grundcharakter  nach,  jener 
zufälligen  und  unperiodischen  Rede  zugesellt  sehen.  Aristo- 
teles nämlich  führt  als  Beleg  ein  Beispiel  aus  diesem  Geschicht- 
schreiber an,  und  Demetrios  sagt  bestimmt,  dass  die  Sprache 

1)  Demetrios    a    a.  0.    nennt    diess    auch    ataugivfiü'a   ««»    int^Q^^ifiivu 
xüXu.  — 
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des  Herodotos  «^rösstentheils  und  die  ältere  durchaus  so  ge- 
staltet sei.  Die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  bestätio^t  nicht 
nur  die  «^anze  Erzählungsart  des  Herodotos.  sondern  selbst 
da.  wo  man  mehr  periodische  Gestaltung  des  Vortrags  er- 
warten sollte,  wie  z.  B.  in  einigen  Reden  ').  findet  sich  diese 
Kürze  und  Getrenntheit  der  einzelnen  Glieder. 

Herodotos  wird  das  beste  Muster  des  lonismus  genannt  ^}. 
Damals  sowohl,  als  in  der  Zeit,  in  welcher  seine  Vorgänger 
schrieben,  war  dieser  Dialekt  der  ausgebreitetste  und  ausge- 
bildetsle*},  daher  sich  auch  er  und  bald  nach  ihm  Hippokrates,  ob- 
wohl Dorier  von  Geburt,  desselben  bedienten.  Auch  der  Lesbier 
Hellanikos  scheint  diesen  Dialekt  dem  vaterländischen  Aeolischen 
vorgezogen  zu  haben,  wenigstens  finden  sich  in  seinen  Frag- 
menten von  jenem  die  meisten  Spuren  O-  Die  Historien  des 
Pherekydes  von  Leros  waren  vermuthlich  gleichfalls  in  der  alt- 
ionischen Mundart  abgefasst*).  Von  Hekatäos  aber,  der  aus 
einem  der  Hauptorte  ionischer  Eidgenossenschaft  gebürtig  war, 
würde  man  ohnehin  den  ionischen  Sprachcharakter  vermuthen, 
wenn  diess  auch  nicht   Hermogenes  *}   ausdrücklich   bezeugte 


1)  Als  ein  Beispiel  kaon  besonders  gelten  III.  53.  —  \Vinckelmann 
(Anmerkungen  zur  Gesch.  der  Kunst  S.  32)  vergleicht  von  dieser  Seite 
die  Schreibart  des  Herodotos  mit  dem  ältesten  ^t^le  der  bildenden  .Kunst 
unter  den  Griechen.  ,, Dieses,  fügt  er  hiuy.u ,  wird  sonderlich  auf  die 
Gemälde  dieses  ersten  Styles  der  Kunst  als  eine  Vergleichung  dienen 
können;  denn  es  wird  denselben  die  Rundung  gefehlt  haben,  die  durch 
Licht  und  Schatten  entsteht,  so  wie  dieses  an  den  Malern  vor  dem 
Haphael,  und  sonderlich  an  den  von  der  Klorentinischeu  Schule  ausge- 
setzt werden  kann". 

2)  Üionys.  Hai.  VI.  775-  —  ifs'  '/«(Jo?  u^tioui^  ^towr.  Vergl.  Piiolius 
Cod.   LX.  pag.   "JO. 

3)  Uionys.   VI.  865. 

4)  Sturz  ad  llellanic.  p.    >[t. 

5)  Slurx  ad  Pherecydem  p.  74  sq. 

6)  lh{il  'Idtüv  Lib.  11.  p.  .i94  ed.  ."^ttirni  und  p.  5l3,  w«i  von  Hekn- 
t»os  gesagt  wird,    er  habe  sich  einer  «x^m».!«  'Iuöo^    bedient,     Herodotos 
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und  die  Fragmente  seiner  Werke  es  nicht  bestätigten  *^.  Auch 
schmiegte  sich  der  ionische  Dialekt  an  die  aufblühende  Historie 
wegen  einer  inneren  Verwandtschaft  seiner  Natur  mit  dieser 
letzteren  aufs  innigste  an. 

Das  ganze  Alterthura  in  ihren  Untersuchungen  zu  um- 
fassen, aus  der  ganzen  Welt  die  Mittel  zur  Befriedigung  der 
Wissbegierde  zusammenzusuchen,  sich  in  der  mannigfaltig- 
sten Forschung  gemüthlich  auszubreiten  und  in  einer  grossen 
Fülle  von  Mythen  zu  schwelgen,  diess  war  der  Grundzug 
und  herrschende  Geist  der  Logographie. 

Für  diesen  Charakter  der  ionischen  Sagenschreibung  ist 
die  ionische  Sprache  gleichsam  ein  äusserliches  Symbol.  Wie 
in  der  Logographie  die  verschiedensten  Elemente  einer  reichen 
Weltansicht  eines  neben  dem  anderen  seine  Stelle  findet,  so 
breiten  sicli  in  dem  offenen  Dialekte  des  loniers  die  Elemente 
des  Worts,  die  tönenden  Yocale  neben  einander  aus:  die 
klare  Entfaltung  der  empfangenen  Eindrücke  in  deia  Geiste 
der  Logographen  ist  mit  der  klaren  Aussprache  der  Selbst- 
lauter in  der  Rede  völlig  identisch.  Es  kann  hier  nicht  er- 
wartet werden,  dass  in  den  gemeinsamen  Grund  beider  Er- 
scheinungen eingegangen  werde ,  auch  soll  es  für  nichts 
weiter  als  eine  Vermuthung  gelten,  wenn  hier  noch  ange- 
merkt wird,  dass  Spuren  von  jenem  lonismus  und  dem  ihm 
entgegengesetzten  Dorismus  noch  in  der  gebildeteren  Historie 
durchschimmern,  dass,  wenn  gemüthliche  Ausbreitung  in  der 
Forschung,  in  der  Rede  und  in  der  politischen  Ansicht  u.  s.  w. 
zum  Wesen  des  lonismus.  Zusammendrängen  der  Kraft,  Zu- 
rückgezogenheit und  Strenge  zu  dem  des  Dorismus  gehören: 
Thukydides  sowohl  als  Xenophon  wegen  Verschmähung  je- 
des überflüssigen  Schmuckes  und,   letzterer  besonders  wegen 


dagegen  einer  notx/fA»)? ,    i.  e.  dicondi    ««"«''e  onitionis  figuris   et  niimeris 
tenjperato,  s.  II;irlus  ad  Fabric.  11.  p.  3.10. 

t)  Sevin    .Vlcinoires    de    l'ac.id.    de«    Inscript.    etc.    Tom.    IX.    p.    125, 
1.1.'   sq. 
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seiner  politischen  Denkart,  dorische  Geschichtschreiber  lieis- 
sen  können. 

Jene  Eio^enschaften  der  ionischen  Redeform  erscheinen 
nun  bei  Herodolos  in  einer  schönen  Vollendung-.  Die  eben- 
mässige  Ausbreitung  seiner  Rede  bewunderten  die  Alten  und 
suchten  sie  in  passenden  Bildern  zu  bezeichnen,  eine  Be/.cich- 
nungsart,  die  wohl  überhaupt  in  solchen  Dingen  die  einzig 
wahre  ist.  Dionysios  ')  erinnert  wiederholt  an  die  Pei'tho^ 
oder  die  überredende  Macht  derselben ,  so  wie  an  die  Reize, 
die  darin  verborgen  liegen,  Athenäos  nennt  ihn  im  dritten  Buche 
den  honigsüss  redenden  und  bewundernsw  ürdigen  ^) .  und 
Cicero  vergleicht  seine  Sprache  mit  der  Spiegelfiache  eines 
ruhig  dahin  fliessenden  Stromes  O- 

In  dieser  Ruhe  und  Gleichmässigkeit  der  Diction  setzt 
dieser  ihn  dem  Thukydides  entgegen.  Und  wenn  man  letzte- 
ren für  den  grösseren  Meister  im  Ausdrucke  des  Pathos  oder 
der  Leidenschaften  hielt,  und  dem  Herodotos  den  Vorzug  im 
Ausdrucke  der  ruhigeren  Gemüthsbewegungen  oder  des  ijdog 
gab  *)^  so  ging  diess  aus  dem  strengeren  Geiste  jenes  erste- 
ren   und  aus   dem  milden  Sinne  dieses  letzteren  hervor. 

Hermogenes  zählt  in  der  unten  angeführten  Stelle  die 
Wahrheit  zu  den  wesentlichsten  Zügen  des  vdoc,  in  der  Rede, 


1)  Epist.  ad  Pompcj.  Vf.  p.  776.  —  De  Tluicyd.  Ind.  ibid.  p.  öb5. 
oi^Tüi;  (Herodotos)  de  y.axu  t;jv  h.Xoyriv  riov  ovof/üiojv  y.ui  xuru  xriv  owd-iaiv 
xal  navu  tijv  rmv  oxr,ftuTia/4.v)v  noixifJuv ,  ficx^M  dj/  itrt  toi/?  ukloui;  vniqfßu- 
Xixo,  *ial  naqiOxivaoE  rij  xqaxloTt]  noir]an  xr^v  ni'Qiiv  (foüaiv  vftoluv  yiv^a&ca, 
nii&-ovq   ft  y.ul  yu  q  l  X  io  V  xut  r^  s   tii;  uxqoi'  rjxovarjc;   r]Soy7]<;   tvfxu. 

2)  o   &uv^moi.o)turo<;  y.ul  fit).i'/r}QVi;    J/qndocoq. 

.S)  ürator.  Cup.   12.  —   Diese  Diction  iieniit  er  fiisum  atque  tractam. 

4)  DioDys.  de  Vett.  Script.  Censura.  V.  p.  .2' .  ^»/ «*Vro»  loi?  Ti&vHol<i 
ttqavil'lIqö6oioq,  iv  61  toi?  nußr,nx6i<;  ö  0ouy.vdi6r,<;.  cf.  Kpist.  ad  l'onip.  IV. 
776.  S.  über  den  Begriff  des  ^,?o?  Hermogenes  ntnl  'Jdtoiv  Lib,  II.  p.  2lO 
ed.  Sturm.  Krnesti  Lexicou  teclinolog.  Graecor.  Klietor.  s.  li.  v.  und 
liber  den  Begriff  der  Wakrheit  ibid.  s  v.  äkri^iLa-,  und  daselbst  den  Sehe- 
liasten  des  Hermogenes  Tum.  li.  Aid.  Klietor.  p.  40>.l. 
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d.  h.  die  sinnlichste  Individualität  des  Eindrucks.  Hierin  ist 
Herodotos  ein  g;rosser  Künstler;  das  Eigenthüraliche  in  den 
Sitten  jedes  Volkes,  oder  das.  was  inan  die  Landesart  nennt, 
weiss  er  durch  die  bestimmtesten  Züge  nach  der  Naiur  zu 
zeichnen  ' ).  Auch  die  Ei«:enheiten  des  verschiedenen  Alters 
prägen  sich  in  den  Heden  seiner  Personen  aus  ^).  Diese 
Wahrheit  seiner  Erzahluni»;  wird  zuweilen  so  individuell,  dass 
sie  sich  dem  mimischen  Ausdrucke  des  Theokritos  nähert  ■'). 
In  der  Erzählung,  worauf  ich  hierunten  hingewiesen  habe, 
finden  sich  auch  Spuren  von  einer  höchst  bildlichen  Sprache  *). 
Hierdurch  nicht  weniger  als  durch  den  Gebrauch  von  Sprüch- 
wörtern, besonders  solchen,  die  aus  dem  Kreise  des  gewöhnlichen 
Lebens  genommen  sind  *) ,  erreicht  dieser  Poet  die  anschau- 
lichste Wahrheit.  Eben  so  ist  ihm  die  Anrede  des  Lesers 
mitten  im  Laufe  der  Erzählung  ein  Mittel,  diesen  gleichsam 
an  der  Hand  an  Ort  und  Stelle  zu  führen,  und  ihm  das  Er- 
zählle  ganz  zu  vergegenwärtigen  ®}.  Diese  Bemerkung,  dass 
zur  Erreichung  jener  Wahrheit  des  Eindrucks  durch  die  Rede 
die  gewöhnlichen  Wörter  vorzugsweise  vor  den  sogenannten 
edleren   geschickt  seien,    weil  das  Gewöhnliche  dem  Leben 

1)  Beisp.  IV  143.  Darios  uud  Megabazos.  —  Vergl.  die  charak- 
teristische Kürze  in  dem  Gespräche  des  Lakedämoniers. 

2)  Beispiele  V.  19.  Amyntas  und  dessen  Sohn  Alexandros.  Vergl. 
Cap.  52. 

.^)  Eine  Bemerkung  Valckenaers,  der  bei  der  unbeschreiblich  an- 
ziehenden Erzählung  IV.  Il3  ff.  (von  der  Verbindung  skythischer  Jüng- 
lin<5e  mit  den  Amazonen)  zu  den  Worten:  xal  t»?  ftovvo)d-fi.aio)v  «vrioiv 
Tivl  irf/tificiriTO  ■,  y.ut  r^  'jlftu'Qwv  ovy.  u7C0)&iiTO ,  aX).i'.  niQitldf  ;if5>;or<o<9^(a  x.  t.  A. 
unter  andern  sa;;t:  Theocritum  non  dedecerent  ista  —  Hermogenes  p.  509. 
r,&-r]  nQoaürnüv ,  tiTTtg  riq  u).loq ,  xü).'/.ta%a  xut  notriTtxu'nctrci  fttfcifiijrui  (^Hqo- 
öoroci). 

4)  Z.  B.  IV.  114.  init.  in  den  Worten  auI  uvrot  ixnXojaavio  «üt«?. 
Vergl.   VI.  27.  ij    }'uvftu;r(fi  i(;  yorv  ii]v  nöXiy  l'ßu).t. 

5)  Beisp.  VI.  I.  Artaphernes  sagt  zu  Ilistiäos:  -lovxo  lo  v:indtjfi(t 
Ü^QuifJui;  fiiv  av  ,    x,  x.  k. 

t))  Worte  des  Longino.^  de  Sublim,  p.  Q7.  Toup. 
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näher,  und  folglich  glaublicher  sei,  dass  sich  in  ihnen  das 
Gemüth  getreuer  abspiegele,  ist  bereits  von  den  Alten  ge- 
macht und  von  den  Neueren  ')  oft  wiederholt  worden.  Diese 
Proprietät  der  Rede  war  so  sehr  herrschender  Zug  des  He- 
rodoteischen  Styles,  dass  die  alten  Kunstrichter,  um  die  Wir- 
kung und  den  Werth  dieser  Eigenschaft  anschaulich  zu  machen, 
vorzüglich  ihre  Beispiele  aus  dieser  Historie  wählen,  wie 
unterwanderen  die  hier  angeführten  Stellen  beweisen  können. 
Diese  und  andere  Züge  der  Schreibart  des  Herodotos 
waren  der  Grund,  dass  ihm  die  Alten  den  sogenannten  mitt- 
leren Styl,  der  zwischen  dem  erhabenen  und  dem  mageren 
in  der  Mitte  liegt,  zuschrieben.  Einen  sanften  Fluss,  Leichtig- 
keit und  Gleichmässigkeit  der  Rede  nennt  namentlich  Cicero 
unter  den  hervorstehenden  Tugenden  dieses  Styles  *). 

Fragt  man,  wie  Herodoios,  bei  dem  beständigen  Ge- 
brauche^'der  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  sich  dennoch  auf 
dieser  Mittelstufe  der  Rede  habe  erhalten  können,  so  findet 
man  von  Dionysios  bemerkt,  dass  er,  auch  hierin  dem  Bei- 
spiele des  Homeros  gemäss,  durch  die  Wortstellung  Würde 
und  jenen  Adel  des  Ausdrucks  erreichte,  den  die  Historie  zu 


1)  LoDgin.  de  Subliniit.  p.  lOS.  -  Dionys.  Halic.  de  Coinpos.  Verb. 
Tom.  V.  p.  20.  —  Nouveaux  Melanges  extraits  des  Manuschpts  de  Ma- 
dame Necker  (Paris  1801)  p.  189,  2.,6.  -  üass  aber  Herodotos  zuweileu 
Ausdrücke  wählte,  die  der  Grösse  des  Gegenstandes  Abbruch  tliateo, 
tadelt  Longinos  p.  149. 

2)  Marcellinus  Vit.  Thuc.  p.  6,  'iad-i,  oti  fiiaoi  «^v  (/«gaxT^^O  'Hyo- 
doTO?  ^;^efioaTO,  (o;  ovTi  vxfjrjlöq  ianv  ovTf  lax>oO  io/rio  6^  o  Ätvoq^wi:  Dem 
Thukydides  legt  er  de»  erhabenen  Styl  bei ,  vergl.  Cicero  Orator.  Cap. 
5,  6.  —  Dionysios  (de  Compos.  p  186)  bemerkt,  nachdem  er  das  >Vesen 
der  mittleren  Schreibart  angegeben  hat,  unter  den  epischen  Poeten  habe 
sich  Homeros,  unter  den  lyrischen  Stesichoros  und  Alkäos,  unter  den 
tragischen  Sophocles ,  unter  den  Historikern  Herodotos  —  unter  den 
Rednern  Demosthenes ,  und  endlich  hätten  sich  die  Philosophen  Demo- 
kritus,  Piaton  uud  Aristoteles  desselben  bedient. 
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fordern  scheint  ').  Ein  anderer  Kritiker  hält  die  Stellung  der 
Worte  für  eine  wesenthche  Bedingung  zur  Erreichun«;  des 
Erhabenen  ^'). 

Derselbe  führt  aus  der  Beschreibung  der  Eroberung  von 
Miletos  in  diesem  Geschichtsbuche  eine  Stelle  an ,  welche  er 
wegen  des  passenden  Gebrauchs  der  einfachen  Zahl  statt  des 
Plurals  erhaben  findet  Q,  wie  denn  in  dieser  ganzen  Erzäh- 
lung die  Grösse  des  Gegenstandes  auf  eine  einfältige  Weise 
erreicht  ist. 

Diese  und  andere  ausgezeichnete  und  gehobene  Stellen, 
da  sie  in  dem  übrigens  herrschenden  Mitteltone  der  Rede  er- 
schienen, gaben  dem  Ganzen  jene  Eigenheit,  welche  Diony- 
sios  *)  das  historische  Kolorit  dieses  Werkes  nennt. 


t)  De  Compos.  Verbor.  p.  16—20,  wo  ein  Beispiel  aus  der  Indi- 
schen Geschichte  augefiihrt  wird. 

2)  Longin.  de  Suhl.  139—141. 

3)  Ibid.  p.  94.  Es  sind  diese  Worte  aus  VI.  21.  nul  Sri  y.ai  noi^ouwt 
^Qvrl/t))  ÖQUfiu  l\'Iü.riTov  ükojaiv,  xul  diSü^uvri,  i<;  SüxQvü  re  iiitoi  xo  &trix^ov  etc. 
—  Einfache  Grösse  liegt  auch  in  folgender  Stelle   Cap.  22.  init.    MC).i\xo<i 

4)  Epist.  ad  Pomp.  VI.  p.  779.  vif/o<;  di  y.at  y.ükXoq  xul  to  t.iyöftivov 
Id  (u  i  71 ).  li  a  ftu  ioioQixov    Hqöäo%o<;  ?;^f  *. 


Fünfter  Aliscbnltt. 


M^as  Werk  des  Herodotos  ist  ^[^  erste  P'rucht  einer  o-esetz- 
mässig  gebildeten  Historie.  Bisher  betrachteten  wir  die  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Geistes  in  Griechenland  bis  zu 
dem  Puncte,  da  er  sich  zu  einer  grossen  historischen  Welt- 
ansicht erhob:  jetzt  ist  es  Zeit,  die  Begriffe  der  Griechen 
über  das  Wesen  und  die  Gesetze  der  Historie  zu  würdigen. 
Die  Geschichte  des  Herodotos  kündigt  sich  schon  dadurch 
als  ein  Naturproduct  an,  dass  ihr  Urheber  im  Eingange,  wo 
er  seinen  Entschluss  und  Zw  eck  ausspricht,  ohne  nur  einmal 
zu  ahnen,  was  seinem  Werke  eigentlich  historische  Bedeu- 
tung und  Würde  gibt,  sich  bloss  dahin  erklärt,  er  wolle  die 
Ereignisse  der  Vorzeit  und  namentlich  die  grossen  Thaten 
seiner  Zeitgenossen  der  Vergessenheit  entreissen  *^. 


1)  Olingeaclitet  das  Proömium  von  vieleu  alten  Schriftstellern  und 
namentlich  von  Uionysios  Epist.  ad  Pomp.  VI.  767  und  Dio  Chrysostomos 
Orat.  LUI.  p.  278  als  Herodoteisch  angeführt  wird,  so  erregt  doch  die 
Nachricht  des  Ptolemäos  Hephästion  bei  Photios  Cod.  CXC,  dass  der 
llyniueudichter  Plesirrhoos  aus  Thessalien ,  der  Geliebte  und  Erbe  des 
Herodotos,  dem  Werke  desselben  diesen  Eingang  vorgesetzt  habe, 
Zweifel  darüber.  Auch  wissen  wir  aus  anderen  Zeugnissen,  dass  das 
letztere  im  Alterthume  manche  Veränderungen  erfuhr,  s.  VVesseling, 
Praefat.  p.  HI.  Wolf,  Prolegom.  ad  Homer,  p.  CCLVI.  Not.  Larcher, 
Herodote  Tom.  I.  p.  3()7  und  daselbst  Porphyrii  Quaestt.  Iionier  Dieser 
umstand  verändert  indessen  das    Urtheil    über   dieao    Begriffe    des    Hero- 
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Nicht  bloss  durch  diese,  vom  Geschichtschreiber  ange- 
gebene Absicht  des  Werkes  war  es  mit  dem  epischen  Natio- 
nalgesange  verwandt,  sondern  durch  seine  ganze  BcschatFen- 
heit  und  durch  die  Art,  wie  es  den  Zeitgenossen  bekannt 
gemacht  wurde.  Wir  bemerkten  oben,  dass  es  einem  grossen 
Theile  nach  einen  völlig  logographischen  Charakter  habe. 
Dieser  sribt  sich  gleich  durch  die  ersten  Parthien  desselben 
zu  erkennen.  Mit  grossem  Fleisse  werden  hier  Argivische, 
Lesbische,  Lakonische,  Athenische  und  andere  Stamrasagen 
gesammelt,  und  in  der  Art,  wie  sie  erzählt  werden,  verräth 
sich  eben  sowohl  das  Bestreben,  den  alten  Ruhm  einzelner 
Städte  und  Länder  zu  erhalten  und  gebührend  zu  preisen, 
als  für  die  Ergölzung  des  Hörers  zu  sorgen.  Durch  den  In- 
halt dieser  ')  und  anderer  Episoden  musste  sich  der  National- 


dotos  nicht,  denn  anderer  Stellen  nicht  zu  erwähnen,  erscheint  dieselbe 
Ansicht  am  Ende  des  5.  Capitels  wieder,  wo  er  sagt:  „er  wolle,  in 
Erwäjjuuij  des  Unbestandes  der  menschlichen  Dinge,  um  nichts  Wissens- 
würdiges zu  verabsäumen,  die  Bcüebenheiteu  grosser  und  kleiner  Städte 
erzählen."  Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  die  religiöse 
Weltbetrachtung,  die  sich  in  der  letzteren  Stelle  auspräat,  zwar  in  der 
That  eine  wesentliche  Bedingung  zum  Gelingen  einer  Historie  war;  im 
Urtlieile  des  Historikers  selbst  aber  keineswegs  in  dieser  Bedeutung  er- 
scheint, dass  er  vielmehr  auch  darin  dem  Homeros  gleicht,  dass  er  sich 
für  einen  Diener  der  .Sage  und  für  einen  blossen  Erhalter  überlieferter 
Nachriciiten  iiält. 

Folgende  Stelle  aus  einer  altdeutschen  Chronik  erinnert  durch  die 
Religiosität  sowohl  als  durch  die  Einfalt  der  historischen  Begriffe  an  die 
vorherbemerkten  stellen  des  Herodotos  :  „So  die  Zeit  verfleusst  als  das 
Wasser  und  des  Menschen  Gedechtniss  vergeen  mit  der  Glocken  üonn, 
hab  ich  lacob  Unrest  —  in  meiner  Einfalt  gedacht,  was  in  Sclirifft  kumb, 
bleibt  länger"  u.  s.  w.  S.  lacobi  Unrestii  Chronicon  Carinthiacum  et 
Austriacum  in  Halm  Collectio  Monumentorum  Veterum  etc.  Tom.  I.  cf. 
Praefat.  p.   12. 

1)  Marcellinus  Vit.  Thucjd.  p.  8.  cd.  Huker.  fniirt /.um  Beweise,  dass 
Herodotos  das  Vergnügen  der  Zuhörer  beabsichtigte  ,  die  Episoden  aus 
dem   Anfange  des  ersten   Buche!«  an. 
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stolz  der  Griechen  geschmeichelt,  und  durch  die  Reize  der 
schönen  Erzählung  jeder  in  hohem  Grade  entzückt  fühlen. 
Und  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Geschichtbuchcs,  war  er 
seinem  Geiste  nach  nicht  völlig  identisch  mit  dem  Inhalte  der 
Ilias?  Hier  und  dort  vereinigt  sich  die  Erzählung  in  dem 
Preise  Hellenischer  Heldenthaten.  Der  Nationalruhra  fand  hier 
wie  dort  sein  wohlverdientes  Lob. 

Diese  Historie  war  also  recht  eigentlich  zum  rhapsodi- 
schen Vortrage  vor  Griechischen  Zuhörern  gemacht,  und  sie 
wurde  auch,  wie  wir  wissen,  zuerst  an  dem  grossesten  Na- 
tionalfeste, sodann  an  einzelnen  Volksfesten  von  Herodotos 
vorgelesen.  Ausser  der  Aehnlichkeit  ihres  Inhaltes  mit  dem 
berühmtesten  Heldengesange ,  musste  hier  die  Declamation 
selbst  noch  mehr  an  einen  Poeten  erinnern.  Wenn  die  Griechi- 
sche Prosa  überhaupt  in  dem  Munde  eines  gebildeten  Griechen 
nur  eine,  etwas  weiteren  Gesetzen  unterworfene  Poesie,  und 
nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach  von  musikalischer 
Declamation  verschieden  war  '),  so  musste  der  Vortrag  in 
einer  Sprache,  die  sich  so  eben  dem  mütterlichen  Schoosse  der 
Poesie  entwunden  hatte,  besonders  nach  der  fliessenden  ioni- 
schen Mundart,  mit  dem  Gesänge  des  Poeten  die  grosseste 
Aehnlichkeit  haben. 

Nehmen  wir  alle  diese  Umstände  zusammen,  so  hat  fol- 
gende Nachricht  des  Lukianos  den  höchsten  Grad  innerer 
historischer  Wahrheit.  „Herodotos,  sagt  dieser,  trat  nicht 
als  Zuschauer,  sondern  als  Mitkämpfer  (zu  Olympia)  auf, 
sang  seine  Geschichte  ab  und  bezauberte  die  Anwesenden  in 
einem  so  hohen  Grade,  dass  seine  Bücher,  deren  just  neune 
an  der  Zahl  sind ,  jedes  mit  dem  Namen  einer  Muse  bezeichnet 
wurden"  ').    Wollte  man  etwa  auch   daran  zweifeln,   dass 


0  Vergl.  Villoison ,f Lettre  sur  la  Prononciatiou,  rAccentuatiou,  In 
Prosodie  et  la  Melodie  de  l'ancienne  langue  grecque^  im  Magasin  Kucy- 
clupedique  par  Miliin  An.   10.  Nr.  20.  p.  458  sqq. 

2)  Lucian.    Herodot.    a.  Aetion   Tom.  IV.    p.  117  sq.    Bip.    ou  &tatrv, 
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diese  Benennun«::,  wodurch  man  den  poetischen  Eindruck  aus- 
sprach, den  dieses  tleschichtsbuch  hervorbrachte,  ihm  schon 
so  früh  beigeleß;t  worden  sei  *),  so  wird  es  doch  durch  die 
Einleitung  der  Geschichte  des  Thukydides  ausser  allen  Zweifel 
g:esetzt,  dass  man  damals  von  einem  historischen  Werke 
nichts  anderes  als  Ergötzung  erwartete. 

Diese  Ansicht  ging  aus  dem  Charakter  der  Griechen  und 
dem  Gange  ihrer  Bildung  nothwendig  hervor.  Von  jeher 
hatten  sie  die  Mittheilung  der  Kunde  der  Vorzeit  als  ein  poe- 
tisches Spiel,  und  die  Erinnerung  an  die  Thaten  der  Väter 
ah  einen  wesentlichen  Theil  festlicher  Belustigung  angesehen. 
Die  um  einen  Poeten  oder  Rhapsoden  versammelte  Menge, 
weit  entfernt,  eine  ernste  Uebung  des  Nachdenkens  oder  eine 
mühsame  Belehrung  zu  suclien ,  wollte  vielmehr  durch  eine 
bezaubernde  Schöpfung  von  Dichtungen  und  Mythen  unter- 
halten sein.  Da  dieses  rhapsodische  Absingen  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  der  einzige  Weg  der  Mittheilung  war,  so 
blieben  die  wichtigsten  Veränderungen  in  dem  inneren  Wesen  der 
Poesie  ohne  allen  Einfluss  auf  ihren  äusseren  Vortrag.  Mochte 
sie  sich  also  im  Kyklos  von  dem  eigentlichen  Geiste  des  rei- 
nen Epos  noch  so  sehr  entfernen :  durch  die  poetische  De- 
clamation  blieben  auch  die  kyklischen  Producte  in  der  Reihe 
der  Poeme.    Es  ist  z.  B.  wahrscheinlich,    dass  die  Hesiodei- 


mA/I'  f?yoj»'ioi»jr  '0).vi(Til(x)v  naQÜ^tv  hturov ,  <f.5o)v  t«c  laxoqlcK;,  y.al  xrikmv 
TOI'?  jiKoöiT«?  «/üt  Tov  y.ul  Movoui;  yXr^&t^rat  ruq  ßfßlovi;  uvxov  x.  x.  A.  S. 
Wieland's  Uebersetzunj?.  —  Aus  dem  Folgeuden  gehört  bescmders  folgen- 
der Zu!5  hierher:  ovro?  ixtlvoi  'HQoäoroq  iaxlv  o  laq  /*«/«;  t«?  JJfQaixcc^ 
'luaxl  avyytygu^o'x; ,   o  t«?  vlxuq  -rjfiöiv  vftvriaKi. 

1)  Aus  späterer  Zeit  finden  wir  mehrere  Beispiele,  dass  Schrift- 
steller ihren  Werken  diesen  Namen  gaben.  Namentlich  bezeichnete  Ke- 
plialüon,  ein  Historiker  zu  Alexandros  Zeit,  die  Rücher  seiner  alltnemei- 
nen  (icsclilchte,  welche  auch  durch  den  ionischen  Dialekt  sich  als  Hero- 
doteisch  ankiindifite ,  mit  dem  Namen  der  Musen.  S.  Fhotii  Bibliitth.  Cod. 
LXVIir.  —  Andere  Beispiele  gibt  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  II.  p.  331  an. 
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sehen  Kataloge,  die  doch  ihrem  Wesen  nach  schon  kyklisch 
waren,  bei  musikalischen  Wettstreiten  abgesungen  wurden  •3- 

Nachdem  aber  der  historische  Vortrag  das  Metrum  ab- 
gelegt hatte  und  sich  des  poetischen  Schmuckes  immer  mehr 
zu  entäussern  anfing,  wodurch  er  gleichsam  zu  erkennen  gab, 
dass  er  dem  Bedürfnisse  des  Wissens  dienen  wolle,  da  konnte 
man  doch  wohl  keine  poetische  Wirkung  mehr  von  ihm  er- 
warten? Auch  nöthigte  ja  jetzt  wohl  das  verhältnissreiche 
Bürgerleben,  ernsten  Unterricht  über  das  Alterthum  zu  suchen? 
Es  wäre  in  der  That  zu  wünschen,  wir  hätten  bestimmte 
Nachrichten  von  der  Aufnahme,  die  die  logographischen  Pro- 
ducte  fanden,  und  von  den  Begriffen,  welche  die  Griechen 
sich  von  ihnen  machten. 

Wir  haben  indessen  oben  bestimmte  Stellen  des  Diony- 
sios  angeführt,  worin  bemerkt  wird,  dass  diese  frühesten 
historischen  Prosaiker  keineswegs  auf  Ergötzung  Verzicht 
thaten  und .  wenn  sie  mit  ihren  Chorographien  u.  dergl.  Ein- 
gang finden  wollten,  auch  nicht  Verzicht  thun  konnten.  Dass 
mit  dem  Ende  der  heroischen  Zeit,  innerlich  betrachtet,  noch 
nicht  die  poetische  Periode  des  Griechischen  Geistes  endigte, 
ist  nach  der  Natur  der  Sache  eben  so  w^ahrscheinlich,  als 
es  durch  bestimmte  Daten  aus  den  folgenden  Zeitaltern  be- 
stätigt wird.  Die  Werke  der  Logographen  gefielen  also  ver- 
muthlich  theüs  als  unterhaltende  Mythensamraliingen,  theils  als 
Geschichtbiicher,  worin  jede  Stadt  ihre  alterthümliche  Ehre 
gemeldet  und  ihre  Denkmale  verzeichnet  und  beschrieben  fand. 
Die  Historie  des  Herodotos  erschien  nun  besonders  in  den 
Augen  eines  Volkes,  das  ihren  kritisch -historischen  Werth 
gar  nicht  verstand,  als  eine  Nachbildung  der  Poesien  des  Ho- 
meros.  Hierdurch  musste  die  Meinung,  dass  die  Geschichte 
eine  schöne  Dichtung  sei ,   immer  mehr  befestigt  werden. 

Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieses  Poem, 

1)  Heinrich    Epimenides    1.  Anhang.     S.  151   ff.  158,   cf.  Prolegom.  in 
Hesiod.  acutum  pag.  LIII. 
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das  der  Dichter  selbst  unter  den  übrigen  Agonisten  an  den 
Spielen  rhapsodisch  abgesungen  hatte,  noch  in  späterer  Zeit 
auf  dieselbe  Weise  vor  Versammlungen  vorgel ragen  wurde  '). 
Jener  oft  dramatische  und  mimische  Charakter,  den  es  mit 
den  Gedichten  des  Homeros  geraein  hatte,  machte  es  sogar 
in  vorzüglichem  Grade  geschickt  dazu. 

Mochte  man  auch  zu  dieser  Art  des  Vortrags  durch  den 
Homerischen  Geist  des  Herodoteischen  Werkes  veranlasst 
werden ,  so  war  gleichwohl  die  dabei  zum  Grunde  liegende 
Vorstellungsart  unter  den  Griechen  ganz  allgemein^  und  man 
war  im  Ganzen  gewohnt,  jedes  historische  Werk  als  poeti- 
sches Product  zu  betrachten.  Man  war  gegen  nichts  gleich- 
"ültiffer  als  ffCffen  kritische  Wahrheit,  von  der  man  eigent- 
lieh  nie  allgemein  einen  bestimmten  Begrilf  halte,  und  der 
Werth  einer  Historie  im  Urtheile  des  Griechen  hing  einzig 
von  der  Schönheit  der  Rede,  der  Nationalität  und  dem  Reize 
des  Wunderbaren  ihres  Inhalts  ab  '^}. 

Diese  Korderungen  an  die  Geschichte  wurden  später  durch 
unrichtige  Vorstellungen,  die  man  sich  von  den  Anfängen 
dieser  letzteren  machte,  fortgepflanzt.  Wie  die  Griechen  den 
Ursprung  und  den  natürlichen  Entwickelungsgang  ihrer  eig- 
nen Bildung  überhaupt  verkannten ,  so  missdeuteten  sie  auch 


1)  Athenäus  Lil».  XIV.  p.  307  ed  Basil.  p.  G20  d.  p.  246  sq.  Scliweigh., 
wo  auf  das  Zeuguiss  des  Gescliichtschreibers  lason  erzählt  wird:  der 
Komiker  Hegesias  habe  in  dem  grossen  Theater  zu  Alexaiidria  die  Histo- 
rien des  Herodotos  ,  und  Hermophantos  die  Gedichte  des  Homeros  rha- 
psodirt  (^v  tJ) /<fy«Aw  O-iÜtqm  vnoy.Qlvvadut  JJyrjafuv  %nv  xoiiojdov  tc,  Hqo- 
6oxov  X.  T.  A.).  (lieber  die  Bedeutungen  von  vnoy.(jivua&ui.  s.  Wolf,  Pro- 
legom.  ad  Homer,  p.  XCVI.)  Oder  sollte  hier  von  einer  dramatischen 
Darstellung  die  Rede  sein? 

2)  Uie  kritischen  Schriften  des  Dionysios  und  Lukianos  de  conscri- 
bend.  bist,  liefern  im  Ganzen  die  Belege  zu  diesen  Sätzen.  Vcrgl.  Wolf, 
Prolegomen,  ad  Homer,  p.  XLVIII,  LXXV.  und  p.  XI.  Praefat.  Barthe- 
lemy  Voyage  d.  j.  Anachars.  p.  QG.  ed.  d.  Deuxp.  und  daselbst  Isocrates 
Panuthenaicus  Tom.  II.  p.  lÖO. 
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den  Geist  der  frühesten  Historien,  und  wie  man  vom  Homeros 
glaubte,  er  habe  bald  zur  Belustigung,  bald  zur  moralischen 
Besserung  seiner  Zuhörer  die  in  seinen  Poesien  enthaltenen 
Mythen  erdichtet,  so  glaubte  man  auch  von  den  frühesten  Hi- 
storikern, sie  seien  Mythographen  mit  Absicht  und  weisem 
Vorbedachte  gewesen.  Diese  Vorstellungsart  ist  namentlich 
bei  Strabon  herrschend,  und  hatte  überhaupt  auf  die  Beur- 
theilung  von  Geschichtswerken  entschiedenen  Einfluss. 

Einzelne  nachdenkende  3Iänner  wurden  indessen  gegen 
die  despotische  Gewalt  des  3Iythus  empört  und  trennten  ihr 
Ürtheil  über  die  Bestimmung  der  Historie  von  dem  allgemei- 
nen Urtheile  ihres  Volks.  Hekatäos  scheint  auf  diesem  Wege 
gewesen  zu  sein.  Sein  Zweifelgeist  und  namentlich  das  in 
seinem  Proemium  sichtbare  Misstrauen  gegen  die  Sagen  waren 
wenigstens  nothwendige  Bedingungen  zur  historischen  Weis- 
heit, d.  h.  zu  einer  sicheren  Einsicht  in  das  vaterländische 
Alterthum. 

Dieses  Misstrauen  und  dieser  die  ganze  Sagengeschichte 
umfassende  Zweifelgeist  ist  auch  in  der  Einleitung  des  Thu- 
kydides  ausgesprochen.  Aber  hier  finden  wir  zugleich  un- 
endlich mehr  als  bei  jenem  ersten  Zweitier.  Die  dort  bloss 
gefühlte ,  geahnete  Unzuverlässigkeit  der  auf  Tradition  gebau- 
ten Nationalgeschichte  ist  hier  bewiesen,  durch  bestimmte 
Thatsachen  bewiesen,  die  Scheidung  zwischen  Poesie  und 
Historie  ist  gesetzmässig  bestimmt,  und  der  Zweck  und  die 
Natur  der  letzteren  ist  m  deutlich  gedachte  Grundsätze 
gefasst.  Wir  werden  unten  den  Thukvdides  als  streno-en 
Forscher  des  Alterthums  und  kritischen  Schriftsteller  der  Zeit- 
geschichte etwas  näher  betrachten.  Hier  bemerken  wir  nur 
seine ,  in  jenem  Proemium  ausgesprochene  Ansicht  von  der 
Historie.  Diese  ist  der  schärfste  Gegensatz  gegen  die  vor 
und  nach  ihm  unter  den  Griechen  herrschende  Meinung.  In- 
dem er  den  Begriff  eines  agonistischen  ivunstproducles  von 
seinem  Werke  ausschliesst ,  befreit  er  es  von  allen  Anfor- 
derungen ,    die   das  durch   die   Fesseln  des  Mythus   und  die 

Crcu^ier's  deutsche  Schriften.     III.  .\bth.     I.  1.  11 
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Reize  der  Poesie  gebundene  Grieehenvolk  an  dasselbe  zu 
machen  versucht  sein  mochte,  und  indem  er  sein  Geschichts- 
buch als  ein  dauerndes  Besitzthum  der  Nachwelt  übergibt, 
woraus  sie  sich  in  ähnhchen  Lagen  des  gemeinen  Wesens 
Raths  erholen  könnte  '),  entfernt  er  jeden  Gedanken  an  poe- 
tische Ergötzung. 

Aber,  wie  gesagt,  solche  Begriffe  konnten  unter  Griechen 
nicht  Wurzel  fassen.  Daher  steht  diese  historische  Theorie 
auch  als  eine  einzige  merkwürdige  Erscheinung  da,  denn  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  hatte  wohl  Thukydides  keinen 
Nachfolger,  d.  h.  selbst  unter  den  nachherigen  Geschicht- 
schreibern fasste  wohl  keiner  (^in  so  fern  sich  diess  bei  dem 
Verluste  so  vieler  behaupten  lässt)  seine  Idee  einer  kritisch 
beglaubigten  Historie  in  ihrer  ganzen  Schärfe  auf. 

Thukydides  unternahm  diese  Scheidung  zwischen  Poesie 
und  Geschichte,  um  dadurch  eine  herrschende  Verkennung 
der  letzteren  und  eine  Missdeutung  seines  Zweckes  zu  be- 
kämpfen. Aristoteles  unternahm  sie  zum  Behufe  seiner  Theo- 
rie des  Epos  und  der  Tragödie.  Er  erwähnt  zweimal  der 
Historie,  und  jedesmal,  um  wesentliche  Eigenschaften  dieser 
beiden  Dichtungsarten  durch  diesen  Gegensatz  in's  Licht  zu 
setzen. 

Im  neunten  Capitel  seiner  Poetik  fährt  er,  nachdem  er 
zuvor  das  Wesen  der  poetischen  Fabel  bestimmt  hat,  fort^); 
„Aus  diesen  also  erhellet  klar,  dass  des  Dichters  Werk  nicht 
ist,  zu  erzählen,  was  geschehen,  sondern  zu  erzählen,  von 
welcher  BeschafTenheit  das  Geschehene  und  was  nach  der 
Wahrscheinlichkeit  oder  Nothwendigkeit  dabei  möglich  ge- 
wesen. Denn  Geschichtschreiber  und  Dichter  unterscheiden 
sich  nicht  durch  die  gebundene  oder  ungebundene  Rede;  in- 
dem man  die  Bücher  des  Herodotos  in  gebundene  Rede  bringen 

1)  Lil).  F.  Cap.  22.  C.ip.  IX  cd.   G.   Herrn. 

2)  Ich  tlieile  diese  Stelle  nach  Lcssings  Uebersetxuug  iu  der  Dra- 
mafurgie  2.  Th.  S.  285  f.  mit. 
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kann  und  sie  darum  doch  nichts  weniger  in  gebundener  Rede 
eine  Geschichte  sein  werden,  als  sie  es  in  ungebundener 
waren.  Sondern  darin  unterscheiden  sie  sich ,  dass  jener  er- 
zählt, was  geschehen 5  dieser  aber,  von  welcher  Beschaffen- 
heit das  Geschehene  gewesen.  Daher  ist  denn  auch  die  Poesie 
philosophischer  und  nützlicher  als  die  Geschichte.  Denn  die 
Poesie  geht  mehr  auf  das  Allgemeine ,  und  die  Geschichte  auf 
das  Besondere.  Das  Allgemeine  ist,  wie  so  oder  so  ein  Mann 
nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notinvendigkeit  sprechen 
und  handeln  würde;  als  w^orauf  die  Dichtkunst  bei  Erthei- 
lung  der  Namen  sieht.  Das  Besondere  hingegen  ist,  was 
Alcibiades  gethan  oder  gelitten  hat"  •}. 

In  der  zweiten  Stelle  ^')  sucht  Aristoteles  zu  zeigen,  dass 
das  Epos,   gleichwie  die  Tragödie,   seine  Personen  in  Einer 

1)  Der  Aristotelische  Begriff  des  Allciemehien  (^y.a&ölov^ -,  worauf  es 
bei  diesem  Gegensatze  zwischen  zwischen  Poesie  und  Historie  haupt- 
sächlich ankommt^  ist  von  Hurd  und  Lessing  mit  der  höchsten  Klarheit 
entwickelt  worden ,  besonders  in  folgender  Stelle  des  letzteren  :  ,^Tndem 
der  Dichter  von  dem  Wesen  alles  absondert,  was  allein  das  Individuum 
angeht  und  unterscheidet,  überspringt  sein  Begriff  gleichsam  alle  die 
zwischen  inne  liegenden  besonderen  Gegenstände,  und  erhebt  sich  so 
viel  wie  möglich  zu  dem  göttlichen  Urbilde,  um  so  das  unmittelbare 
Nachbild  der  AValirheit  zu  werden.  Hieraus  lernt  man  denn  auch  ein- 
sehen,  was  und  wie  viel  jenes  ungewöhnliche  Lob,  welches  dör  grosse 
Kunstrichter  der  Dichtkunst  ertheilt,  sagen  wolle,  dass  sie,  gegen  die 
Geschichte  genommen,  das  ernstere  nnd  philosophischere  Studium  sei". 
Lessings  Dramat.  2.  Th.  S.  324.  Vergl.  S.  334,  wo  Lessing  zeigt,  ein 
allgemeiner  Charakter  in  diesem  Sinne  sei  ein  solcher,  in  welchem  man 
von  dem,  was  an  mehreren  Individuen  bemerkt  worden,,  einen  ye- 
wissen  Durchschnitt,  eine  mittlere  Proportion  aagenommea,  ein  gewöhn- 
licher Charakter,  nicht  zwar  in  so  fern  der  Charakter  selbst,  sondern 
nur  in  so  fern  der  Grad,  das  Maass  desselben  gewöhnlich  ist.  —  Vergl. 
Ebendas.  S.  304  f. 

2)  Ibid.  Cap.  XXIV.  §.  l  sq.  —  y.ut  firj  oftoluq  laxoQlaK;  t«?  avvd-tani; 
tlvui ,  ii  «t?  uvi'.yy.tj  ov}(t  (.ttuq  TiQCi^ioji;  noulaO-ui  öri).o)atv ,  uli.  Ii'ö;  y^oövov, 
oau  iv  xovxü)  ovvißi]  rtfQl  tvcc  17  nhlovq ,  0)v  ixuora,  w;  frvxiv ,  l'/fi  ttoo? 
«AAjjA«  y.,  T,  A. 

11* 
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iin(l  zwar  ganzen  und  vollendeten  Handlung  darstellen  müsse. 
Eine  episclie  Cümi>osiiion  dürfe  nicht  den  Historien  gleichen, 
in  welchen  letzteren  es  nothwendig  sei,  nicht  die  Entvvicke- 
Iimg  Einer  Handhing  •),  sondern  die  Einheit  einer  Zeit  dar- 
zustellen, oder  das  durch  den  Zufall  verbundene  Einzelne, 
was  zu  derselben  Zeit  Einer  oder  mehreren  Personen  begegne, 
zu  erzählen. 

Dass  es  die  Absicht  des  griechischen  Kunstrichters  nicht 
war,  das  Wesen  der  Historie,  diese  letzlere  in  ihrer  Vollen- 
dtwg  gedacht ,  eigentlich  darzustellen,  ergibt  sich  aus  dem 
Zwecke  der  ganzen  Schrift  und  aus  dem  Zusammenhange 
heider  Stellen.  Er  gedenkt  der  Geschichte  heidesmal,  in  so 
fern  sie  von  der  Poesie  verschieden  ist,  und  in  der  Absicht, 
nm  letztere  von  ersterer  zu  unterscheiden.  In  der  letzten 
Stelle  setzt  er  das  Homerische  Epos  dem  kyklischen  ent- 
gegen "^y  Dem  ersteren  legt  er  die  Einheit  der  auf  Ein  Ziel 
hingerichteten  Handlungen  bei,  dagegen  von  den  kyklischen 
Poeten  bemerkt  er,  sie  wählten  Handhingen,  die  bloss  durch 
die  zufällige  Einheit  der  Zeit  verbunden  seien.  Die  erstere 
Art  der  Einheit  ist  das  freie  Product  des  dichtenden  Geistes, 
sie  ist  ideell  und  eigentlich  poelisich,  die  letztere  ist  gegeben 
freell)  und  nach  Aristoteles  Ausdruck:  historisch. 

Die  Historie,  in  so  fern  sie  die  in  der  Zeitfolge  gegebe- 
nen Facten  in  dieser  bloss  zufälligen  Verbindung  erzählt,  ist 
demnach  der  Poesie  entgegengesetzt:  in  so  fern  sie  aber  zu- 
gleich in  einer  freigewählten  Reihe  von  Handlungen  Ein  Ziel 
verfolgt,  oder  die  ganze  Masse  der  Begebenheiten  durch  eine 
Idee  bedingt  darstellt,   hat  sie  ja  wesentliche  Merkmale,    die 


1)  Ucber  die  Vor/.ü/^e  der  Historie,  die  eine  Einheit  des  Gegenstän- 
den C<^e^  Handlung)  hat,  vor  (li;r,  wo  das  Gegentlieil  stattfindet,  erklärt 
sich  Aristoleles  an  einem  andern  Ort  seiner  vSchriften,  in  den  Problenini. 
und  /.war  in  dem,  welches  überschrieben  ist:  Jiu  tl  nore  xiav  laxogiiHv 
ijiiinv  utiovofnv  xmv  TTt{)l  iv    avitaxvtV.vim'   i]    iJJi'   Txti>l    nollu    nQttyftctTtvofthut'. 

•2)  S.   Ibid.  S-  4.  sqq. 
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hier  der  Poesie  des  Horaeros  im  Gegensalze  gegen  die  liis(o- 
risehen  Dichter  beigelegt  werden.  Dass  die-^s  letztere  bei 
Herodotos  der  Fall  sei,  ist  oben  gezeigt  worden.  Folglirh 
sind  die  angegebenen  Bestimmungen  des  Aristoleles  nur  auf 
die  Logographie ,  d.  h.  auf  die  unvollendete  Historie  (^oder  in 
so  fern  sie  noch  nicht  eigentlich  Historie  ist)  anwendbar. 
Dass  aber  Aristoteles  selbst  diesen  Unterschied  zwischen 
gebildeter  und  ungebildeter  Geschichtschreibung  7Ücht  machte, 
sondern  seine  Behauptung  auf  jede  Art  derselben  ausdehnte, 
darüber  lässt  die  gleich  hinzngedigte  Bemerkung  über  das 
Werk  des  Herodotos  keinen  Zweifel  übrig.  Auch  zeigt  der 
Ausspruch:  „die  Poesie  sei  philosophischer  als  die  Geschichte-', 
dass  er  letztere  nicht  zur  Kunst  rechnete.  3fit  Recht,  in  so 
weit  als  die  Historie,  auch  in  ihrer  höchsten  Ausbildung,  das 
Ueberlieferte,  das  Zufällige  mit  dem,  was  der  Geist  frei  pro- 
ducirt,  verbindet  '). 

3Ian  kann  behaupten,  dass  Polybios'^^  auf  Aen  Grund- 
sätzen des  Thukydides  weiter  fortbaute ,  ohne  desswegen  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Werke  beider  Historiker  zu  ver- 
kennen. Jener  bemüht  sich,  den  von  dem  letzteren  zuerst 
aufgestellten  Satz  zu   beweisen,    dass  die  Historie  eigentlich 


1)  Theopliiastos,  der  Schüler  des  Aristoteles,  liatte  über' die  Hi- 
storie geschrieben ,  denn  diese  Bedeutung  hatte  doch  wohl  zu  seiner  Zeit 
der  Titel  Tifi)l  lnroqCu(; ,  wie  es  von  Diog.  Laert.  V.  47  angeführt  wird. 
War  es  vielleicht  schon  eine  ordentliche  Theorie  der  Geschichte?  — 
denn  es  war  verschieden  von  dessen  loTOQiy.a  vnoftvi'iiiuvu ,  welche  der 
Scholiast  des  Apollonios  anführt.  S.  Menage  zur  angeführten  Stelle  des 
Diog.  und  Meursius  de  Theophrasto  p.  60  und  74.  —  Dagegen  aber 
verdient  die  Stelle  des  Sext.  Empir.  adv.  Matheni.  l.  12.  p.  273  Fabric. 
Erwägung  {viit&oSov  n  ilvai  ncigünrj/Ku  t»]»'  lazogiav  —  s.  die  Note  unten 
7.um  Schlüsse  des  fünften  Abschnittes,  wo  diese  Stelle  besprochen  ist), 
woraus  man  fast  schliesseu  sollte^  es  habe  keine  Theorie  der  Geschiclitd 
gegeben.     Vergl.  Wachsmuth,  Theorie  der  Gesch.  S.  4, 

2")  K.  \\\\h.  Nit/.sch  :  Polybius.  Zur  Geschichte  antiker  Politik  und 
Historiographie.     Kiel   1842. 
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zum  Gebrauche  im  öffentlichen  und  Privatleben  bestimmt  sei, 
leitet  daraus  den  Begriff  einer  pragmatischen  Geschichtsbe- 
handlung, d.  i.  einer  solchen  ab,  welche  auf  die  vorhero;ehenden 
und  begleitenden  Umstände,  und  auf  die  Folgen  jeder  Bege- 
benheit ihr  Augenmerk  richte,  und  zeigt  zuletzt  fast  mit  den 
Worten  des  Thukydides,  dass  eine  auf  andere  Weise  ge- 
schriebene Geschichte  zwar  ein  schönes  Preisstück  oder  Kunst- 
werk sein,  nimmermehr  aber  den  Zweck  der  Belehrung  er- 
füllen könne  *).  Daher  nennt  er  seine  Historie  selbst  eine 
durch  dargelegte  Beweise  unterrichtende,  eine  demonstrir ende 
Historie*),  und  stimmt  mit  in  das  Lob  ein,  das  andere  Ge- 
schichtschreiber ihr  beilegten,  die  die  Kenntniss  der  Historie 
als  eine  Vorbereitung  zu  Staatsgeschäften  und  die  Erinnerung 
an  die  Schicksale  anderer  als  die  beste  Lehrerin  der  Stand- 
haftigkeit  in  eignem  Unglück  ansahen  ^). 

Diese  letztere  Stelle  ist  bei  gegenwärtigem  Ueberblick 
der  historischen  Theorie  der  Griechen  auch  desswegen  be- 
sonders bemerkenswerth,  weil  sie  beweist,  dass  die  politische 
und  ethische  Ansicht  der  Historie  nicht  zuerst  durch  Polybios 
unter  ihnen  ausgebildet  ward. 


1)  Polyb.  Lib.  IH.  Cap.  31.  Vol.  I.  p.  450—453  ed.  Schweigliäuser  — 

/iiöneg  ov^  ouTwg  iart  cpQovriaTtov  vrjq  uvtuv  twv  ngä^tMv  i^yrjaiwq ,  ovrt 
toli  yQÜrfouai  oiire  toT;  uvayivuay.ovai,  tk;  iaxoqCaq,  u>q  xwv  nQoxfgov,  nul  rujv  afia 
>.al  Twv  imyiyroft^vMV  TÖlq  l'gyoK;.  larog  iuq  Y^Q  ^"*'  ^-fp^^ll  '''S  "^^  Siu  1 1 , 
xKirräis,  y.ui  ■ilvo<;  yüqiv  in  Q(ix&fl>  >"•«'  i'o  ngu-^&lv  noTfQU  tvXnyov 
i'oXf  t6  t/Ao;'  tÖ  xurukeiTiö fifvov  «i/cij;,  uyojviOftu  fiiv ,  fiad-rifia 
dk  ou  y iyvarui'  xul  nuQavTixu  /liv  rigntt,  ngoq  6i  xo  fiikkov 
ovSiv  dxptkil  ro  nuQunuv.  Vergl,  "Waclismuth,  Theorie  der  Geschichte 
8.   131  ff.  über  die   pragmatische  Geschichtschreibung. 

2)  'laxoQla  u  noSi  ixxixi'i ,  s.  Schweighäuser  ad  Polyb.  Toni,  V.  pag. 
109.  — 

3)  —  qiüaxovxfq,  uXtiO-ivonüxtiv  fih'  ilvui,  nuiöiluv  nul  yvftt'uoücv  tt^o?  to? 
nohxty.u^  ngü^nq  xrjv  h  xrjq  iaxonlat;  fiü&fjatr'  h'itgyfaxüxTjv  öi  xid  ftövtiv  3t- 
<)üii>(u).ov  xoü  ävvuo&ui,  xu^  xrjq  tpoxV^'  fitxußo'/.iii;  ytvvaloxi  vnotp^Qtiv ,  t^jv  twv 
uU.iMitlon'  niQintiHwv  vn6uv>i<nv.     Polyb.  Lib.  I.  Cap.  I.  init. 
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Diesen  praktischen  Gebrauch  der  Geschichtskenntniss  ver- 
gisst  Polybios  nicht  bei  wichtigeren  Veranlassun«;en  einzu- 
schärfen, und  von  den  verschiedensten  Seiten  zu  zeigen.  So 
macht  er  unter  andern  auf  die  Inconsequenz  aufmerksam,  auf 
äussere  Vertheidigiingsanstalten  für  künftige  Gefahren,  auf 
kostspieh'ge  Vorräthe  u.  dergl.  bedacht  zu  sein,  und  daneben 
den  in  der  Geschichte  niedergelegten  Schatz  von  Erfahrungs- 
weisheit, dessen  Erwerbung  doch  eben  so  leicht,  als  ange- 
nehm sei,  zu  vernachlässigen  ').  Wenn  aber  die  Geschichte 
diese  praktische  Bestimmung  erfüllen  soll,  so  muss  sie  ihrem 
Grundgesetze:  der  strengsten  Beobachtung  der  Wahrheit,  ge- 
treu bleiben 5  diese  ist  eigentlich  das  Licht  der  Historie,  die 
ohne  diese  wesentliche  Eigenschaft  eben  so  durchaus  un- 
brauchbar wird ,  wie  ein  thierischer  Körper,  den  man  des 
Augenlichts  beraubt  ^). 

Wie  bestimmend  diese  und  ähnliche  Grundsätze  des  Po- 
lybios auf  die  historischen  Begriffe  aller  folgenden  Zeitalter 
einwirkten,  werde  ich  unten  andeuten:  hier  bemerken  wir 
den  sichtbaren  Einfluss  derselben  auf  die  Ideen  der  nachfol- 
genden Griechischen  Geschichtschreiber.  Es  wäre  vielleicht 
möglich,  das  System  des  ersteren  seinen  Haupttheilen  nach 
aus  den  verschiedenen  Aeusserungen  der  letzteren  zusammen- 
zusetzen; so  sehr  haben  sie  sich  die  Grundideen  desselben, 
der  eine  diese,  der  andere  eine  andere  zu  eigen  gemacht. 

Dionysios  von  Halikarnassos  sieht  gerade  eben  so ,  wie  Po- 
lybios,  die  Historie  als  eine  Schule  für  Staatsmänner  an  '), 

1)  Lib.  V.  75.  Tom.  IL  p.  377.  —  o  ö'  iaxl  Quaiov  iih  xujv  oitwi-,  fii- 
ylaxuq  d\  naqt/jrui,  ^otiu(;  iv  rolq  inta<fu).iai>  y.uiqoXq ,  xovxou  tiÜvtik;  y.axoXi- 
yatQoviav '  xul  Tuvra  ,  dvvafiivov  fjitx  etJOxr,ftovoc;  avffmwoiojq  H/iia  y.at  öiKyoiy^ji; 
fx  X7/;  laxoQiui;  y.ul  no).v7iQayf.(oavvriq  nfQiTioiilad-uc  rt]v  zotuvTip'  ^/infinicv. 

2)  Lib.  I.  14.  Vol.  I.  p.  32.  uianiQ  yug  ^ojom  twv  o\p((s)v  utputgeO-iiaÖtr,  a/otiov- 
xui  To  oXov'  ouiotq  ii  ioxogtaq  uvutQiO-i(arfi  t»];  ah'.O-ilui; ,  xo  xaxc'.i.im6/ifvov 
uvxijq  uvojqitXhq  yfytexcn  öi^yrjfm.     Vergl.  XII.  7.   und  Lib.  III.  8t.    II. 

3j  Arcliuculüg.  Vol.  II.  p.  978. 
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als  eine  Sammlung  der  nützlichsten   und  schönsten   BeispieFe 
für  Volksführer  und  Gesetzgeber  '}. 

In  einer  anderen  Stelle  gibt  er  der  Thukydideischen  Aeus- 
serung  über  den  praktischen  Zweck  seiner  Staats-  und  Kriegs- 
geschichte, ganz  im  Sinne  des  Polybios,  die  Ausdehnung, 
dass  er  die  Historie  eine  Philosophie  in  Beispielen  ^)  nennt; 
eine  Vorstellungsart,  die  auf  die  Einführung  der  didaktischen 
Form  der  GeschichJschreibung  grossen  Einfluss  hatte.  Die 
Befolgung  der  Wahrheit  als  die  Bedingung,  unter  der  die 
Geschichte  allein  diese  Vortheile  gewähren  kann ,  wird  auch 
von  ihm  eingeschärft  O. 

Alle  diese  Ideen  werden  in  den  Proöraien  des  Diodoros 
von  Sicilien  rhetorisch  ausgeschmückt,  besonders  enthält  das 
erste  eine  ausführliche  Lobpreisung  der  erhabenen  Vorzüge 
der  Geschichte  *),  vorzüglich  der  Universalgeschichte.  „Sie 
übertritrt  die  reichste  Erfahrung,  sie  ist  eine  Gehülfin  der 
Vorsehung,  sie  befördert  Gerechtigkeit,  Frömmigkeit  und  alle 
Tugenden,  und  wird  dadurch  die  grosseste  Wohlthäterin  des 
31enschengeschlechts ,  sie  ist  Priesterin  der  Wahrheit  und 
Mutter  der  Philosophie,  sie  übertritft  durch  die  Ausbreitung 
und  Dauer  ihrer  Wirkungen  alle  andere  Denkmaie". 

1)  Ibid.  Vol.  II.  p.  1027. 

2)  Ars  Rlietoric.  Vol.  V.  p.  398. 

3)  lud.  de  Thucyd.  Vol.  VI.  824.  cf.  Strabo  Vol.  II.  pag.  770  ed. 
Almelov. 

4)  Diodor.  Sic.  Lib.  I.  Cap.  I.  sq.  —  Viele  ähnliche  Züfic  fiudea  sich 
in  der  sopliistischen  Lobrede  des  Maximos  auf  die  IMiilosophie.  Maximi 
Tyrii  Disscrtat.  XXVIIf.  p.  00  sq.  ed.  Keiske.  Dieser  Schriftsteller  bietet 
alle  seine  Redekunst  auf,  um  die  umfassenden  Kenntnisse  zu  preisen, 
die  der  Geist  aus  der  Historie  schöpfe :  „Sie  ergreife  die  Seele  und 
führe  sie  leichter  und  höher  über  den  Erdkreis  hin,  als  des  Perseus 
Flüiiel,  sie  mache  das  Menschengesclilecht  unsterblich".  Zulet/.t  be- 
schliesst  er  dieses  Loh  mit  der  Remerkung,  die  Geschichte  gewähre 
heim  ersten  Lesen  das  höchste  Vergnügen  ,  und  den  Unterrichteten  erfülle 
■ic  mit  der  angenehmsten  Erinnerung. 
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Die  Aehnlichkeit  dieser  Lobsprüche  mit  den  Ideen  des 
Polybios  ist  unverkennbar,  und  ohne  Zweifel  entlehnte  Dio- 
doros  manche  derselben.  Da  indessen  der  erstere  in  der  oben 
angeführten  Steile  ausdrücklich  sagt,  er  wolle  das  der  prag- 
matischen Geschichte  von  anderen  Historikern  beigelegte  Lob 
nicht  wiederholen,  und  der  letztere,  wie  überhaupt,  so  auch 
in  der  Sitte,  jeden  Abschnitt  mit  einer  Vorrede  zu  erölfnen, 
dem  Ephoros  folgte,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  dort 
Polybios  und  hier  Diodoros  diesen  vorzüglich  vor  Augen  hatte. 

In  dieser  Uebersicht  darf  eine  Stelle  des  Longinos  nicht 
übergangen  werden,  welche  mit  dem  Systeme  des  Polybios 
zusammenhängt.  Das  Bild  (d.  h.  die  Darstellung  eines  Bildes, 
das  der  innere  Sinn  anschaut)  habe,  sagt  er,  in  der  Poesie 
die  Absicht  der  Erschütterung:  in  der  Prosa  die  der  Anschau- 
lichkeit •).  Bei  dieser  Behauptung  schwebte  dem  Kunstrich- 
ter vielleicht  eine  Stelle  des  Polybios  vor.  Dieser  nimmt  von 
einem  Fehler  des  Geschichtschreibers  Phylarchos  Veranlas- 
sung, den  Unterschied  der  Historie  und  Tragödie  aus  ein- 
ander zu  setzen,  und  bemerkt  unter  andern:  der  Zweck  der 
letzteren  sei.  durch  wahrscheinliche  Keden  den  Hörer  für  den 
gegenwärtigen  Augenblick  zu  erschüttern  und  sinnlich  zu 
fesseln  5  der  der  ersteren,  durch  wahrhafte  Reden  und  Hand- 
lungen den  Leser  für  die  ganze  Zukunft  zu  belehren  und  zu 
leiten  2).     So   richtig  hier  die  Hauptidee  ist,   nach '  welcher 

1)  Longin.  de  Sublimit.  pag.  60,  6t,  cf.  pag.  66.  et  Toupii  Not. 
pag.  313. 

2)  Polyb.  Lib.  II.  Cap.  56.  Tom.  l.  pag.  349.  —  rö  Si  r^q  ioTogCaq 
olxeTov  (ifttt  xut  ;Kg»jöt/eor  i^na^fa&a).  dil  rolvw  ovx  ixnXi^xtuv  i6v  avy~ 
YQttcf^a ,  TtQativofifvov  äia  trjq  laxoqluq  toi)?  hivyxüvovTuq ,  ovdi  rovq  h'ScxO- 
ftivovi;  Xoyouq  ttixilv,  xal  tu  nu^tnöfitva  toI?  vnoxufd'voiq  i^uQtO-^uila&iti,  (vergl. 
über  diese  Worte  Schweigh.T,user  Lexicon  s.  v.  A'J/^fff,!?«^  y.u&ünfQ  ol  tqk- 
ywStoyQCtqjOi'  twv  Sl  nQuy&^VTOiv  xul  QtjO-evvon'  y.ur  uXi^O-iictv  (WTujv  ftt'i;fioviv{H' 
nufinuv ,  UV  nuvv  (ittgiu  Tvyxttvataiv  ovtu.  to  ycto  ti).o<;  iaiog/uq  y.ut  jQuyojSiaq 
Ol»  Tuujov,  ukku  lovvuvrtov.  ixil  fiiv  yu()  dal  Siu  tw»»  ni&uv oJTÜrmv 
koyuv  ixnkij^ai,  xal  rpv xuy (oytiout,  xutu  xo  nuQOv  toli;  uxovov%a<i' 
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das  Gegenwärtige,  das  ErschuUernde  von  der  Historie  aus- 
geschlossen, und  dieser  vielmehr  der  Charaeter  der  Ruhe 
beigelegt  wird,  so  kommen  doch  in  dieser  Gränzscheidung 
zwischen  Geschichte  und  Tragödie  einige  Bestimmungen  vor, 
welche  deutlich  zeigen^  dass  Polybios  den  pragmatischen 
Zweck  der  ersteren  einzig,  und  die  Poesie  in  der  Historie 
gar  nicht  oder  äusserst  wenig  beachtete. 

So  sehr  Dionysios  übrigens  in  den  pragmatischen  Ge- 
sichtspunkt des  letzteren  einging,  so  sehr  entfernt  er  sich 
von  ihm,  wenn  von  der  sinnlichen  Wirkung,  von  der  An- 
schaulichkeit der  Geschichte  die  Rede  ist.  Er  zeigt  diesen 
poetischen  Sinn  in  zu  vielen  Stellen  seiner  Kunsturtheile,  als 
dass  es  nöthig  wäre,  besondere  Beispiele  davon  anzuführen, 
und  er  ist  so  wenig  der  Meinung,  dass  der  Geschichtschreiber 
die  Ergötzung  der  Leser  vernachlässigen  solle,  dass  er  in 
einer  bekannten  Stelle,  wo  er  von  dem  nationalen  Geiste  der 
Historien  des  Herodotos  redet  '),  den  Begriff  dieser  Natio- 
nalität offenbar  zum  Nachtheile  der  historischen  Grundgesetze 
ausdehnt  und  von  dem  gewöhnlichen  Vorurtheile  geblendet 
erscheint.  Besonders  aber  zeigt  eine  Hauptstelle  in  seinen  rö- 
mischen Alterthümern ,  dass  er  die  poetische  Lebendigkeit,  die 
Individualität  des  Eindrucks  in  einem  Geschichts werke  mit  dem 
praktischen  Nutzen  vereinigt  wissen  will.  Um  seine  ausführ- 
liche Erzählung  der  Abschaffung  des  Decemvirats  zu  recht- 
fertigen, stellt  er  die  beiden  Sätze  auf,  dass  allein  eine  in's 
Einzelne  eingehende  und  pragmatische  Geschichte  angemehm 
und  fruchtbar  sei:  jeden  Menschen  ergötze  es,  wenn  er  von 
dem   Geschichtschreiber   durch   die   Darstellung:   wie   an   der 


(vO-aSt.  Sl  öiu  Twv  ukii&ivwv  Kqyov  nal  ).6'/o)v  ilc  nüvru  rov  XQ^~ 
vov  SiSi'i^ui  nui  miaut  toÜ;  (piXo fia&ovv%aq.  x.  t.  A.  cf.  Poljb. 
Fragment.  XV.  .S6.  Tom.  III.  pag.  566,  wo  der  GcyeusaU  zwischen  der 
Trajjödie  und  Geschichte  noch  von  einer  andern  !Seite  dargestellt  wird. 

t)  üiouys.  Hai.  Kpist.  ad   Pomp.  VI.   p.  7ü7  sq.    cf.  lud.    de   Thucyd. 
hifltor.  passini. 
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Hand  inilten  in  die  Begebenheiten  hineingeführt  werde,  so 
dass  er  sie  zu  sehen,  nicht  bloss  zu  hören  glaube.  Dieses 
Vergnüo^en  sei  eine  allgemeine  Wirkung  der  Historie  auf  alle 
Menschen.  Philosophen  und  Staatsmänner  schöpften  noch 
ausserdem  aus  ihr  den  Vortheil  heilsamer  Rathschläge  für 
ähnliche  Fälle  '> 

Plutarckos  redet  ganz  im  Geiste  des  Polybios,  wenn  er 
dem  historischen  Pragmatismus  eine  moralische  Bedeutung  gibt, 
indem  er  das  Bestreben,  die  Ursachen  und  Umstände  der 
Handlungen  zu  erforschen,  als  ein  Zeichen  edler  Sinnesart 
und  vorzüglicher  Tugendliebe  ansieht  ^3.  Dagegen  äussert 
er  bei  einer  anderen  Veranlassung  über  die  Natur  des  histo- 
rischen Vortrags  Ideen,  die  mit  der  Vorstellungsart  des  ge- 
nannten Geschichtschreibers  im  schärfsten  Contrast  erschei- 
nen: er  vergleicht  den  Werth  der  Nachahmung  oder  Dar- 
stellung einei^  Handlung  mit  dem  Werthe  der  Handlung  selbst 
und  bemerkt:  das  Gemälde,  das  eine  Heldenthat  darstelle, 
sei  geringer  zu  achten,  als  die  Heldenttat  selbst.  Nun  sei 
aber  die  Nactiahmnng  (Darstellung)  durch  die  Rede  (jioii]cn{) 


1)  Arcliaeol.  Vol.  IV.  pag.  2157  sq,  —  TJdtrat  yug  ij  diävota  nnv- 
Tc'e  uv&qojnov  •/iiQuyotYOVi.tdvyi  diu  twv  Xöytov  inl  tu  iQyUj  y.ul  fiTj 
uövov  uxoüovau  xwv  ).iyo^u(v<DV ,  uD.u  xal  xu  tiquitoihvu  ogwau-  —  toi?  6k 
no).iTiy.6li;  cvdgäaiv,  iv  oii  i'yuya  tl&ffiai,  y.at  toi/?  (pt).oaoq)ovq ,  oaoi  fii\  ).oyo)V, 
i'.).^  i'oyo}v  y.uXojv  uay.r^oiv  rjyoüvzui  i:i,v  q)i).oaoq>(uv ,  lo  [.ilv  rjöea&cu  xij  nuvTi}.ii 
&io)Q((f  xöjv  nuQuy.o).ov&ouvTO)v  rot?  jiQc.yuuat, ,  xotvov  aianiQ  xul  T0I5  «AAot;  uv- 
&Q(onoii;  V7i<XQ}(ei,'  ;^ojpi;  6i  Trjq  r^öovtiq  niqiyii'ixut,  xo  nfql  xouq  uvuyy.ulovq 
y.utoovq  /it(y(().u  xuq  noXitq  ix  t»;;  xotuuxtji;  ifijiUQt'uq  ojquXiTv  ,  xul  uytiv  uvxuq 
ixovauq  inl  xu  avfiqu'govru  diu  xov  ).öyou.  —  Vergl.  Archaeolog.  Lib.  I. 
Vol.  I.  pag.  23  sq.  —  Dio  Chrysostomos  lässt  die  Lesung  der  melischen, 
iatnbischen^  elegischen  Poeten  als  eine  anständige  Beschäftigung  für  Pri- 
vatpersonen gelten,  Homeros  sei  für  jedes  Alter  und  für  jede  Zeit.  Dem 
Staatsmanne  dagegen  macht  er  besonders  das  Studium  der  Historiker 
zur  Pflicht  und  würdigt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Geschichte  ganz  aus 
dem  pragmatisch- ethischen  Gesichtspunkte:  Dio  Chrysostom.  Oratioues 
Vol.  I.  p.  478  ed  Reiske. 

2)  PJutarch.  de  genio  Socratis  Tom.  II.  p.  575  ed.  Xylandr. 
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von  der  Nachahraun«:  in  einem  Gemälde  nur  durch  die  Art 
und  durch  die  Werkzeu^^e  und  3Iittel,  deren  sie  sich  bedien- 
ten, verschieden:  ihren  Zweck  hätten  sie  mit  einander  gemein, 
und  derjenige  sei  der  beste  Geschichtschreiber  ,  der  seine  Er- 
zählung durch  die  höchste  Bildlichkeit ,  durch  den  Ausdruck  der 
Leidenschaften ,  durch  Zeichnung  der  Charaktere  dem.  Gemälde 
zu  nähern  wisse  ').  Dieser  Satz  wird  durch  Anführung  der 
lebendigen  Darstellung  des  Thukydides  erläutert  5  diese  bringe 
den  Eindruck  der  gegenwärtigen  Handlung  hervor  und  errege 
durch  sinnliche  Wahrheit  die  Affecte. 

Lukianos  eignete  sich  die  Thukydideische  Idee  von  der 
praktischen  Bestimmung  der  Historie  für  die  Nachwelt  so  sehr 
an,  dass  er  sie  zum  Princip  seiner  bekannten  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  machte  '^).    Dass  dieser  Kunstrichter  über- 

1)  Plutarch,  de  Gloria  Atheniens.  Tom.  If.  pag.  346  sq.  —  nXiiv  o 
2t.[iwv{Sr^i;  ■  xrjv  [x\v  l^ojyQucpiuv,  noCriatv  aiomoiaav  TiQoaayogsvo)v,  tijj'  Si  notrjoiv, 
^(i)'/Qu(pluv  kuXovoav.  a;  y«p  ot  QojyQÜcpoi,  jr^ajft?  wq  yiyvofiituq  Siixvvovai, 
ravjuq  oi  Xoyoi  yfyivriiii'vuq  dirjyoiJvTai  xul  avyygüq>ovat.v  —  rtloi;  dk  «/«(poTf pot? 
tv  vnoy.HTat,  y.ut  tmv  Iotoq t)i(i)V  >tQ(tT laroq  o  tijv  äitjyTjaiv  (uaneg 
yQuqtrjv  nü&tai  xut  ngoawjiot,q  fiöb}/.onoi,riau(;.  y.,  x  "k.  Der  Wider- 
spruch dieser  Beiiauptuu»  gegen  die  des  Polybios,  dass  das  -xaqov  ia  der 
Historie  nicht  zulässig  sei,  leuchtet  von  selbst  ein.  Demetrios  war 
ohne  Zweifel  auch  dieser  Meinung.  Diess  lässt  sich  aus  mehreren  Stel- 
len seiner  Schrift  und  unter  andern  aus  der  Bemerkung  schliessen,  dass 
eine  Rede  in  kurzen  Gliedern  dramatisch  sei,  indem  sie  AfTect  und  Hand- 
lung hervorbrinjie,  da  hingegen  eine  zusammenhängende  die  Gemüths- 
beuegung  und  Handlung  ausschliesse  (de  Elocut.  §.  l9/i  sq.  pag.  78  ed. 
Schneider).  Hiermit  stimmt  Aristoteles  überein  (Rhetoric,  Lib.  11.  Cap.  8. 
pag,  212  ed.  Huhl.),  wenn  er  den  Satz  aufstellt:  „nur  die  gegenwärtige 
Erscheinung  von  Leiden  und  Uebeln  errege  Mitleid ;  die  Erinnerung  an 
längst  verganüiene  keineswegs",  wodurch  also  der  nejjriflf  des  Pathos 
von  dem  Wesen  der  Historie  ausgeschlossen  und  einzig  auf  das  Drama 
eingeschränkt  wird.  Lessing  verbreitet  sich  weiter  über  diese  Ideen, 
%.  Dramaturg.  H.  Th.  S.  195  ff.  im  25.  Th,  der  sämmtl.  Schriften. 

2)  Lucian.  de  conscribend.  Hist.  Tom.  IV.  pag.  216  cd  Rip.  Cap.  (>l 
ed.  Hermann,     to  <J    oAoi',    ixilvov    ,Mot  /n^/u'tjon    {n o li ). ü x i<;    to   uv%<    iow) 
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haapt  mehr  Sinn  fiir  kritische  Forschung,  für  historische 
Wahrhaftigkeit,  als  für  die  Poesie  der  Darstellung  hatte, 
geht  aus  dem  ganzen  Geiste  seiner  Schriften  und  insbeson- 
dere der  genannten  bhandlung  hervor.  Dionysios,  der  un- 
gleich mehr  Kunstsinn  besass ,  weicht  daher  in  diesen  Grund- 
sätzen weit  von  ihm  ab;  vorzüglich  äussert  sich  diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Vorliebe ,  womit  Dionysios  <ias  Werk 
des  Herodolos  und  Lukianos  das  des  Thukydides  betrachtet. 
Aber  man  würde  sehr  irren ,  wenn  man  dem  letzteren  dess- 
wegen  das  Unheil  über  die  Gesetze  der  Historie  ab- 
sprechen wollte.  Im  Gegentheil ,  er  muss  in  dieser  Hinsicht 
für  einen  der  verständigsten  und  feinsten  Beobachter  gelten. 
Besonders  beweisen  seine  Bemerkungen  über  den  Charakter 
der  historischen  Sprache  eine  nicht  gemeine  Einsicht  in  die 
Natur  der  Geschichte  ').  Auch  äussert  er  sich  2)  sehr  leb- 
haft über  die  schöne  Klarheit   und   den   lieblichen  Fluss  der 

xal  /nrj  ngoq  zo  nuQOv  f.i6vov  o^wi'  ^Qciqit  —  ctAAw  toi/  av/.muvTOt  aiwvo^  iaro- 
yuauivoc; ,    nQoq  rouq  iTifizu  /.lükkov  0(ju)v  ovyy^ucps.  v.,  t.  A. 

1)  Besonders  die  Stelle  von  den  Gränzen  des  poetischen  und  histo- 
rischen Vortrags  Üe  Coiiscr.  Hist.  pag.  20ö  ed.   Bip. 

2)  Vol.  IV,  pag  116.  —  Die  wesentlichsten  Züge  von  der  historischen 
Theorie  des  Polyhios  finden  sich  auch  in  den  Schriften  römischer  Schriftsteller. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Hauptstelie  des  Cicero  über  die  Natuf  der  Ge- 
schichte de  Oratore  Lib.  II.  Cap.  15.  —  Nam  quis  nescit,  priuiam  esse  histo- 
riae  legem,  ne  quid  falsi  dicere  audeat?  deinde,  ne  quid  veri  non  audeat? 
ne  qua  suspicio  Kratiae  sit  in  scribendo  ?  ne  qua  simultatis  ?  Haec  scilicet  fun- 
damenta  uota  sunt  omnibus.  Ipsa  autem  exaedificatio  posita  est  in  rebus  et 
verbis.  Rerum  ratio  ordiuem  teniporum  desiderat,  regionum  descriptionein: 
vult  etiam,  quoniani  in  rebus  magnis  memoriaque  dignis  consilia  printum, 
deinde  acta,  postea  eventus  exspectantur ,  et  de  consiliis  significari  quid 
scriptor  probet,  et  in  rebus  gestis  declarari,  non  solum  quid  actum  aut 
dictum  Sit,  sed  etiam  qnomodo:  et  cum  de  eventu  dicatur,  ut  causae 
explicentur  omnes,  vel  casus,  vel  sapientiae^  vel  temeritatis:  homiuum- 
que  ipsorum  non  solum  res  gestae,  sed  etiam  qui  fama  ac  nomine  ex- 
cellant,  de  cujusque  vita  atque  natura.  Verborum  autem  ratio  etc.  — 
Ganz  vom  Standpunkte  des  Polybios  betrachtet  auch  Sempronius  Asellio 
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Herodoteischen  Rede,  woraus  man  also  wohl  sieht,  dass  er 
für  die  Ei^enthümlichkeit  dieses  Geschichtschreibers  einpfäno:- 
lich  ist.  Dass  er  aber  gegen  den  religiösen  Sinn  und  folg- 
lich gegen  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Historie  verschlos- 
sen war,  ist  nichts  desto  weniger  unwidersprechlich  gewiss  •). 


bei  Gellius  N.  A.  Lib.  V.  Cap.  18.  fin.  die  Gescliiclite :  Nam  neque  ala- 
criores  ad  rempublicam  defendeiidaiii ,  neque  segniores  ad  rem  perperam 
faciundain  annales  lihri  commovere  quicqiiam  possuut.  Scribere  autem^ 
bellum  quo  initum  coiisule  et  quomodo  coufectum  sit,  et  quis  triumphaus 
introierit,  et  quae  eo  in  bello  gesta  sint,  iterare;  noo  piaedicare  autem 
interea,  quid  senatus  decreverit,  aut  quae  lex  rogatioque  lata  sit,  ne- 
que quibus  consiliis  ea  gesta  sint;  id  fabulas  pueris  est  narrare ,  non 
bistorias  scribere.  Mehrere  Stellen  der  Römer  liat  Vossius  gesammelt 
Ars  historic.  pag.  45.  sqq. 

1)  Von  den  Alexandriniscben  Kunstricbtern  waren  folgende  Gescbicht- 
schreiber  in  den  Kanon  der  Classiker  aufgenommen  worden:  Herodotos, 
Thukydides,  Xenophon,  Theopompos  ,  Eplioros,  Philistos,  Anaximeues, 
Kallistlienes  *),  Kleitarchos.  S.  Ruhnkenii  Historia  critica  Orator.  Grae- 
cor.  pag.  XCV  und  jetzt  Ruhnkenii  Opuscc.  Tom.  I.  pag.  387  ed.  alter, 
ibiq.  Bergmann,  und  Wyttenbachii  Vita  Ruhnkenii,  Opuscc,  I.  pag.  660. 
Es  wäre  zur  genaueren  Kenntniss  der  Begriffe  der  Griechen  von  der 
Geschichtschreibung  sehr  wichtig,  wenn  wir  von  den  Gründen  dieses 
Kunsturtheils  unterrichtet  wären.  —  Nach  einer  Stelle  des  Hermogenes 
Ui^l  'IS.  pag.  396.  pag.  514  ed.  Laurent,  pag.  400  ed.  Wal/,,  wurden 
Theopompos,  Ephoros,  Hellanikos,  Philistos  unter  den  Griechen  nicht 
so  nachahmungswürdig  gefunden,  als  Herodotos,  Thukydides,  Hekatäos, 
Xenophon.  —  Ob  diese  Bemerkung  ganz  allgemein  von  dem  Werthe 
dieser  Gescbichtscbreiber  überhaupt  zu  verstehen  ist,  und  auf  welche 
Zeit  sie  sich  bezieht,  wage  ich  nicht  zu  I)estimmen.  Vergl.  Marx  ad 
Ephor.  p.  4.3  und  02,  und  Göller  de  situ  Syracusar.  p.  I3'i.  Wytten- 
bach.  ad  Eclogas  histor.  p.  XV,:  „Philistus  et  Ctesias  aequales  Xeno- 
phontis  in  eiusdem  laudis  societatem  pervenire  non  potuerunt".  Nach 
Uuris  von  Samos  (ap.  Phot.  cod.  176.  p.  721  ed.  Bekker)  hätten  Ephoros 
und  Theopompos  gar   keine  Vergleicbung   mit    den   früheren   Historikern 


*)  Westcrmann,    De    Callistliene    Ol^nthio    et   Pseudo- Callisthene  I. 
et  H,  cum  Callisthenis  ülynthii  scriptorum  reliquiis  Lips.  1842. 
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Die  Historie  der  Griechen  war  dadurch  entstanden,  dass 
in  ihrer  Poesie  der  reale  Zweck  der  Meldung  neben  der  ide- 
ellen Freiheit  sich  gesetzraässig  constituirt  hatte.  Die  eben 
daro-eleffte  Skizze  beweist,  dass  das  ürtheil  dieses  Volkes 
immer  zwischen  beiden  Elementen  der  Geschichte  schwankte, 
dass  es,  während  eine  zahlreiche  Schule  von  Kritikern  und  Ge- 
schichtschreibern das  Grundgesetz  derselben  nach  praktischen 
Zwecken  bestimmte,  im  Ganzen  die  Wirkung  freier  Kunst 
von  ihr  erwartete.  Unter  diesen  Umständen  wird  das  Be- 
dürfniss  sicherer  Grundsätze  fühlbar,  wonach  in  diesem  Wider- 
streite der  Meinungen  entschieden  werden  könne  *). 

Der  Verfasser  legt  hier  folgende  Ideen  bloss  als  einen 
hermeneutischen  Versuch  nieder,  d.  h.  als  hypothetische  Sätze, 
wodurch  er  sich  jene  theoretischen  Urtheile,  so  wie  die  histo- 
rischen Werke  der  Griechen  zu  erklären  sucht. 

Die  Poesie  ist  eine  freie  Kunst;  ihr  Wesen  und  ihre 
Mittel  sind  ideell.  Die  Historie  besteht  in  einem  gesetzmäs- 
sigen  Verhältnisse  des  Ideellen  zum  Realen,  der  Freiheit  zur 
Natur,  und  ihre  Aufgabe  ist: 

die   in   der   Zeit  gegebene   Natur  nach   den    Gesetzen   des 
Geistes  zur  Betrachtung  darzustellen. 

Natur  ist  entweder  die  erscheinende  (durch  Erfahrung  ge- 
gebene} Nothwendigkeit  an  sich,  oder  die  erscheinende  Frei- 
heit an  sich,  oder  die  erscheinende  Freiheit  und  Nothwendig- 
keit in  ihren  Verhältnissen  zu  einander,  oder  die  ei-scheinende 
Freiheit  im  Verhältnisse  zur  erscheinenden  Freiheit. 

Die  erscheinende  Nothwendigkeit  an  sich  ist  die  Natur 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  der  sinnlich  wahrnehmbare  Zusam- 
menhang der  Erscheinungen  der  Körperwelt,  die  in  so  ferne 
sie  gedacht  werden,  durch  das  Gesetz  von  Ursache  und  Wir- 
kung verbunden  und  als  Ganzes  durch  einen  letzten,  ausser 


ausgehalten,  hätten  die  Mimik  und  Anniuth  des  Ausdrucks  ganz  ver- 
nachlässigt und  seien  eiu/.ig  und  allein  auf  das  Schreiben  bedacht  ge- 
wesen. 
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der  Reihe  sinnlich  wahrnehmbarer  Dinge  liegenden  Grund  be- 
dingt sind. 

Die  erscheinende  Freiheit  ist  der  Mensch. 

Was  der  Besitzer  der  Freiheit  (der  Mensch}  im  Ver- 
hältnisse zur  Nothwendigkeit  (Natur),  und  was  die  Fieiheit 
im  Verhältnisse  zur  Freiheit  thut:  heisst  Handlung  ')  und 
That.  — 

Demnach  hat  die  Historie  die  in  der  Zeit  erscheinenden 
Begebenheiten,  Thaten  und  Handlungen  zum  Gegenstände^). 

—  In  der  Zeit,  d.  h.  in  der  Folge  derselben,  oder  in  ihrem 
Nebeneinandersein  (im  Synchronismus). 

In  diesem  Zusammenhange  durch  die  Zeit  stellen  sich 
die  Begebenheiten,  Thaten  und  Handlungen  dem  inneren 
Sinn  dar,  und  wenn  dieser  letztere  durch  diesen  Zusammen- 
hang befriedigt  wird,  so  muss  sie  dagegen  der  Geist,  um  sie 
nach  seinen  Gesetzen  darstellen  zu  können,  diesen  letzteren 
zuvor  unterwerfen.    Das  empirisch  Gegebene   muss   ein  Ge- 


1)  Ich  unterscheide  diese  beiden  letztereu  Begriffe  nur  in  so  fern, 
als  Handlung  bloss  die  Thätigkeit  der  Kraft,  That  aber  zugleich  die  ia 
die  Sinne  fallende  Wirkung,  welche  ein  freihandelndes  Wesen  ausser 
sich  hervorgebracht  hat,  ausdrückt.  S.  Eberhard  8ynonyniik.  Vierter 
Thl.  S.  26, 

2)  Der  Verf.  weiss  zwar  wohl,  dass  es  einen  weiteren  Begriff  von 
Historie  gibt-,  nach  welchem  sie  theils  die  Veränderungen  der  Matur  im 
engeren  Sinne  unifasst  und  Naturgeschichte  heisst,  theils  l'roducte  der 
Menschenkraft,  isolirt  gedacht:  Begriffe,  Ideen,  Meinungen  etc.  (Historie 
der  Mythen,  der  ReligionsbegrifFe,  der  Wissenschaften  u.  s.  w.)  Allein 
hier,  wo  die  Historie  als  classisches  Naturproduct  des  (Griechischen  Alter- 
thums  erklärt  werden  soll,  hält  er  ein  weiteres  Classificlren  von  Be- 
griffen, die  doch  nicht  in  den  Kreis  dieser  Aufgabe  gehören,  für  ver- 
dieustlos.  1.  G.  Vossius  bestimmt  in  seiner  Ars  historica  jenen  Begriff 
nach  dieser  Aufgabe  so:  Solum  a  nobis  consideratur  historia  humana, 
ea<|ue  quac  circa  pcrsonas  et  actionos  versatur,  imo  nee  illa  omnis;  sed 
quam  simplicem  ac  perpetuam  vocabamus  ,  ac  imprimis  justa  perfectaque, 
quae  non  est  contenta  nuda  expositione  eventus,  sed  etiam  in  caussas 
ac  niodum  diJigenter  inquirit.  Pag.  24. 
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dachtes  werden,  die  Natur  inuss  iii  das  Gebiet  der  Freiheit 
übergehen. 

Das  Gesetz,  welches  der  Verstand  in  die  Erscheinungen 
hineinlegt,  ist  das  der  Ursache  und  Wirkung:  er  denkt  sich 
die  ganze  Reihe  der  Handlungen,  Thaten  und  Begebenheiten, 
und  in  so  fern  er  sie  denkt,  sind  sie  niclit  mehr  bloss  nach 
einander  gegeben,  sondern  eine  durch  die  andere  bedingt. 

Zufall  heisst ,  was  als  ohne  Ursache  geschehen  ange- 
sehen wird. 

Was  nach  dem  Gesetze  der  Ursache  und  Wirkung  ge- 
dacht wird,  gehört  dem  Verstände  an,  ist  erkennbar.  Das 
Zufällige  widerstrebt  als  solches  den  Gesetzen  des  Geistes. 

Für  die  Darstellung  ist  aber  das,  dessen  Ursache  unbe- 
kannt ist,  einerlei  mit  dem,  das  keine  Ursache  hat. 

Beides  ist  dem  Geiste  ein  Zufälliges ,  widerstrebt  ihm  und 
wird  von  ihm  ausgeschlossen. 

Nun  soll  die  Historie  nach  den  Gesetzen  des  Geistes 
darstellen. 

Da  aber  das  Zubillige  als  solches  einer  solchen  Darstel- 
lung widerstrebt,  und  die  Historie  nur  das  durch  Erfahrung 
Avirklich  Gegebene  darstellen  soll,  folglich  das  Zufällige  nicht 
durch  erdichtete  Ursachen  in  ein  Gedachtes  verwandein  (dem 
Geiste  aneignen)  darf,  so  schliesst  sie  das  Zufällige  aus  *). 

Das  Zufällige  soll  aber,  da  es  möglich  ist,  dass  es  der- 
einst noch  ein  Verständliches  ([Erkennbares)  werde,  nicht 
untergehen. 

Es  wird  erhalten  in  einer  Disciplin,  deren  Zweck  und 
Bestimmung  es  ist,    die  Natur  als  solche,    d.  h.  unabhängig 

1)  „Das  Genie  köüueii  nur  Begebenheiten  bescluiftigeu,  die  iu  ein- 
ander gejijriindet  sind,  nur  Ketten  von  Ursachen  und  Wirkungen,  Diese  auf 
jene  zurückzuführen,  jene  gegen  diese  abzuwägen,  überall  das  Ungefähr 
auszuschliessen^  alles,  was  geschieht,  so  geschehen  zu  lassen,  dass  es 
nicht  anders  geschehen  könne:  das,  das  ist  seine  Sache,  wenn  es  iu  dem 
Felde  der  Geschichte  arbeitet,  um  die  unnützen  öchät/.e  des  Gedächt- 
uisses  in  Nahrungen  des  Geistes  zu  verwandeln"'.  Lessing,  Dramaturgie 
Cre»««/'."!  deutsche  Schriften.     II!.  Al)lli.     I.  l.  12 
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vom  Geiste  aufzubewahren.  In  ihr  findet  alles  Platz,  was  in 
tler  Zeit  gegeben,  was  geschehen  ist,  und  in  so  ferne  heisst 
sie  Geschichte  im  engeren  Sinne,  als  Gegensatz  von  Historie. 
Sie  arbeitet  dieser  letzteren  vor,  indem  sie  das  Geschehene 
aufbewahrt,  sowohl  ehe  der  Geist  es  sich  zu  unterwerfen 
versucht  hat.  als  auch  in  so  ferne  er  es  sich  nicht  zu  unter- 
werfen vermag-. 

Den  Geist  befriedigt  es  aber  nicht,  die  Reihe  von  Hand- 
lungen, Thaten  und  Begebenheiten  als  Ursachen  und  Wir- 
kungen in  einander  gegründet,  durch  einander  bedingt  zu 
wissen. 

Er  fragt  nach  einem  Grunde  dieses  Bedingens  und  Be- 
dingtseins überhaupt,  er  sucht  ein  Höchstes,  um  dessentwillen 
alles  andere  vorhanden  ist 5  denn  was  das  Zeitverhältniss  dem 
(inneren)  Sinne  ist,  dasselbe  ist  das  Caussalverhältniss  dem 
Verstände.  In  der  einen  Hinsicht  sowohl ,  als  in  der  anderen 
erheben  wir  uns  nicht  über  die  Natur ,  sondern  hängen  mit 
ihr  zusammen. 

Nun  liesse  sich  aber  eine  Reihe  von  Erscheinungen, 
welche  im  Caussalverhältnisse  stehen  (die  als  Ursachen  und 
Wirkungen  in  einander  gegründet  sindj ,  auf  ein  bestimmtes 
P'actum  beziehen,  das  entweder  als  Wirkung  zu  erklären, 
oder  als  Ursache  in  seinen  Wirkungen  darzustellen  wäre, 
z.  B.  eine  Staatsveränderung.  Ein  Werk ,  das  ein  solches 
Factum  in  diesen  seinen  Beziehungen  darstellte,  hätte  eben 
dadurch  eine  Einheit,  aber  in  so  ferne  jenes  Factum  selbst 
wieder  in  die  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  gehört, 
emd  bedingte  sinnliche   Einheit. 

Der  Geist  sucht  eine  Einheit,  die  höher  liegt,  als  der 
Uaussalnexus  selbst,  die  jene  erstere  als  blossen  Stoff  ihrem 
eigenen  Gesetze  unterwerfe,  und  folglich  selbst  nicht  sinnlich 

I.  Th.  S.  235  verjrl.  AVachsmutli  Theorie  der  Gesch.  S.  145.  Was  hier 
rjcssins;  als  ftiii  Kennzeichen  vorzüglicher  Geisteskraft  ansieht,  rechne 
ich  r.n  den  Grundgesetzen  der  Historie. 
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bedingt  sei:  eine  übersinnliche  Einheit.  Diese  Einheit  allein 
kann  eine  historische  •)  heissen ,  weil  es  die  Aufgabe  der  Hi- 
storie ist,  die  Natur  geistig  darzustellen,  folglich  den  Geist 
über  die  Natur  zu  erheben. 

Die  Historie  ist  Darstellung  zur  Betrachtung.  Betrachten 
heisst  etwas  in  sich  Vollendetes  durch  den  Sinn  (_durch  die 
Anschauung)  dem  Geiste  zuführen. 

Der  Geist  betrachtet,  wenn  seine  Anschauung  so  indi- 
viduell und  lebendig  ist,  dass  sie  sich  dem  ursprünglichen 
Eindrucke  nähert,  ohne  ihn  doch  durch  die  Gewalt  der  er- 
scheinenden Gegenwart  in  der  freien  Aeusserung  seiner  Kräfte 
zu  stören. 

Die  erscheinende  Gegenw^art  erregt  die  Empfindung  (das 
Pathos).  Dieses  ist  die  Wirkung  derjenigen  Kunst,  die 
eine  Handlung   als  gegenwärtig   darstellt;    des   Schauspiels. 

Die  erscheinende  Vergangenheit  weckt  die  Betrachtung  ^), 
dieses  ist  die  Aufgabe  der  Historie. 

Das  Ganze  einer  Historie  soll  den  Eindruck  des  Friedens 
(^der  geendigten  Handlung,  des  vollendeten  Schicksals)  geben. 
Der  Geist  soll   ruhig  angeregt  und  in   eine   solche  Stimmung 

1)  oder  die  Einheit  einer  Idne.  Der  Verfasser,  da  er  die  Sätze  bloss 
liermeneutiscli  hinlegt,  enthält  sich  aller  Bemerkungen  über  die  bisheri- 
gen Versuche  zur  Auffindung  derselben.  Nur  diess  kann  er  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dass  die  Aufstellung  einer  höchsten  historischeu  Idee  in 
demselben  Grade  schwieriger  und  niisslicher  wird ,  in  welchem  die  philo- 
sophische Cultur  fortschreitet.  Welche  Hegünstigungen  genoss  in  dieser 
Hinsicht  nicht  Herodotos !  Die  Idee  vom  &tiov ,  die  er  in  seinem  Werke 
aufstellte,  war  eine  von  seinem  Volke  und  von  ihm  selbst  gläubig  er- 
griffene religiöse  Vorstellung,  und  in  seine  Historie  so  wenig  liiueiuge- 
tragen,  dass  vielmehr  Alles,  was  hier  gethan  und  gelitten  ward,  in 
dieser  Ueberzeugung  gelitten  worden  war:  Stoff  und  Darstellung  erschei- 
nen also  hier  durchaus  organisch  verbunden  und  gleichsam  zusammen- 
gewachsen. 

2)  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  erhält  also  die  oben  vor- 
getragene Behauptung  des  Polybios  von  der  verschiedenen  Natur  der 
Historie  und  Tragödie  einen  hohen  Werth. 

12* 
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vcr<?elzt  werden  .  das«  er  das  Thun  und  Leiden  der  Mensch- 
heit erwän;e  und  auf  sein  Individuum  beziehe,  in  wie  ferne  es 
ein  Theil  der  Menschheit  ist.  und  dieses  Individuum  zu  zer- 
nichten tracli<e,  in  wie  ferne  es  sich  der  Menschheit  ent- 
gegensetzt. 

Tom    Wi'wecUe   der   Historie  '). 

Ist  die  Historie  Darstellung-  der  Xattu',  so  ist  ihr  Zweck 
eben  so  unendhch,  als  diese,  oder  vielmehr  sie  hat  keinen 
Zweck ,  in  so  ferne  man  darunter  eine  bestimmt  gedachte  und 
mit  Bewusstsein  vorgesetzte ,  bestimmte  Wirkung  versteht. 

Hieraus  lassen  sich  die  verschiedenen  Zwecke,  die  man 
der  Historie  vorgesetzt  hat,  beurtheilen. 

Der  Zweck  der  Lehre  erfordert  seiner  Natur  nach  die 
Rücksicht  auf  ein  bestimmtes .  zu  lehrendes  Individuum.  Nun 
ist  aber  das  ganze  nachfolgende  Menschengeschlecht,  das 
der  Historiker  zu  berücksichtigen  hätte,  ein  Unbestimmtes, 
Unendliches,  dessen  Ansichten,  Bedürfnisse,  Forderungen 
in  das  weite  Gebiet  des  Möglichen  gehören,  und  eben  so  un- 
begränzt  sind,  als  die  Bildsamkeit  des  menschlichen  Geistes 
selbst. 

Folglich  ist  der  didaktische  Zweck  mit  der  Historie  un- 
verträglich.) 

..Hingegen  darüber  kann  doch  wohl  kein  Streit  sein,  dass 
die  Historie  zum  Zwecke  der  Tugend bcförderiing  angelegt 
sein  müsse 5  hier  wäre  doch  eine  Aufgabe  gegeben,  worüber 
es  auch  in  der  ganzen  Folgezeit  keine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  geben  soll:  hier  wären  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Sittlichkeit  ihr  Ziel?- 

Die  Natur  zeigt  in  ihrer  Firscheinung  keine  Absicht,  ihr 
Charakter  ist  unendliche  F'reiheit.  und  in  so  ferne  sie  Gegen- 
stand der  Historie  ist,  muss  sie  als  ein  Poem  der  erscheinen- 
den Nothwendigkeit  und  der  erscheinenden  Freiheit  (als  ein 

1)  Vergl.  ^^■ach.smutI1,  Theorie  der  Gesch.  S.  120  f. 
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grosses  Schauspiel  wirkender  JVIenscIienkräl'te  etc.)  betrachtet 
werden. 

Die  Natur  darzustellen,  dieses  grosse  Poem  zu  repro- 
duciren,  ist,  wie  wir  sahen,  die  Aufgabe  der  Historie.  Nun 
würde  aber  der  wesentliche  Charakter  der  rcproducirenden 
Natur,  jene  Freiheit  verloren  gehen,  wenn  die  Historie  zu 
irgend  einem,  folglich  auch  zu  dem  morahschen  Zwecke  orga- 
nisirt  erschiene.  Es  würde  den  Eindruck  der  Unendlichkeit 
der  Wirkungen  zerstören,  die  sie  ihrem  Wesen  nach  her- 
vorzubringen vermag.  Sie  soll  vielmehr,  wie  die  Natur, 
von  jedem  neuen  Geschlechte  der  fortschreitenden  Menschheit 
neu  angeschaut,  neu  erklärt  werden:  sie  soll  ins  Unendliche 
wirken,  was  sie  wirken  kann:  in  jeder  künftigen  Zeit  soll 
der  nachdenkende  Geist  sich  durch  sie  bereichert  fühlen,  und 
das  Gemüth  den  Eindruck  der  Menschheit  durch  sie  empfangen, 
welchen  Eindruck  es  dann  nach  dem  Maasse  seiner  Kräfte 
verarbeite  und  fortbilde. 

Die  den  vorherbemerkten  untergeordneten  Zwecke,  z.  K. 
der  der  Staatsweisheit  oder  Klugheit,  werden  hiermit  zugleich 
ausgeschlossen. 

Bestandtheile  der  Historie  '). 

Die  Historie  ist  reell  und  ideell  zugleich.  In  dem  Mittel- 
puncte  zwischen  Natur  (Aem  empirisch  Gegebenen)  und  Geist 
(dem  Gedachten,  aus  Freiheit  Hervorgebrachten)  liegt  also 
ihr  Gebiet. 

Sie  kann  demnach  in  doppelter  Hinsicht  betrachtet  wer- 
den: einmal  in  so  ferne  sie  reell,  oder  empirisch  bedingt, 
sodann  in  so  ferne  sie  ideell  oder  geistig  und  frei  ist. 

1)  An  die  Natur  gränzt  die  historische  Treue  (Wahrheit). 

Sie  ist  ein  solches  Verhältniss  des  Geistes  zur  Natur, 
in  welchem  jener  sich  dieser  hingibt  und  unterwirft,  d.  h.  in 
welchem  der  darstellende  Geist  sein  freies  Wirken  (sein  Dich- 


1)  Wachsinutli ,  Theorie  der  Geschichte  8.  121. 
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teil,  sein  Spiel)  selbst'ihatig  unierbricht,  um  die  Natur  (das 
Gegebene,  das  vom  Denken  Unabhängige)  in  sich  aufzu- 
nehmen. 

Die  Natur  (die  vom  Geiste  unabhängige  Erscheinungs- 
welt) liefert 

a)  Individuen,  nicht  Arten,  letztere  sind  erst  ein  Product 
des  die  einzelnen  Wahrnehmungen  vergleichenden  Ver- 
standes; sie  stellt  dem  Historiker  Menschen  dar,  nicht 
den  Menschen. 

b)  Die  Form,  unter  welcher  die  ganze  Summe  der  er- 
scheinenden Individuen  sich  dem  inneren  Sinne  dar- 
stellt,   ist  die  Zeit. 

Der  Historiker  also,  in  so  ferne  er  sich  der  Natur  hin- 
gibt (] Wahrheit  sucht),  ist  bemüht,  die  in  der  Zeit  gegebene 
Individualität  zu  seinem  Bewusstsein  zu  bringen ,  er  sucht 
das  Einzelne  als  Einzelnes  (d.  h.  durch  kein  anderes  Gesetz 
als  das  der  Zeit  Verbundenes)  zu  erfahren.  Der  Gegenstand 
dieser  Forschung  ist  das  Geschehene  als  solches.  Sie  mag 
dessvvegen  factische  Forschung  heissen,  da  die  factische 
Wahrheit  des  Individuellen  ihr  Ziel  ist. 

Indem  der  Geist  sich  der  Natur  unterwirft,  verschwindet 
ihm  das  Bewusstsein  seiner  Freiheit,  er  fühlt,  sich  gebunden. 
2)  Die  Historie  ist  aber  auch  ideell. 
In  das  Gebiet  des  Geistes  gehört  die  ihr  eigenthümliche 
Dichtung  (Poesie). 

Sie  ist  das  Vermögen  und  Bestreben ,  sich  alle  Natur  zu 
unterwerfen  und  zu  assimiliren. 

Diess  bewirkt  sie  dadurch,  dass  sie 
a)  ausser  jener  verstandlosen  ( dem  Verstände  wider- 
strebenden, zufälligen)  Verknüpfung  der  individuellen 
Handlungen,  Thaten  und  Begebenheiten  durch  die 
blosse  Zeitform,  noch  eine  verständliche  (gedachte) 
durch  das  Gesetz  der  Ursache  und  W^irkung  und  eine 
durch  V^ernunft  hervorgebrachte,  nach  einer  höchsten 
Idee  in  dem  darzustellenden  Stoffe  aufzufinden,  und  das 
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Ganze  ihrer  Darstellun«^  nach   diesen  letzteren  Ein- 
heiten anzuordnen  sucht. 
Die  Oro:anisiiun«:  nach  der  Einheit   einer   höchsten  Idee 
heisst  historische  Uialhese. 

b)  Dadurch,  dass  sie,  unbefriedigt,  dass  ein  Individuelles 
gegeben  sei.  zu  erfahren  strebt,  wie  es  gegeben  sei. 
das  heisst:  unbefriedigt,  das  Individuelle  als  ein  Fac- 
tum (als  vollendet)  in  das  Gedächtniss  niederzulegen, 
es  in  seiner  Erscheinung  selbst  in  den  Sinn  (die  An~ 
schauung)  aufzunehmen  strebt.  Das  Gemüth  will  einen 
Eindruck,    der   Sinn   ein  Bild  von   dem   Individuellen 
haben,  weil  dieses  die  Bedingung  ist.  unter  welcher 
der  Geist  zur  Betrachtung  erweckt  Avird. 
In  der  Historie  ist  nun  dieses  ideelle  (poetische)  Streben 
durch  ihre  reale   Natur  durchaus  bedingt,    d.  h.  die  Poesie 
leidet  in  der  Historie  nur  in  so  weit  Anwendung,  als  sie  mit 
dem.  dieser  letzteren  eigenthümlichen  Grundgesetze  der  Rea- 
lität  (d.  h.  der  Individualität  unter  der  Korm  der  Zeit)  ver- 
einbar ist. 

Wenn  daher  die  Poesie  ihrer  Natur  nach  alle  Individuali- 
tät zu  generalisiren.  wenn  sie  den  einzelnen  Charakter  mensch- 
lich, d.  h.  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der  ganzen  Jrt 
darzustellen  strebt,  so  thut  sie  in  der  Historie  auf  diese  Frei- 
heit Verzicht,  weil  sie  dem  Wesen  dieser  letzteren  wider^ 
streitet. 

Damit  also  Historie  möglich  werde,  d.  h.  damit  die  Poesie 
mit  der  Natur,    das  Ideelle  mit  dem  Realen   sich  verbinde, 
muss  der  Geist  folgende  zwei  vorbereitende  Functionen  ver- 
richten : 
1)  die  der  kritischen  Forschung,   deren   Zweck  es  ist.   zu 
uniersuchen,    wie  die  in  der  Zeit  gegebenen  Individua- 
litäten   (die   Begebenheiten,    Th.aten   und    Handlungen) 
eine  durch  die  andere  bedingt  sind,    welches  in  der  er- 
kennbaren  Reihe   der   Facten   das    letzte   und   die   Be- 
dingung der  übrigen   ist,   und   endlich   eine  Idee  aui/u- 
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stellen,  unter  der  die  ffan-ze  Fol^e  von  Erscheinungen 
mit  ihrer  erkennbaren  Einheit  selbst ,  als  unter  ein 
höchstes  Gesetz  zusamraenofcfasst  werde.  In  dieser  letz- 
ten Hinsicht  könnte  sie  philosophische  Forschun«?  heissen. 
2)  Die  der  Mimtierischen  (^ästhetischen)  Forschuno::  eine 
Forschung  liir  das  Gemiith  und  für  den  Sinn,  deren  Zweck 
es  ist,  auszumitteln,  mit  w^elchen  Empfindungen  und 
unter  welchen  Umständen  eine  That  gethan .  eine  Be- 
gebenheit erlebt  worden  ist,  und  überhaupt  die  einzel- 
nen ZüsfC   der   sinnlichen   Wahrheit   eines   Factums  zu 


sammeln. 


Der  historiscbe  @tyl. 


Das  Wesen  der  Historie  liegt  in  einem  gesetzmässigen 
Verhältnisse  des  Ideellen  zum  Realen.  In  der  Prosa  zeigt 
sich  dieses  Verhältniss  gleichfalls.  Diese  ist  folglich  die  na- 
türliche Sprache  jener. 

Die  Herrschaft  der  Natur  über  den  Geist,  welche,  in 
ihrer  Vollendung  gedacht,  alle  Darstellung  zernichten  würde, 
kommt  hier  eben  so  wenig  in  Betrachtung,  als  die  Herrschaft 
des  Geistes  über  die  Natur  (die  Poesie),  sondern  es  soll  der 
gesetzraässigste  Ausdruck  für  die  gesetzmässige  Coordination 
der  Natur  und  des  Geistes  gesucht,  d.  h.  es  soll  ausgemittelt 
werden ,  wie  die  Prosa  beschaffen  sein  müsse,  um  ein  wür- 
diges Organ  für  die  Historie  zu  werden. 

In  dem  Inneren  der  Prosa  zeigen  sich  nun  folgende  Ver- 
schiedenheiten: 

1)  c'\x\  Streben  des  Ideellen  zur  Unterwerfung  des  Realen, 
und  zwar 

a)  wenn  der  Geist  durch  den  intensiven  Gehalt  seiner 
Kraft,  durch  die  Lebendigkeit  seines  eignen  Wirkens, 
wenn  namentlich  der  ordnende  Verstand  durch  sein 
Ordnen  selbst  befriedigt  wir»!.  Hier  wird  der  Gegen- 
stand dem  Geiste  Machf»era(lr  gleichgültig,  das  Spiel 
der  eignen  freien  Kraft  erfüllt   und    beschäftigt   diesen 
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allein.     Wir  wollen  diese  Gattung  der  Prosa  die  ver- 
ständige (g;eistio;e}  nennen : 
b^  wenn  das  darstellende  Individuum  sich  in  seinen  ma- 
teriellen Darstellungsmitteln  selbst  anschaut  —  sophi- 
stt'sck  -  rhetorische  Prosa  '). 
2)  Unterwerfung  des  Geistes  unter  die  Natur.  Das  Gemüth 
ist  von  dem  Gegenstande  erfüllt,    ernsthaft  mit   ihm   be- 
schäftigt,   und  verweilt  mit  Liebe  bei  ihm:    gemüthliche 
Prosa.    Ist  die  Historie   der   Gegenstand ,    so  erscheint 
hier  der   darstellende   Künstler  zwar  mit   dem   Gefühle 
seiner  ideellen  Freiheit,    aber  mit  einem  religiösen  Ge- 
fühle,   d.  h.  er  betrachtet  sich  als  Organ,    wodurch  die 
Natur  erscheinen   (^das  Schauspiel   der  handelnden   und 
leidenden  3Ienschheit  dargestellt  werden)  soll,   und  nur 
in  so  ferne,    als  sie  dieser  grossen  Bestimmung  dient, 
legt  er  seiner  Sammlung  einen  Werth  bei  und  betrachtet 
sie  mit  Wohlgefallen. 
Ein  gemässigter  Numerus  verkündigt  den  ordnenden  Geist, 
dessen  Ausdruck  die  Sprache  ist  5  eine  zu  grosse  auf  Rhyth- 
mus und  Numerus  verwendete  Sorgfalt  wäre  rhetorisch. 

Der  Ausdruck  der  Empfindung  ist  nicht  individuell,  son- 
dern menschlich. 

Als  Organ  der  erscheinenden  Natur  entfernt  sich  die 
Sprache  vom  Gemeinen  und  Kleinlichen,  und  behauptet  eine 
grossartige  Würde.  Sie  ist  edely  und  wo  es  die  Grösse  des 
Gegenstandes  (das  Schicksal  der  Menschheit)  erfordert,  er- 
haben. 

Sie  ist  aber  insbesondere  eine  Darstellung  der  Natur  zur 
Betrachtung.    Die  Betrachtung  ist   eine  aus  Sinnlichkeit  und 

1)  Es  könnte  hier  noch  eine  dritte  Gattung  angeführt  werden:  die 
sentimentale  Prosa,  wenn  der  darstellende  Künstler  in  seiner  Sprache 
eine  Reflexion  über  das  Verhältniss  des  Realen  zum  Idealen  ausprägt, 
ein  Gefühl  der  Beschränktheit  und  eine  daraus  entstehende  Sehnsucht 
nach  dem  Unbeschränkten.  Allein  in  der  classischen  Historie  der  Grie- 
chen wird  man  an  diese  Gattung  nicht  erinnert. 
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Vernunft  zusammengesetzte  Aeusserung  des  Geistes,  oder: 
eine  ideelle  Einheit  von  praktischer  Tendenz,  abgezogen  aus 
der  realen  Vielheit  (der  Erscheinungen^. 

Nun  soll  aber  die  Historie  keineswegs  eine  abstrahirte 
ideale  Einheit  als  ein  Abstractum  vortragen,  d.  h.  sie  soll 
nicht  melden  y  wie  ein  einzelnes  Subject  (^der  Historiker)  ein 
gegebenes  Schauspiel  menschlicher  Handlungen  betrachtet 
habe,  sondern  sie  soll  die  Vielheit  der  Erscheinungen  selbst, 
zwar  geistig  (nach  einer  Idee)  organisirt,  aber  doch  in  ihrer 
sinnlichen  Wahrheit  und  Individualität  zur  Betrachtung  dar- 
stellen, sie  soll  den  Geist  jedes  Menschen  durch  ihre  indi- 
viduelle Wahrheit  berühren,  ohne  das  Gemüth  tragisch  zu 
erschüttern,  sie  soll  ihn  zu  eigner  Betrachtung  anregen.  Da- 
her darf  ihre  Sprache  nicht  die  abstracte  Sprache  des  leh- 
renden Verstandes  sein:  sondern  sie  sucht  die  natürliche  Wahr- 
heit des  Ausdrucks. 

Diese  Sprache  organisirt  der  ordnende  Verstand  und  gibt 
ihr  eine  entschiedene  Gestaltung  und  Klarheit. 

Die  Betrachtung  ist  ferner  eine  Erhebung  des  Geistes 
über  eine  vollendete  AVeit  von  Erscheinungen.  Die  Sprache 
der  Historie  gibt  demnach  durch  einen  sanften  gleichmässigen 
Fluss  den  Eindruck  dieser  geschlossenen  Ruhe.  Die  drängende 
Eile  der  Sprache  ist  der  Historie  zuwider. 

Das  Ziel  der  Betrachtung  ist  endlich  nicht  die  Vielheit 
des  Realen,  sondern  die  ideelle  Einheit.  Daher  vermeidet 
die  Sprache  der  Historie  den  sinnlichen  Ueberfluss  und  ver- 
weilt nicht  kindisch  in  der  Vielheit  der  Eindrücke.  Vielmehr 
deutet  eine  verständige  Selbstbeschränkung  die  Erhebung  des 
Geistes,  und  eine  grossartige  Einfachheit  m  den  Verhältnissen 
ihrer  Glieder  die  Grösse  der  historischen  Aufgabe  an. 

Mit  dieser  Sclbstentäusserung  gelangt  die  Sprache  zu 
ihrer  höchsten  Bildung,  und  ist  als  gebildete  Prosa  der  ange- 
messenste Ausdruck  für  die  Historie. 
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Bei  einem  grossen  Theile  dieser  Sätze  hat  der  Verfasser 
die  Ansicht  der  Neueren  vor  Augen  gehabt,  und  in  der  That 
ist  es  zum  richtigen  Verstehen  der  Griechischen  Geschicht- 
schreibung sehr  wesenthch,  die  neuere  damit  zu  vergleichen. 
Als  ein  Beitrag  zu  dieser  Vergleichung  mögen  folgende  Be- 
merkungen angesehen  werden,  die  der  Verf.  auch  desswegen 
für  nöthig  hält,  weil  jene  Sätze  dadurch  erst  ihr  Licht  erhal- 
ten müssen. 

Die  Ideen  der  Alten  über  die  historische  Sprache  und  Dar- 
stellung,  worin  sich  gewissermaassen  ihre  Urtheile  über  die 
Historiographie  überhaupt  concentriren,  bilden  den  schärfsten 
Gegensatz  gegen  die  Theorieen  und  die  Werke  der  Neuein 5 
desswegen  soll  von  ihnen  auch  hier  ausgegangen  werden. 

Folgende  Stelle  des  Lukianos ,  auf  die  wir  oben  als  Be- 
leg seiner  historischen  Theorie  hinwiesen ,  beweist  vorzüglich, 
wie  sehr  die  Alten  über  die  jeder  Kunst  und  Wissenschaft 
eigenthümliche  Sprache,  und  insbesondere  über  das  Wesen 
des  historischen  Styls  nachgedacht  hatten  '). 

,,In  Absicht  der  Gedanken  muss  freilich  die  Phantasie  des 
Geschichtschreibers  bisweilen  in  gewissem  Maase  die  Nach- 
barin und  Verwandte  der  Dichtkumt  werden,  in  so  fern  auch 
sie  eines  erhabenen  Schwunges  und  lebhafter  Bewegungen 
fähig  ist,  zumal  wenn  sie  Schlachten,  Gefechte  und  Seetref- 
fen darstellen  soll.  Denn  alsdann  muss  ein  poetischer  Geist 
gleich  einem  günstigen  Winde  in  ihre  Segel  blasen,  und  ihr 
Fahrzeug  hoch  über  die  Wellen  hinübertragen.  Der  Aus- 
druck aber  muss  gleichwohl  zu  Lande  nebenher  gehen,  und 
ob  er  zwar  von  der  Schönheit  und  Grösse  der  Gedanken  mit 
emporgehoben  Averden,  und  ihnen,  so  viel  möglich,  sich  gleich- 

t)  Lucian.  Quomod.  Histor.  conscrib.  sit,  ed.  Bip.  Vol.  IV.  pai;.  206. 
cap.  45  ed.  Uerinauu.  ~  Die  Ueberset/.uu^  ist  vou  ücliüU  (s.  dessen 
kritische  Abhandluug  über  diese  Stelle,  Jena  1792J,  der  statt:  i<p  i'nnov, 
i(p  laxtov,  und  statt:  ixo/tivriv  tnü  Iqiinniov  •■  ixofit'vtjv  tov  ^qxilxiov 
emendirt. 
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halten  muss,  so  darf  er  doch  nicht  von  dem  ihm  eigciithum- 
lichen  Pfade  abschweifen .  oder  in  eine  unzeitige  Begeisterung 
verfallen.  Denn  in  diesem  Falle  läuft  er  die  grosseste  Gefahr, 
sich  ganz  zu  verirren  oder  sich  in  die  Wogen  poetischer 
Schwärmerei  zu  stürzen.  Daher  muss  er  hier  vorzüglich  dem 
Zügel  gehorsam  und  sittsam  bleiben  und  muss  bedenken,  dass 
der  Sonnenschuss  auch  in  der  Prosa  eine  gefährliche  Krank- 
heit ist.  Viel  besser  ist  es  also,  dass,  indess,  wie  gesagt, 
die  Phantasie  des  Geschichtschreibers  mit  aufgespanntem  Segel 
dahinfährt,  der  Vortrag  am  Ufer  nebenher  laufe,  jedoch  stets 
mit  dem  Fahrzeuge  straff  genug  verbunden,  um  auch  nicht 
hinter  seiner  ihm  voreilenden  Bewegung  zurückzubleiben". 

Hiermit  sJimmt  Dionysios  überein,  wenn  er  von  der  histo- 
rischen Sprache  fordert,  sie  solle  etwas  Poetisches  haben, 
doch  nicht  ganz  und  gar  poetisch  sein  *3'  Ein  anderer  Schrift- 
steller bemerkt:  der  historische  und  poetische  Vortrag  sei  in 
gewissem  Sinne  verschwistert  ^').  Mit  gleicher  Sorgfalt  unter- 
schied man  die  Sprache  des  Historikers  von  der  des  Red- 
ners '3 ,    und  verfolgte  diesen  Unterschied  bis   in  die  feinsten 

1)  lud.  de  Thucyd.  Vol.  VI.  pag.  941.  Eine  bestimmte  Anschauung 
vou  diesem  Unterschiede  kann  eine  Stelle  des  Heiodutos  geben,  worin 
einige  Verse  des  Sopliokles  ihrem  ganzen  Inhalte  nach ,  aber  dennoch 
mit  andern  Worten  ausgedrückt  sind.  S.  Uerodot.  III.  tl9  und  daselbst 
Valckenaer  pag.  257. 

2)  Agathias  Lib.  I.  —  S.  Vossii  ars  bist.  pag.  144.  cf.  Berger  de 
natural!  pulchritudine  erat.  pag.  330. 

,S)  8trabo  Lib.  I.  pag.  47.  Siebenk.  'All'  iriQu  <pQÜaiq  7i  noitiiixti  — 
xr/}  iv  uvi7j  tT]  TTOitjTDiy  Ti  TQuyiy.r;  xul  tj  y.o)ftiy.t'j '  xul  iv  xy  ^ttij  17  taTo- 
^tx^  y.ui  r  Öiy.uviyii'i.  Cf.  Cicero  de  Orat.  II.  15.  Verborum  auteni 
ratio  et  genus  orationis  fusum  atque  tractuni  et  cum  lenitate  quadam 
aequabili  profluens  sine  hac  jiidiciali  asperitate  et  sine  sententiarum 
forensium  aculeis  prostiiuendum  est.  —  Hierher  gehört  auch  die  Stelle 
des  Dionysios,  wo  die  Sprache-  des  Isokrates  der  historischen  ähnlich 
gefunden  wird:  De  admir.  vi  üemosth.  VI.  pag.  1006  sq.  —  vmfa  yÜQ 
tait.  xul  inuywyinri  y.al  nfQi(iQiovau  T0I5  voijftuatv,  waniQ  lialv  ui  rwv  laro- 
gixwv.  rj  ä'  ivuyil>vioii  oxQoyyvhi  t  hvui.  ßnvhiui  xul  ovyxfx(>otijfiivi]t  xitl 
/t7]dh'  fxouun    xn).7ioidi(;.     Kuhige    Ausbreitung  wird    auch    hier    als   wcseiil- 
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Theile  und  die  specieUsten  Eigenthiimlichkeiten  der  Rede.    So 
unterscheidet  Demetrios  3  Gattungen  der  Periode:   die  histo- 
rische,  die  dialogische,   und  die  rednerische;   die  historische 
heo-e  in  der  Mitte  /.wischen  diesen,  und  habe  weder  die  fest- 
geschlossene Rundung  der  letzteren ,  noch  den  losen  Glieder- 
bau der  ersteren  ')•     Auf  gleiche  Weise  tadelte  man  den  Hi- 
storiker,   der   im    Periodenbau    und   Numerus   ein   sichtbares 
Bestreben  nach  rednerischer  Wirkung  verrieth.    „Ueberdiess, 
bemerkt  Lukianos  in  der  oben  angeführten  Stelle  weiter,    ist 
auch   in  der   Stellung  und  Verbindung  der  Worte    O'n   An- 
sehung des  Numerus)  ein  gewisser  Mittelweg  zu  beobachten"  5 
und  kurz  vorher  erklärt  er  sich  noch  stärker  gegen  den  ora- 
torischen  Ton  der  historischen  Sprache:    „Was   die   Sprache 
und  den  Vortrag  betritft.  so  wünschte  ich,  dass  der  Geschicht- 
schreiber (zumal  im  Anfang  seines  Werkes)  aller  Affeetation, 
die  Leser  durch  sein  Feuer  zu  blenden  und  in  grossen  Perio- 
den und  in  einander  geschlungenen  Argumentationen  mit  sich 
fort  zu  reissen,  überhaupt  aller  oratorischen  Täuschungskünste 
sich  begeben,    und  dagegen  in  einem   sanften   ruhigen   Tone 
sich  vernehmen  lassen  möchte.'-  ^ 

Dass  man  dagegen  eine  Sprache,  die  sich  der  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  allzusehr  näherte,  eben  sowenig  historisch 
fand,  beweist  nicht  nur  die  eben  angeführte  Classification  des 

liehe  Eigenschaft  vom  historischen  Style  (im  Gegensatze  gegen  die  eilende 
Gedrängtheit  der  gerichtlichen  Rede)  gefordert.   Cf.  Plinii  Epist.  Lib.  V.  8. 

1)  Demetr.  de  Elociit.  §.  19.  iaxoqi,y.n  17  /«»/t«  nsg^riyftivij  fi^Tt  uvii,- 
f^ivn  o^6dga,  aua  fur.^v  «^olv  ...  t.  A.  s.  oben  p.  l47.  Doch  mau  muss 
diese  Beschreibung  ganz,  lesen,  die  erst  durch  Vergleichung  der  Gegen- 
sätze im  Folgenden  Licht  eriiält.  Vebev  niQirtyfi.  avHfiiv.  cf.  Erne^ti  Lexicon 
technolog.  Graecor.  Rhet.  s.  h.  v. 

2)  Die  Stellen  der  Alten  hierüber  hat  Berger  de  nat.  pulchr.  or. 
pag.  256-259  (cf.  pag.  315  sq.)  gesammelt.  -  Wenn  Longinus  de  Suhl, 
pag.  147  von  dem  übertriebenen  Numerus  sagt,  er  gäbe  der  Rede  ein 
kleinliches  geputztes  Ansehn,  so  sieht  man  den  Grund,  wesswegen  er 
für  den  historischen  Vortrag  nicht  passend  schien. 
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Demctrios,  sondern  Cicero  unterscheidet  auch  bestimmt  Er- 
zählunßjen  mit  historischem  Ausdrucke  von  solchen  ,  die  in  der 
Sprache  des  geraeinen  Lebens  geschrieben  sind.  Auch  Dio- 
nysios  fordert,  der  historische  Styl  solle  sich  etwas  von  dem 
Geraeinen  entfernen  *),  und  an  zwei  der  grossesten  Meister 
der  Historie  tadelte  man  es,  dass  sie  die  feine  Gränzlinie,  die 
den  historischen  Ausdruck  vom  gemeinen  unterscheide,  zu- 
weilen übersehen  hätten  *). 

Dao-egen  bemerkt  es  Longinos '3  mit  Beifall,  dass  Thu- 
kvdides  erhaben  sei,  auch  zeichnet  er  Stellen  des  Herodotos 
aus  w  orin  er  den  Ausdruck  des  Erhabenen  findet.  Aus  dem 
allem  ergibt  es  sich,  was  sich  die  Alten  darunter  dachten, 
wenn  sie  in  einer  Historie  im  Ganzen  den  mittleren  Styl  für 
den  angemessensten  hielten. 

Es  würde  uns  von  unserem  Wege  abführen,  wenn  wir 
weiter  in  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  feinsten  Beobach- 
tungen eingehen  wollten,  die  die  Alten  über  die  Natur  des 
historischen  Styls  gemacht  haben.  Auch  kann  das  hier  Mit- 
o-etheilte  zur  Genüge  zeigen ,  wie  scharf  sie  die  verschiedenen 
Rede»^attungen  nach   dem  Wesen  der  verschiedenen  Künste, 

t)  Cicer.  Orator.  Cap.  86.  Tom.  II.  pag.  450.  Bip.  Narrationes  cre- 
dibiles,  uec  ÄistoWco,  sed  prope  quotidiano  sermone  explicatae  flilucide. — 
Dionys.  Hai,  VI.  pa;«'.  942.  iy'"  ^  "iit  uvxftriQuv  x(d  uy.6  ofitjTov  y.ul 
löio)T  ixr^v  Tjjv  ioroQiy.fiV  ilrut  TTQHy^tuTttuv  aiioiaucfi  uv,  uXX  f/ouoiiv  xt  y.al  noitj- 
iiy.6v'  ovxt  nuvxünuav  noirjxiy.riv,  u)j!  iri    hllyov  ly.ßf ßi]y.vlav  xrjq  iv  id-n. 

2)  Longinus  de  Sublim,  pag.  149  sq.  Der  Tadel  trifft  deu  Herodotos 
und  dessen  Epitomator  Tlieopompos.  cf.  Toup.  ad  Ii.  1.  paii.  ^69.  —  Pu- 
lybios  aber  wurde  im  Can/,en  wegen  einer  geringeren  Bildung  seines 
Styls  die  nicht  selten  in  Nachlässigkeit  ausartete ,  den  alten  Meistern 
der  Historie  entgegengesetzt.     S.  Vossius  A.  H.  pag.   I4l. 

3)  Pag.  58,  pag.  94  ed.  Toup.  —  8o  verschiedene  Begriffe  die  alten 
Kunst.richlcr  übrigens  mit  dem  U'orte  erhaben  iv\fj7]l6i;^  verbinden  moch- 
ten fver;;l.  Ernesti  Lexicon  teclinol.  Graec.  Rhet.  s.  h.  v.),  so  vereinigen 
sie  sich  doch  in  dem  Urtiieile  ,  dass  dem  'l'hukydide.^  dieses  Praedicat  im 
Gegensat/,  gegen  andere  Historiker  y.ukiimme. 
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denen  sie  zum  Ausdrucke  dienten,  bestimmten,  mit  welcher 
^^icheiheit  und  Klarheit  sie  hier  die  feinsten  Verschiedenheiten 
beurtheilten ,  mit  welcher  Strenge  sie  jede  Vermischung  der 
Style  rügten.  Insbesondere  aber  verdient  die  Uebereinstim- 
mung  bemerkt  zu  werden,  womit  sie,  so  wenig  der  eigent- 
liche poetische  Ausdruck  nach  ihrem  Gefühle  der  Historie 
zukam,  gleichwohl  in  den  chemischen  Elementen  der  histo- 
rischen Sprache  etwas  Poetisches  erwarteten.  Mit  anderen 
Worten:  sie  wollten  das  rege  Leben  der  Natur,  die  indivi- 
duelle Wahrheit  und  die  sinnliche  Anschaulichkeit  von  der 
Geschichte  nicht  ausgeschlossen  wissen.  Diess  sagt  die  oben 
angeführte  Forderung  des  Dionysios;  „der  historische  Aus- 
druck solle  etwas  Poetisches  haben,  aber  nicht  in  alle  AVege 
poetisch  sein",  ganz  bestimmt.  Sie  wollten  jene  Natursprache, 
die  von  der  abstracten  Sprache  der  Gelehrtenwelt  sich  durch 
sinnHchen  Bestand,  durch  eine  edle  Popularität,  und  von  der 
des  gemeinen  Lebens  durch  eine  gewisse  anständige  Haltung 
unterschied.  „Der  Geschichtschreiber,  sagt  Lukianos,  soll 
sich  keiner  ungewöhnlichen  Wörter  und  weit  hergeholten 
Redensarten  bedienen ,  sondern  er  wähle  lauter  solche ,  die 
Jedermann  versteht  •  und  der  Gelehrte  gut  heisst"  *}.  Die 
Worte  des  Cicero,  in  welchen  ein  gleichmässiger  und  sanft- 
gleitender Fluss  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  des  histo- 
rischen Styles  bemerkt  Avird ,  sagen  indirect  dasselbe.  Kein 
alter  Kunstrichter  hat  aber  die  immer  rege  und  dennoch  ge- 
mässigte Lebenskraft  der  historischen  Natursprache  glück- 
licher bezeichnet,  als  Quinctilianus  in  der  hier  unten  beige- 
fügten classischen  Stelle  =^3« 

1)  Lucian.  quora.  Hist,  coQSCrib.  sit.  Pag.  206  cap.  44  ed.  Herrn.  — 
tlf  öxojio;  o  TtQoJTo^  aaqxjjq  iri^-woac  xul  gsavoraxa  iftcpavlauv  ro  iiQuyfta ,  /f j;t« 
uTiodQijTotq  y.al  l'^w  nüxov  ovofiaai,  —  «^A'  w;  /*iv  toi);  noXkovq  avi'ilvat ,  Toy? 
dh  mnaidiv/n^roix;  inuiv^aai. 

2)  Quinctiliani  Institut.  Orator.  Lib.  X.  Cap.  I.  pag.  886  ed.  Burmann. 
Historia  quoque  alere  orationem  quodam  molli  jucundoque  succo  potent. 
Verum  et  ipsa  sie  est  legenda,  ut  scianius ,  plerasque  ejus  virtules  ora- 
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Aus  diesen  Urtheilen  der  Alten,  so  wie  aus  ihren  histo- 
rischen AVerken  selbst,  geht  unwidersprechiich  hervor,  dass 
ihre  künstlerische  Bildung  des  Vortrags  eine  schöne  Vollen- 
dung erreichte.  Bei  den  Griechen  besonders  war  diese  durch- 
aus,ein  Werk  der  Poesie,  und  ihre  Historiker  entfernten  sich 
nie  aus  dem  thätigen  Leben  so  ganz,  dass  nicht  die  eigene 
Erfahrung  und  die  individuelle  Anschauung  die  vornehmste 
Quelle  ihrer  Kenntnisse  gewesen  wäre.  Unter  den  neueren 
Nationen  hat  diess  alles  e'\\\^  andere  Gestalt  gewonnen.  Die 
ganze  Bildung  ist  durch  andere  Ursachen  bedingt;  sie  ist 
ihrem  inneren  Wesen  und  ihrer  Gestalt  nach  ideell  oder  durch 
abstracte  Begriffe  erzeugt,  und  aus  dem  handelnden  Leben 
ist  der  Geschichtschreiber  in  eine  weite  Bücherwelt  verwiesen. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
die  neuere  Hisloriographie  überhaupt  und  vorzüglich  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung,  d.  h.  in  Darstellung  und  Sprache  der 
Griechischen  entgegengesetzt  ist. 

Es  gilt  freilich  jetzt  auch  unter  uns  für  ein  Merkmal  der 
Unkultur,  wenn  der  abstract  gebildete  Historiker  sein  histo- 
risches Product  abstract  organisirt,  wenn  er  seinen  Vortrag 
nicht  zu  beleben  weiss  und  in  dem  Kreise  der  Historie  docirt^y 

tori  esse  vitandas.  Est  enim  proxima  poetis  et  quoduinmodo  Carmen 
solutum  :  et  scribitiir  ad  narrnndum ,  non  ad  pruhundiini :  tutitm- 
que  opus  71011  ad  actum  rei  pugnamque  praesentem ,  sed  ad  jne.moriam 
posteritatis  et  iiigeuii  fainam  coinpoiiitiir :  ideoque  et  verbis  liberio- 
ribus  et  remotioribus  fi{;uris  narrandi  taediuiii  evitat,  —  Es  ist  diess 
alles  /.war  nur  mit  Hinsicht  auf  die  Bildung  des  Redners  und  folg- 
lich aus  einem  beschränkten  Gesichtspunkte  bemerkt;  gleichwohl  wird 
man  die  Scheidepunkte  zwischen  Historie  und  Tragödie  sowohl,  als 
zwischen  der  ersteren  und  der  Redekunst  in  diesen  Worten  nicht  ver- 
kennen ,  und  sich  durch  die  treffende  Bezeichnung  der  Eigenthünilichkeit 
des  historischen  Styls  angezogen  fühlen.  —  Hiermit  ist  /.u  vergl.  Ibid. 
Lib.  IX.  Cap.  4.  Et  historiae  ((|uae  currere  dcbet  ac  fieri^  minus  con- 
venissent  intersistentes  clausuiae  etc. 

1)  Vergl.  Lessing  in  den  Literaturbriefen,  sämnitlich.  Schriften  2(). 
ThI.  S.  iö5. 
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Allein  es  ist  doch  noch  nicht  allzulange  her,  dass  die  wür- 
digsten Werke  der  deutschen  Geschichlschreihung  in  diesem 
Geiste  geschrieben  waren,  und  noch  immer  sind  dergleichen 
keine  ganz  seltene  Erscheinung. 

Eine  andere  Gattung  des  erzählenden  Vortrags  entsteht 
hauptsächlich  aus  grosser  ideeller  Bildung,  verbunden  mit 
einer  grossen  Ausbildung  des  gesellschaftlichen  Privatlebens 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  bürgerlicher  Freiheit  und  ötfent- 
licher  Thätigkeit.  Es  ist  schwer,  von  dieser  Gattung  einen 
bestimmten  Begritf  zu  geben:  eine  Anschauung  davon  erhält 
man,  wenn  man  in  einer  gebildeten  Gesellschaft,  wo  sich 
jedermann  in  der  klaren  Stimmung  des  eigensten  8elbstbe- 
wusstseins  und  zugleich  in  der  Heiterkeit  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenseins  betindet,  auf  denjenigen  achtet,  der 
für  einen  guten  Erzähler  gilt.  Er  erzählt  ohne  allen  Zweck 
einzig  durch  und  für  die  Stimmung  der  Gesellschaft.  Der 
hervorstechende  Zug  seiner  Rede  ist  das  darin  herrschende 
Gleichijewicht.  Jeder  Theil  ist  um  des  andern  willen  vor- 
handen. Alles  bedingt  sich  gegenseitig.  Jeder  Theil  hat  seine 
bestimmte  und  nolhwendige  Stelle,  und  bei  der  ununterbroche- 
nen Bewegung  aller  Elemente  entsteht  nirgends  eine  Lücke, 
oder  Ueberfüllung  und  Schwulst,  sondern  jede  entstehende 
Leere  wird  sogleich  verhältnissmässig  wieder  ersetzt.  Das 
Ganze  gibt  den  Eindruck  eines  wohlorganisirten  Körpers,  und 
der  organisirende  Geist  ist  klare  Besonnenheit. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  dieser  Er- 
zählungsvortrag, in  so  fern  er  gewisse  Grundgesetze  aller 
Erzähhing  erfüllt,  das  grosseste  Lob  verdient,  und  als  solcher 
findet  er  sich  auch  schon  bei  den  Alten ,  namentlich  in  den 
gesellschaftlichen  l^nterhaltungcn  der  Xenophontischen  Kyru- 
pädie  und  in  vielen  Dialogen  des  Plalon,  wie  auch  bei  Lukia- 
nos.  Unter  den  Neueren  ist  er  aus  den  gebildeten  Zirkeln 
der  Franzosen  in  die  Schriften  der  vorziiglichsten  Schrift- 
steller dieses  Volks  geflossen,   und  in  demselben  xMaasse,  als 

Crewzer's  deutsche  Schriften.     III.  Abth.     I.  t.  13 
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die  deutsche  Büchersprache  in  den  neueren  Zeiten  nach  Vollen- 
dung strebte ,  neigte  sie  sich  zu  dieser  Gattung  hin ,  beson- 
ders seitdem  unter  uns  Lessing  sie  zu  hoher  Vollkommenheit 
gebracht  hatte. 

Welchen  Werth  hat  sie  nun  als  Sprache  der  Historie,  wo- 
zu sie  doch  auch,  wiewohl  hauptsächlich  nur  unter  den  Fran- 
zosen, gebraucht  worden  ist?  Der  Verfasser  hat  sie  in  dieser 
Beziehung  oben  durch  die  Benennung  verständige  (geistige) 
Prosa  zu  bezeichnen  gesucht,  und  er  begnügt  sich  also,  hier 
noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  in 
ihr  herrschende  Besonnenheit  und  Gestaltung  wesentliche 
Eigenschaften  des  historischen  Styls  sind,  dennoch  ihr  Grund- 
character:  eine  gewisse  irreligiöse  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Gegenstand,  dessen  Ausdruck  und  Bild  sie  sein  soll,  sie  für 
die  Geschichtschreibung  unbrauchbar  macht  5  nicht  zu  ge- 
denken, dass  sie  mancher  Entartung  ausgesetzt  ist,  wie  be- 
sonders viele  Geschichtswerke  der  Franzosen  zeigen. 

Dagegen  ist  eine  dritte  Gattung  der  Prosa  mehr  geeignet, 
der  Geschichte  zum  Organe  zu  dienen.  Ich  habe  sie  oben 
die  gemüthliche  genannt,  weil  ein  menschlich  empfindendes 
Gemüth  hier  mit  dem  Gegenstande  in  einem  freundlichen  Ver- 
kehr erscheint.  Wenn  in  der  vorhergehenden  Gattung  immer 
nur  die  Willkür  des  producirenden  Geistes  sichtbar  wird, 
welche  sogar  oft  in  den  Abarten  dieser  Prosa  in  eine  epi- 
grammatische Absichtlichkeit  und  in  ein  Hindrängen  zum 
Schlüsse  übergeht,  so  ist  dagegen  ruhige  Entfaltung  des 
Gegenstandes  in  seiner  ganzen  Sinnlichkeit  der  unterschei- 
dende Charakter  dieser  letzteren.  Dieses  mehr  harmonische 
Verhältniss  zwischen  Geist  und  Natur  macht  sie  zur  Geschicht- 
schreibung vorzüglich  geschickt,  und  wirklich  liefern  auch 
die  übrigens  rohen  Versuche  der  alten  deutschen  Historio- 
graphie Beispiele  dieser  Prosa,  oder  wenigstens  Vorberei- 
tungen dazu.  Als  historische  Sprache  betrachtet,  bedarf  sie 
aller  der  Begünstigungen,    welche  die  deutsche  Stä<lteb]üthe 
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im  vierzehnten,  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderte 
darbot.  Ein  vorzü«:h'cher  äusserer  Wohlstand  hess  das  Gemüth 
gerne  in  der  Gegenwart  verweilen  '3,  die  unmittelbare  sinn- 
liche Beobachtung  fand  reicheren  StoflF,  die  Sorge  für  das 
gemeine  Wesen  und  die  ganze  bürgerhche  Thätigkeit  be- 
reicherte den  Geist  mit  einem  Schatz  der  lebendigsten,  eigen- 
sten Erfahrungen,  und  gab  ihm  eine  praktische  Richtung; 
die  herrschende  Religiosität,  ein  gewisser  frommer  Sirin,  der 
den  deutschen  Nationalcharakter  so  wohl  kleidet,  erhielt  auch 
bei  dem  gebildetsten  Menschen  eine  von  stolzem  Vertrauen 
auf  ideelle  Kraft  durchaus  entfernte  Gemüthsstimmung.  Die 
Gleichartigkeit  dieser  Umstände  mit  denen,  welche  die  histo- 
rische Kunst  unter  den  Griechen  erweckten,  fällt  in  die  Augen, 
und  es  lässt  sich  nicht  berechnen,  welchen  Gewinn  die  deut- 
sche Geschichtschreibung  daraus  hätte  schöpfen  können,  wären 
nicht  Veränderungen  eingetreten  ,  wodurch  die  ganze  geistige 
Richtung  und  die  äussere  Lage  verändert  wurde.  Vorzüglich 
verhinderte  auch  die  Sitte,  dass  nunmehr  erleuchtete  Staats- 
männer sich  zu  historischen  Arbeiten  sämmtlich  der  lateini- 
nischen  Sprache  bedienten ,  eine  eigenthümliche  und  originelle 
Ausbildung  der  Historie  überhaupt,  und  folglich  auch  des  hi- 
storischen Styls  *X 

Um  den  Werth  jener  geraüthlichen  Prosa  für  die  Geschicht- 
schreibung einzusehen,  muss  man  sie  als  Gegensatz  gegen 
den  abstracten  Lehrstyl,   wovon  oben   geredet   wurde,   be- 


1)  Die  Ironie  oder  vielmehr  Satyre,  welche  der  Grundton  der  Werke 
eines  grossen  neueren  Gcscliichtschreibers  ist,  geht  aus  einer  durchaus 
entgegengesetzten  Stimmung  hervor,  indem  das  Gemüth  hier  in  einem 
unfreundlichen  widerstrebenden  Verkehr  mit  der  Welt  erscheint.  Sie  ist 
dem  innersten  Geiste  der  Historie  zuwider.  Sed  in  historia  —  vide  quaeso 
ne  tarn  reprehendenda  sit  ironia,  quam  in  testimonio.  Cicero  in  Bruto 
8.  292.  Vol.  II.  pag.  391  ed.  Bipont. 

2)  Vergl.  Moser  in  der  Vorrede  zu  der  Osnabrück.  Geschichte 
S.  5  f.   - 

13* 
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trachten.  So  wie  es  jenem  an  Allem  mangelt,  was  die  grie- 
chischen Kunstrichter  von  einem  Geschichtsvortrage  forderten, 
so  hat  diese  dagegen  die  sinnliche  Wahrheit  und  individuelle 
Treue  der  Natursprache .  welche  eben  diese  Kunstrichter  zur 
Grundbedingung  des  historischen  Styls  machten  '}. 

Unter   den    neueren   Geschichtschreibern    hat   keiner   die 
künstlerische  Ausbildung  der  Historie  der  Griechen  tiefer  auf- 


1)  Es  ist  hier  der  Ort  nichts  diesen  Satz  durch  Beispiele  7,u  be- 
legen. Was  sich  der  Verfasser  von  dieser  Art  angemerkt  hat ,  wird 
bei  der  Interpretation  des  Herodotos  schicklicher  jedesmal  bei  den  ähn- 
lichen; Stellen  des  Griechen  bemerkt.  Hier  nur  Etwas  zur  Probe.  Ari- 
stoteles redet  in  seiner  Rhetorik  (Lib.  III.  Cap.  16,  zwar  zunächst  mit 
Hinsicht  auf  den  Redner,  aber  doch  so,  dass  er  einen  höchsten  vStand- 
punkt  wählte  und  namentlich  auf  die  historische  Sprache  des  Herodotos 
Rücksicht  nimmt),  von  der  Nothwendigkeit ,  die  Sitten  in  der  Erzählung 
erscheinen  zu  lassen  (,^d-iy.r,v  öil  t^v  äiriyriaiv  dvat')  und  rechnet  dahin  unter 
anderen  auch  die  anschauliche  Darstellung  der  individuellen  Erscheinung 
einer  Person,  wovon  er  aus  Herodotos,  den  Rednern  und  Sophokles 
Beispiele  anführt.  Die  kärnthische  österreichische  Chronik  von  Vnrest 
enthält  Züge.,  die  auf's  bestimmteste  an  diese  Beispiele  erinnern,  so 
z.  B.  die  ganz  im  Herodoteischen  Geiste  erzählte  Geschichte  des  Königs 
Ottokar;  s.  unter  andern  S.  506  (in  Hahn  Collect.  Monum.  Vol.  I),  „der 
Ottokar  ein  Wyl  nyder  plickht"  u  s.  w. ,  vergl.  Aristotel.  Rhet.  1.  1. 
pag.  384,  385  ed.  Buhle.  —  Hier  triflFt  der  deutsche  und  griechische  Er- 
zählungsvortrag in  dem  Punkte  zusammen,  den  Herder  Zerstreut.  Blät- 
ter III.  S.  107  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Eben  die  kleinen  Umstände, 
die  der  kalte  Verstand  nicht  bemerkt  hätte,  und  die  der  kältere  After- 
verstand als  Ueberfluss  wegstreichet,  sind  gerade  die  wahrsten  Striche 
des  eigenthümlichea  Gefühls,  also  auch  eben  dieser  Wahrheit  wegen  von 
der  entschiedensten  Wirkung".  Vergl.  dessen  Ideen  II.  S.  275  ff.  — 
Wegen  dieser  und  anderer  Aehnlichkeiten  der  griechischen  und  deutschen 
Historiographie  sieht  der  Verfasser  das  Studium  der  Quellen  dieser  letz- 
teren als  ein  grosses  Beförderungsmittel  zum  richtigen  Auffassen  der 
Rigcntliümlichkcit  der  griechischen  Historie,  und  namenllich  als  eine  noth- 
weudige  Bedingung  /.um  würdigen  l'eberset/.en  der  alten  Geschichtschrei- 
l»er  in  unsere  Muttersprache  an.  Diese  Aehnlichkeit  lässt  sich  auch  in 
'incm  gewissen  Sinne  in  dem    mnteriaten    Inhalte    der    griechischen    und 
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gefasst,  jene  Naturspiache  aus  seinen  deutschen  Quellen  ge- 
treuer aufbewahrt,  und  wiewohl  sein  Styl,  was  er  auch  selbst 
erkennt,  nichts  weniger  als  gebildet  ist.  gliickhcher  nach- 
gebildet, als  Johannes  Müller  in  seiner  Geschichte  Schweize- 
rischer Eidgenossenschaft.  In  diesem  Werke  ist  zugleich 
dasjenige  am  befrirdigendsten  geleistet,  was  oben  durch  die 
Benennung  äsShetische  orfer  künstlerische  ^'orschung  bezeich- 
net werden  sollte.  Mit  der  verstandigsten  Einsicht  und  der 
gewissenhaftesten  Treue  sind  nämlich  hier  aus  öffentlichen 
Urkunden  und  aus  dtn  Schriften  gleichzeitiger  Geschicht- 
schreiber diejenigen  Züge  gesammelt,  deren  die  Historie  be- 
darf, um  durch  den  Sinn  zum  Geiste  zu  reden  oder  das  Ge- 
miilh  zur  Betrachtung  zu  erwecken')-  Diess  führt  uns  zu  der 
Frage:  welche  Umstände  die  ästhetische  Ausbildung  ihrer  äusse- 
ren Form  unter  den  Neueren  verhindert  haben  mögen?  D\g  Be- 
antwortung dieser  Frage  liegt  grösstentheils  schon  in  den  oben 
vorgetragenen  Bemerkungen  über  die  der  griechischen  ganz 


deutschen  Geschichte  uachweisen ,  und  ist  zuletzt  vielleicht  durch  eine 
{{cwisse  Aehulichkeit  der  urspriiuylichen  politischen  Verfassung  (s.  vSchlözer, 
Staatsrecht  ft>.  148)  bedingt.  Vergl.  Wachsinuth,  Theorie  der  Gesch. 
fij.   140  ff. 

l)  Als  eiü  würdiges  Gegenstück  verdient  hier  noch  f^enannt  zu  wer- 
den :  Johann  Waldmann  Ritter^  Bürgermeister  der  Stadt  Zürich.  Ein 
Versuch,  die  Sitten  der  Alten  aus  den  Quellen  zu  erforschen.  Von 
H.  H.  Füssti.  Zürich  bei  Orell,  Gessner,  Füssli  und  Conip.  1780.  Diese 
kleiue  Schrift  ist  vorzüglich  geeignet,  von  dem  Zwecke,  der  Nothwen- 
digkeit,  der  Verfahrungsart  und  dem  Geiste  der  historischen  Forschung 
als  einer  Vorbereitung  der  Kunst  einen  vollständigen  Begriff  nicht  nur, 
sondern  eine  lebendige  .Vnschauung  au  geben,  —  Es  wäre  iu  der  That 
unbegreiülich ,  warum  mau  diese  iuventio  poetica  /.um  Gebrauche  der 
Historie  nicht  liäufiger  angewendet,  und  z.  B.  die  Erzählungen  des  Boc- 
cacio  und  Ccrvautes,  woriu  sich  die  gemütliliche  Prosa  iu  der  schönsten 
Vollendung  zeigt,  iu  dieser  Absicht  nicht  studirt  hat,  wenn  mau  nicht 
vvusste ,  dass  die  unter  den  Deutschen  besonders  herrschende  Vorstel- 
lungsart von  der  historischeu  Treue,  Einfalt  und  V^iirde  jeden  Versuch 
der  .4rt  uiedergeschlageu    haben  würde. 
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entgegengesetzte  Entwickelung  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Kultur.  Doch  treten  noch  einige  in  dem  Wesen  der 
Geschichte  gegründete  Ursachen  ein,  die  jene  Erscheinung 
erklärbar  machen. 

Wenn  wir  oben  bemerkten,  dass  die  Grundsätze  des  Po- 
lybios  auf  die  Urtheile  der  späteren  Historiker  und  Kritiker 
einen  entschiedenen  Einfluss  äusserten  '),  so  war  also  aller- 
dings auch  damals  schon  eine  Theorie  aufgestellt,  die  die 
politische  Brauchbarkeit  und  moralische  Wirkung  zum  ersten 
Gesetze  der  Historie  machte.  Allein  diese  Theorie  stand  im- 
mer isolirt  da ,  und  die  Korderungen  des  mythisch  und  poetisch 
gebildeten  Griechenvolks  waren  ganz  anderer  Art. 

Der  Geist  der  neueren  Nationen  war  dagegen  mehr  aus 
einer  abstracten  Ideenwelt  ausgegangen,  und  die  Ansicht  im 
Ganzen  hatte  sich  so  sehr  geändert,   dass  man  jetzt  auch  in 


1)  Es  war  wohl  ohne  Zweifel  für  die  Theorie  der  Historie  sehr  be- 
stimiiieud,  dass  sie  unter  den  Griechen  zuerst  ;^ar  nicht  abi^esondert, 
sondern  nur  theilweise  unter  den  Lehren  der  Rhetorik  vorgetragen  wurde. 
Wenigstens  ist  mir  nichts  der  Art  aus  früherer  Zeit  beiiannt.  Cicero 
de  orator.  Lib.  II.  Cap.  15.  Videtisne,  quantum  inunus  sit  oratoris  hi- 
storia?  haud  scio  in  fluniiue  orationis ,  et  varielate  niaxiinum;  neque 
tarnen  eam  reperio  usquain  separatim  instructam  rhetorum  praeceptis. 
Sita  sunt  enim  ante  oculos.  —  Uarum  tot  tantarumque  reruin  videtisne 
Ulla  esse  praecepta,  quae  in  artibus  rhetorum  reperiantur?  Erst  nach- 
dem Polybios  seine  Geschichte  geschrieben  hatte,  machte  Dionysios  und 
n;ich  ihm  Lukianos  die  Historiographie  /um  Gegenstande  besonderer  Un- 
tersuchungen, wiewohl  doch  auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Dem 
Varro  wird  bei  Gellius  Lib.  XVI.  Cap.  IX.  pag.  728  ed.  Gronov.  eine 
Schrift:  „Sisenna  sive  de  Historia"  beigelegt.  —  Dass  es  nicht  das  Ge- 
schäft der  Grammatiker,  sondern  der  Hhetoren  war,  die  Grundsätze  der 
Goschichtschreibung  vorzutragen,  sagt  .Sextus  Empiricus  adv.  Mathemat. 
Lib.  I.  Cap.  l'J.  pag.  27.3  ed.  Kabric.  —  Die  Grammatiker  machten  sich 
dagegen  auf  andere  Weise  um  die  Geschichte  verdient.  So  nennt  Athe- 
näos  im  II.  Buche  eine  .Schrift  eines  gewissen  Partheiiios  ntQi  xüv  nugu 
TOI?    iaroptxoXi;  A/j*(«i'. 


-^     199     -^ 

der  Poesie  die  Zwecke  des  Unterrichts  oder  der  moralischen 
Besserung  suchte.  Erwägt  man  nun,  dass  die  Historie  ihrem 
Wesen  nach  keine  rein  ideelle  Disciplin  ist.  sondern  mit  dem 
Positiven  zusammenhängt:  so  wird  es  begreiflich,  wie  Poly- 
bios  als  der  grosseste  Lehrer  und  Meister  der  Geschichte  fast 
allgemein  und  fortdauernd  angesehen  ward,  und  auf  diesem 
Felde,  fast  eben  so  wie  Aristoteles  in  der  Philosophie,  das 
Ansehn  eines  Gesetzgebers  erhielt. 

Dieser  Einfluss  äusserte  sich  theils  in  den  rhetorischen 
Schriften  über  die  Geschichtschreibung  »},  theils  in  der  Form 
und  Anlage  der  berühmtesten  Geschichtswerke  selbst.  Daher 
sich  in  diesen  letzteren  ein  grosses  Missverhältniss  zwischen 
der  höheren  Bedeutung  ihres  Inhalts  und  ihrer  Kunstforra  zeigt. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Neueren  in  einem  wür- 
digeren Sinne  eine  Staatsgeschichte  aufzustellen  im  Stande 
sind,  besonders  seitdem  Montesquieu  und  Andere  aus  dem 
Wesen  der  Staatsverbindung  die  gesetzr/iässigen  Verhältnisse 
in  dem  Inneren  derselben  abgeleitet  haben.  Eben  so  hat  die 
ausserordentliche  Erweiterung  der  Länder-  und  Völkerkunde, 
verbunden  mit  den  Fortschritten  der  Philosophie,  einen  un- 
gleich  höheren   Standpunkt    für  die  Ansicht  der  Menschheit 


1)  Dieses  ist  uuuieutlicii  iu  deu  Werken  des  um  die  alte  Historiogra- 
phie hochverdienten  I.  G.  Vossius  der  Fall.  Das  Princip  des  l'olybios 
liegt  bei  seiner  ganzen  Ars  historica  zu  Grunde,  s.  z.  B.  pag.  91:  Sed 
uobis  potior  est  Poljbii  auctoritas,  praesertim  quae  ratione  adeo  valida 
sit  subnixa.  Est  enini  historia,  ut  uon  seniel  dictum,  philosophia  exemplis 
constans.  Haec  philosophiae  et  historiae  arfiuitas  ac  conjunctio  facit, 
ut  philosopho  praecepta  sua  Jiceat  historicorum  exemplis  illustrare:  et 
vicissim  historicus  possit  facta  quaedam  ad  philusophorum  praecepta  ex- 
peudere.  Loquor  vero  de  historia  justa  etc.  —  cf.  pag.  25,  wo  das 
ethische  Princip  aufgestellt  wird.  Daher  sind  auch  viele  als  allgemeine 
Gesetze  der  Geschichtschreibung  ausgesprochene  Ideen  dieses  gelehrten 
Mannes  auf  die  Werke  der  drei  ältesten  Meister  der  griechischen  Hi- 
storie durchaus  nicht  anwendbar,  s.  z.  B.  pag.   12. 
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geg-eben,   und  folglich  eine  Menschengeschichte  in   weiterem 
Umfange  möglich  gemacht. 

Dagegen  in  der  historischen  Darstellung  ist  man  nicht  in 
demselben  Grade  fortgeschritten.  Vielmehr  scheint  der  immer 
wachsende  Ideenreichthum  den  darstellenden  Geist  gefesselt 
zu  haben.  Der  Geschichtschreiber  soll  seine  Ideen  verkör- 
pern und  diesen  Körper  nach  der  Einheit  der  Natur  künst- 
lerisch organisiren,  wodurch  das  Gemüth  vermittelst  sinnlicher 
Berührung  menschlich  angeregt  und  zur  beabsichtigten  Be- 
trachtung mit  Freiheit  hingeführt  würde.  Statt  dessen  er- 
scheinen in  den  neueren  Historien  die  Ideen  des  Schriftstel- 
lers in  derselben  Ordnung,  wie  sie  sich  in  seinem  Geiste 
zuerst  an  einander  reihten,  abstract  niedergelegt,  und  ohne 
das  Ganze  organisch  zu  bilden  und  zu  durchdringen,  sind 
sie  materiell  angehängt.  Auf  diese  Weise  zernichtet  der 
ideelle  Gehalt  der  Geschichte  die  historische  Form,  und  der 
Pragmatismus  erhält  eine  directe  didaktische  Richtung,  die 
sich  unter  andern  auch  durch  das  Bestreben  die  hanc'elnden 
Personen  charakterisirend  zu  ergrunden  verräth. 

Dagegen  musste  die  f actische  und  kritische  Forschung  in 
demselben  Maasse  vervollkommnet  werden ,  in  welchem  man 
in  der  Historie  auf  unmittelbare  praktische  Zwecke  hinarbei- 
tete, und  wenn  auch  einer  und  der  andere  Historiker  der 
Alten,  vorzüglich  Thukydides,  eine  gleich  grosse  intensive 
Kraft  des  kritischen  Geisles  besass ,  so  ist  doch  das  eigent- 
liche kritische  Verjähren ,  in  so  fern  man  darunter  ein  durch 
die  historischen  Hülfs Wissenschaften  unterstütztes  und  durch 
deutlich  gedachte  wissenschaftliche  Gesetze  geleitetes  Geschäft 
versteht,  ausschliessend  das  Eigenthum  der  Neueren  '). 

Aber  selbst  durch  diese  höchste  Ausbildung  der  Kritik 
wurde    eine   gewisse    philosophische    Ungenügsamkeit    in   der 


1)  VerKl.  ;W;n-li,sMiutli ,  Tlieiirie  der  Gesch.  !S.   1.8. 
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neuesten  Zeit  nicht  befriediget.  Diese  stellte  für  die  Historie 
Grundsat/e  auf,  in  denen  dit  Korderung  einer  über  die  Er- 
fahrung- hinausgehenden  Gewissheit  lag,  und  führte  auf  die- 
sem Wege  zur  Verkennung  des  Wesens  der  Historie,  die, 
in  so  fern  sie  die  erscheinende  Natur  darstellt,  empirisch  be- 
dingt ist '}.  Es  wurde  eine  Methode  der  Geschichlschreibung^ 
versucht,  nach  welcher  der  Geist,  statt  sich  in  religiöser 
Betrachtung  über  die  Natur  /u  erheben,  aus  stolzer  Will- 
kür sich  eine  Natur  erschuf. 

So  erscheint  also  auch  in  der  Historie  der  Neueren  jenes 
Schwanken  zwischen  dem  Ideellen  und  Realen  wieder,  nur 
mit  dem  grossen  Unterschiede,  dass  das  ideale  Streben  der 
Griechen  Folge  ihrer,  durch  Mythos  und  Porsie  hindurchge- 
gangenen Bildung,  und  folghch  selbst  poetischer  und  künst- 
lerischer  Art    war,    statt    dass    die    historische    Idealitat    der 


O  Es  gab  schon  unter  den  Griechen  eine  skeptische  Ansicht  der 
Geschichte.  Sextus  Empiricus  (adv.  Matheni  Lib.  I.  Cap.  12.  pag.  271, 
\ll?)  ed.  Fabric.)  leitet  aus  dem  JSatze,  dass  das  Ein/.elue  und  Unend- 
liche^ und  was  bald  so,  bald  anders  geschieht,  keine  wissenschaftliche 
Erkenntniss  zulasse,  (oi/xf  xiüv  umigojv ,  ovie  rmv  ül/.oti  ccD.ojq  yiyy'0/.ifvwp 
iail  Tiq  tfjivi/.i]  yroJaiq)  die  Folgerung  her:  die  Historie  sei  ein  unwissen- 
schaftliches empirisches  Aggregat  iu/iit&odöv  Tt  iZrnt  nugcmri)^f.tu  ttjv  iato- 
qluv,  —  Vorher  nennt  er  sie  eine  vh]  uut&odoq)  *).  Da  die  Geschichte 
aber  als  eine  Reproduction  der  Erfahrung  auf  wissenschaftlicne  Allge- 
meinheit und  Nüthwendigkeit  keine  Ansprüche  macht ,  so  kann  dieser 
Skepticismus,  da  er  ihr  bloss  diese  wissenscluiftliche  Natur  abspricht^ 
über  ihre  Bestimmung  und  ihren  VVerth  an  .sich  nicht  entscheiden.  Dieser 
liegt  nicht  in  Hervorbringung  philosophischer  Gewissheit,  sondern  in 
der  Erweckung  der  betrachtenden  Gernüthssfimmung  und  folglicn  in  reiu 
menschlicher  Wirkung.  —  Ob  die  Historie  Kunst  sei:  diese  Frage  ist 
gleichfalls  bejaht  und  verneint  worden.  Es  bedarf  wohl  hier  kaum  noch 
der  Bemerkung,  dass  der  Verfasser  ihr  dieses  Prädicat,  in  so  fern  es 
den  HegrifF  einer  vom  Realen  unabhängigen  Idealität  einschliesst,  keines- 
wegs beilegen  zu   können  glaubt. 


*)  Vergl.  Wachsmuth  Theorie  der  Gesch.  S.  4  und  oben  8.   165. 
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Neueren  im  engeren  Sinne  ideell  heissen  muss,  weil  sie  von 
philosophisch -abstr acter  Natur  ist.  Die  historischen  Realisten 
der  neueren  Zeit  gintren  im  Ganzen  den  Weg  des  Polybios. 
Bei  diesen  entgegengesetzten  Richtungen  der  neueren  Historie 
scheint  jene  innere  Harmonie  noch  weit  entfernt  zu  sein,  deren 
äusseres  Zeichen  eine  gebildete  Sprache  wäre. 


Sechster  Abschnitt. 


Das  Prooemium  des  Thukydides  ')  ist  vorzüglich  geeignet,  von 
der  Forschung  und  Kritik  dieses  Geschichtschreibers  einen 
Begriff  zu  geben.  Aueh  bietet  es  die  natürlichsten  Verglei- 
chungspunkte mit  den  Werken  der  Vorgänger  dar,  weil  es 
dieselben  Gegenstände  abhandelt. 

Um  den  aufgestellten  Satz  zu  beweisen :  der  Peloponne- 
sische  Krieg  sei  eine  der  grossesten  Staatserschütterungen 
gewesen,  die  Griechenland  jemals  erfahren  hätte,  liefert  er 
eine  Uebersicht  der  Kräfte  und  Veränderungen  der  helle- 
nischen Städte,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  jene  gering  und 
diese  folglich  verhältnissmässig  nicht  bedeutend  gewesen. 

Wir  übergehen  die  übrigens  so  wichtigen  Resultate  dieser 
Alterthumsforschung  und  betrachten  die  dabei  zum  Grunde 
liegende  Idee  und  die  Methode,  welche  der  kritische  Histo- 
riker anwendet.  Da  er  die  Geschichte  als  Staatsmann  ansah, 
und  ihr  durchaus  eine  politische  Bestimmung  anwiess,  so 
musste  die  Art  ihrer   bisherigen   Behandlung  ihn  im  Ganzen 

1)  K.  W.  Krüger,  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thukydides 
Berlin  1832. 

B.  Weil,  üeber  Thukydides  als  Geschichtsclireiber,  in  der  Daruist. 
Zeitsclir.  f.  d.  Altertli.  >Vissensch.   lt<38,  Nr.  105. 

NVilh,  Röscher,  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides.  M'\i 
einer  Einleitung  -/.ur  Aesthelik  der  histor.  Kunst  überhaupt.  Göttiugen 
1842.  - 
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sehr  »nbefnedioft  lassen.  8ie  lag  orrössteniheils  in  den  Werken 
der  Poelen,  oder  ward  von  Schriftsteilern  VGro:etr;i«j;en .  die 
der  8aoe  folgten.  Zu  diesen  letzteren  gehörte,  einem  gros- 
sen Theile  seines  Geschichtsbuchs  nach,  selbst  Herodotos. 
Den  Werih  der  schälzbarsien  Forschungen  dieses  lei/ieren 
konnte  Thukydides  nicht  beuriheiien.  Eine  8agengeschichte 
aber  trug  alle  die  Spuren  von  Verunstaltungen  an  sich,  die 
die  Sage  selbst  auf  dem  langen  Wege  mundlicher  Ueber- 
lieferuno;  erlitten  hatte. 

Diese  herrschende  Macht  der  Dichtung  und  Tradition  ver- 
anlasst den  Historiker  zu  seiner  Klage  über  die  träge  Gleich- 
gültigkeit ')  gt^en  die  historische  Wahrheit.  Die  verderb- 
lichen F'olgen  dieser  Stimmung  zeigt  er  durch  einige  Beispiele 
grober,  aber  nichts  destoweniger  herrschender  Irrthümer  über 
das  vaterländische  Alterthum  und  über  die  noch  vorhandene 
Verfassung  '*}. 

Wenn  die  Geschichte  der  Vorzeit  aber  pragmatische  Be- 
deutung erhalten  sollte ,  musste  man  sich  der  bisherigen  Be- 
quemlichkeit, die  das  Ueberlieferte  und  Preiswürdige  zum 
Krilerium  der  Wahrheit  machte,  entschlagen  und  einen  ganz 
neuen  Weg  betreten.  Thukydides  wählt  in  dieser  Einleitung 
die  wichtigsten  Momente  der  alten  hellenischen  Historie,  um 
diese/i  sicheren  Pfad  vorzuzeiehnen;  freilich  nicht  sowohl  mit 
der  Hoffnung,  dass  sich  noch  damals  die  alte  Nationalge- 
schichte werde  bewahrheiten  lassen;  denn  dass  diess  jetzt 
nicht  mehr  Schritt  vor  Schritt  geschehen  könnte,  gibt  er 
selbst  deutlich  zu  erkennen  '),  als  vielmehr  um  zu  zeigen, 
was  zu  sicherer  Aufbewahrung  der  alten  Begebenheiten  habe 
geschehen  sollen. 

Diese  neue  Methode  von   historischer  Kritik   bestand  nun 


1 )  Cap.   20.   ovxmq  axululnuijoq  iol<;  noXkolq    rj    tt^TTiOii;    i-^«;  ui.t]&-fiu^    xvtt 
^iti  xi'.   i-ioi/iu  /Liul/.ov  zofrini'Ku.      Ci-   init.    Ii.   (';i|>it. 

2)  Ibiii. 

i)   Ibid.   init. 
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darin,  das«  Poeten  und  Logo^raphen.  kurz  alle  bishenVen 
Organe  der  Alterthumskunde  als  unsicher  verworfen  und  der 
Versuch  gemacht  wurde,  bloss  auf  factische  Data,  auf  noch 
vorhandene  und  folglich  noch  immer  nachzuweisende  That- 
sacken  und  Erscheinungen  zu  bauen,  und  sich  dadurch  mit  dem 
Alterthume  gleichsam  in  eine  unmittelbare  Berührung  zu  setzen. 
Wenn  gleichwohl  Homeros  als  historischer  Zeuge  aufgeführt 
wird,  To  kann  diess  nicht  als  eine  Inconsequenz  angesehen 
werden,  denn  es  geschieht  theiis  so,  dass  man  wohl  sieht, 
der  Kritiker  nehme  aus  Noth  in  Ermangelung  factischer  Be- 
weisthüraer  zu  der  Stimme  des  Poeten  seine  Zuflucht  0^ 
theiis  gebraucht  er  dessen  Worte  als  eine  willenlose  Urkunde, 
indem  "er  Schlüsse  daraus  herleitet,  die  ohne  Absicht  des 
Dichters  darin  liegen  ")• 

Wie  eigen .  wie  ganz  dem  mythischen  Geiste  des  grie- 
chischen Vdkes  entgegengesetzt  diese  Verfahrungsart  war, 
hat  die  bisherige  Entwickelung  und  namentlich  auch  der  Um- 
stand gezeigt,  dass  wir  bei  Herodotos  selbst  nur  einige  le.se 
Annäherungen  zu  derselben  nachweisen  konnten.  Einen  noch 
entschiedeneren  Beweis  liefert  aber  die  Kritik,  der  Dionysios 
von  Halikarnassos  in  seinem  bekannten  Kunslurthe.l  dieses 
Proöminm  unterwirft.  Man  soUte  es  kaum  für  möglich  halten, 
dass  der  kritische  Scharfblick  des  ersten  Kritikers  von  einem 
Manne,  der  gleichfalls  historischer  Kritiker  war.  so  sehr  ver- 
kannt werden  konnte,  wenn  es  nicht  die  klaren  Worte  des 
letzteren  hinlänglich  beurkundeten. 

Dieser   sagt   sehr   richtig:    das  Proömiura  sei   selbst   zu 
einer  Historie   angewachsen  0-     Aber   wie  sagt   er   es?   um 


1)  S.  z.  B.  Cap.   11. 

2)  Z.  B.  Cap.  H.  ,    -      . 

3)  Dionys.  lud.  de  Thucyd.  lustor.  VI.  Pag.    855.     y^rovi  ^^   ^vr,i>    tc 

1/xa^'  .v.n^.     Ver.l.   CD.    Beck,    Nonnulla    de    .ud.co    art.s   h.sto 
ricae  classicoruin,  Lips.   l805.  p.  VI. 
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den  g:rossen  Geschichtschreiber  rhetorisch  zu  tadeln,  dass  er 
in  den  einzelnen  Theilen  seines  Poems  (wie  er  es  an  einem 
andern  Orte  nennt)  keine  genauere  Symmetrie  beobachtete. 
Dabei  hat  er  es  so  wenig  verstanden,  dass  Thukydides  bloss 
als  Polemiker  gegen  poetische  und  logographische  Ueber- 
treibungen  die  alte  Hellas  in  einer  dürftigeren  Gestalt  erschei- 
nen lässt,  dass  er  ihm  die  Absicht  beimisst,  diesen  Gegensatz 
bloss  um  seinen  Stoflf  dadurch  zu  heben,  aufgestellt  zu  haben. 
Zu  dem  Begriffe  der  factischen  Beweisart  des  Historikers 
kann  sich  aber  der  Kritiker  so  wenig  erheben,  dass  er  ihm 
die  Erwähnung  der  Cicaden  als  Haarputz  der  alten  Athener 
und  andere  geringscheinende  Facten,  deren  Anfühning  doch 
gerade  den  kritischen  Beruf  dieses  trefflichen  Forschers  be- 
weist, aus  dem  übel  verstandenen  Grundsatze  der  historischen 
Würdigkeit  vorrückt '). 

Nun  ist  es  aber  wohl  kein  Zweifel,  dass  dieses  und  ähn- 
liche Urtheile  des  Dionysios  ganz  im  Geiste  des  griechischen 
Volks  ausgesprochen  waren:  die  entgegengesetzten  x4nsichten 
waren  wohl  in  der  Theorie  eine  eben  so  grosse  Seltenheit, 
als  dieses  Beispiel  von  Geschichtsforschung  in  der  Praxis  einzig 
in  seiner  Art  war. 

Dem  allem  ohngeachtet  kann  derselbe  Dionysios  der  Wahr- 
heitsliebe dieses  Geschichtschreibers  so  wenig  ihr  Lob  ver- 
sa»-en,  dass  er  ihn  in  dieser  Hinsicht  sogar  allen  früheren 
Schriftstellern  vorzuziehen  kein  Bedenken  trägt.  Den  mythi- 
schen Charakter  der  bisherigen  logographischen  Producte 
findet  er  mit  dem  Gegenstande  nnd  Zwecke  eines  Werkes, 
das  der  Zeitgeschichte  gewidmet  war.  unverträglich').  In 
diesem  Urtheile  ist  in  der  That  die  Eigenthümlichkeit  der 
Thukvdideischen  Geschichte  aufs  treffendste  bezeichnet. 


1)  Ibid.  pag.  856. 

2")  De  Thuc.  lud,  VI.  823.  0ouxu«J%  (5^,  xw  TiQotXnfUvo}  filav  vnö&iaiv, 
ij  nfiQfylvirn  avTrx;,  ovx  rjo/iXiTTtv  fyy.uru/iiyi'vnv  tTj  di7iyrian  rv.q  O-KUQt".«!;  yorj- 
rtlaq,  ovdi  ngnq  zriv  nnnjt]v  uQfioxita&at  rwv  avayruxfo^^vuv  —  itlku  ngn^ 
T1JV   wqiO.nuv  X.  T.    A. 
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Ohne  Zweifel  hatte  der  Geschichtschreiber  bei  seinem 
kritischen  Entwürfe  der  wichtigsten  Epochen  des  Alterthums 
zu;^leich  die  Absicht,  dem  verständigen  Leser  die  Gründe  fühl- 
bar zu  machen,  die  ihn  zur  Wahl  eines  Sujets  ans  der  Gegen- 
wart bestimmten. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Wahl  gibt  er  selbst  im  Ein- 
gange des  Werkes  an:  Er  habe  gleich  beim  Anfange  des 
Krieges  Hand  an  die  Geschichte  desselben  gelegt,  weil  die 
Grösse  der  Zurüstungen ,  die  Höhe  der  Macht ,  auf  der  sich 
die  Athener  und  Lakedämonier  damals  befanden,  und  endlich 
die  allgemeine  Stimmung  von  Hellas  ihn  zum  voraus  als  ent- 
scheidend angekündigt  hätten. 

Der  unterrichtete  Staatsmann  hatte  also  jetzt  schon  den 
Mittelpunkt  aufgefasst,  um  den  sich  alle  Theile  der  grossen 
Handlung,  die  jetzt  begann,  herumdrehen  würden,  und  dort- 
hin verlegte  er  also  das  Ziel  seiner  Geschichte.  Die  Hege- 
monie von  Hellas,  d.  h.  angeblich  die  Leitung  und  Anführung 
der  griechischen  Eidgenossenschaft,  in  der  That  aber  das 
Streben  nach  einer  Art  von  Oberherrschaft,  war  die  Veran- 
lassung und  der  Gegenstand  dieses  Streites  der  dorischen 
und  ionischen  Partei.  In  und  mit  diesem  Kampfe  war  dieser 
Staats-  und  Kriegsgeschichte  ihre  Einheit  gegeben. 

In  wie  ferne  hat  nun  der  organisirende  Geist  des  Künst- 
lers dieser  selbstgewählten  Aufgabe  Genüge  geleistet? 

Die  Entscheidung  über  die  Hegemonie  Griechenlands  hing 
von  dem  Ausgange  des  Krieges  ab.  In  so  fern  lag  also  in 
diesem  der  Mittelpunkt  der  Historie,  und  der  Eintheilungs- 
grund  für  den  ganzen  Stoff  ward  von  der  Natur  des  Krieges 
hergenommen.  Die  Anordnung  des  Ganzen  nach  Sommern 
und  Wintern  lag  also  sehr  nahe ,  da  im  Winter  der  Feldzug 
für  den  Sommer  vorbereitet  und  die  nöthigen  Anstalten  über- 
haupt gemacht  werden,  welche  dann  wieder  der  Ausgang 
des  Feldzuges  modificirt.  Dennoch  findet  Dionysios  diese  Ein- 
theilung  sowohl ,  als  die  ganze  Oekonomie  des  Werkes  sehr 
fehlerhaft.     Thukydides,    sagt   er,    sei  der   erste  Geschieht- 
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Schreiber  gewesen,  der  seinen  Eintheilungsßrriind  von  den 
Jahreszeiten  hero^enommen  habe.  Allein  die  Chronolonjie  der 
Geschichte  sei  dadurch  so  wenig  klarer  geworden,  dass  die 
Schwierigkeit,  jene  richtig  aufzufassen,  dadurch  vielmehr 
sichtbar  vermehrt  sei,  und  man  dürfe  sich  billig  verwundern, 
wie  es  doch  dem  Geschichtschreiber  habe  entgehen  können, 
dass,  da  viele  Kriegsbegebenheiten  an  vielen  Orten  zu  gleicher 
Zeit  vorgegangen  seien,  die  in  kurze  Glieder  zerschnittene 
Erzählung  nicht  die  entschiedene  Einheit  und  lichtvolle  Klar- 
heit habe  erhalten  können.  Zum  Beweise  der  Wahrheit 
seines  Tadels  führt  der  Kunstrichter  das  dritte  Buch  dieser 
Historie  an,  sucht  zu  zeigen,  wie  hier  die  Erzählung  von 
einem  Orte  des  Kriegsschauplatzes  zum  anderen,  von  Mitylene 
nach  Lakedämon,  von  da  zur  Belagerung  von  Platäa,  dann 
wieder  nach  Mitylene  u.  s.  w.  übergehe ,  und  beschliesst  diese 
Betrachtung  mit  den  Worten:  „Doch  was  bedarf  es  weiterer 
Beweise?  Dieses  ganze  Buch  ist  so  zerschnitten,  dass  der 
Zusammenhang  der  Erzählung  dadurch  verloren  gegangen  5 
wovon  die  natürliche  F'olge  ist,  dass  wir  mit  unsern  Blicken 
herumschweifen  und,  weil  das  Gemüth  durch  diese  Zersplit- 
terung des  Geschichtsstotfes  zerstreut  wird,  nur  mit  grosser 
Mühe  der  Erzählung  folgen'"  ').  Wie  natürlich  Thukydides 
zur  Eintheilung  seines  Werkes  nach  den  Jahreszeiten  ge- 
führt wurde,  haben  wir  oben  gesehen.  Diese  war  durch  den 
Krieg  gegeben.  Allein  nicht  dieser  war  das  eigentliche  Ziel 
der  Historie,  sondern  die  grosse  Staatsbegebenheit;  die  Ent- 
scheidung über  die  Hegemonie   und   das  mit  diesem   Kriege 


I)  Dionj'S.  Hai.  lud,  de  Thucyd.  Vol.  Vf.  p.  827.  xaiviiv  Si  nm  xat 
arQißrj  lolq  c'tAAot?  noQfv>9rjt'(u  ßov}.i]&tiq  ödnr ,  &f(ji{uic;  Mal  xn^iHjtit'Ki  iftf'oiat 
Tijr  ioTOoluv  X.  T.  i.  l'a^.  820.  y.al  ti  Sfl  nXid»  )./ynv ;  oAjj  yug  tj  ßfßloq 
OKTo>  avyy.^y.onTui. ,  xul  t6  (hriVfu^q  itJ(;  uTTuyyf).fct<;  aTToXo'ikfxi.  nXuvoyiif&a  ot}p 
xa&üjifi)  ttxnc;,  xitt  «JwoxoAoj?  toi?  6ißovfu'vni<;  mcQuxoXov&oi/(ifv ,  T«yt<TTO/»/i'»;? 
tv  XM  SiuanüaO-ai  t«  nQiiyf^ttt'u  trji  Stuvotaq  x.  x.  k.  Cf.  laterpret.  ad  li.  I. 
et  Epist.  ad  Pompej.  V«»l.  VI  pag.  773  sq. 
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zusammenhängende  Schicksal  des  ganzen  Griechenlands.  Ueber 
jener  Eintheilung  der  Kriegsgeschichte  als  solcher,  lag  folg- 
lich eine  höhere  Einheit ,  und  wenn  diese  es  erforderte,  musste 
der  Geschichtschreiber  von  jener  abweichen.  Eine  Betrach- 
tung, die  bei  der  Frage  über  den  künstlerischen  Werth  der 
Oekonomie  des  ganzen  Werkes  nothwendig  berücksichtigt 
werden  muss,  woran  aber  Dionysios  nicht  gedacht  zu  haben 
scheint.  Im  Einzelnen  musste  aber  oft  der  Fall  eintreten, 
dass  eine  kriegerische  Unternehmung  durch  eine  Begebenheit, 
die  sich  auf  einem  ganz  anderen  Punkte  des  Kriegsschau- 
platzes ereignet  halte,  im  Wesentlichen  verändert  wurde, 
und  folglich  nicht  verstanden  ')  werden  konnte,  wenn  der 
Historiker  nicht  zuvor  jene  Begebenheit  erzählte,  und  folg- 
lich seine  Leser  von  der  angefangenen  Unternehmung  zum 
Local  jener  Begebenheit  in  Gedanken  hinüberfühite.  Auch 
diess  scheint  der  Kunstrichter  Avenig  erwogen  zu  haben. 
Ueberhaupt  ging  er  bei  dieser  Kritik  der  Thukydideischen 
Anordnung  von  der  Anschauung  der  Herodoteischen  aus,  ohne 
die  wesentlichen  Veränderungen  zu  berücksichtigen ,  die 
durch  die  ganz  verschiedene  Natur  der  Begebenheiten  und 
die  ganz  verschiedene  Aufgabe  bei  dieser  Historie  nothwen- 
dig wurden. 

Dagegen  beweisen  diese  und  andere  Urtheile  des  Dio- 
nysios, dass  er  wohl  einsah,  der  eio:entliche  künstlerische 
Werth  dieses  Geschichtsbuches  liege  nicht  so,  wie  diess  bei 
dem  Herodoteischen  der  Fall  ist,  in  der  historischen  Diathese. 


l)  Die  Erleichterung  des  Verstehens  schieo  den  griechischen  Kunst- 
richtern so  wichtig,  dass  sie  in  einer  pragmatischen  Geschichte  die  Ab- 
weichung von  der  Zeitfolge  und  andere  Abänderungen  der  Anordnung 
für  erlaubt,  ja  nothwendig  hielten.  üS.  Vossii  ars  bist.  p.  128  ibique  Theon 
in  l'rogymnasm. :  tj^v  Si  uvuarQoq)^v  rijq  T«Sfw?  noi-XuxUx;  nonjoöftt&a'  y.ut 
yuQ  «710  TMV  fif'aojv  hriv  uQ^äfifvov  inl  riiv  uq^tiv  avadgaftüv ,  fha  int  ta 
tfXivtttltt  y.utavi7Jaiti.,  Zum  Beweise  werden  Beispiele  aus  Thukydides  und 
Herodotos  angeführt. 

Cremer's  deutsche  Schriften.     III.  Abth.     I.  1 .  14 


-*.     210     -*^ 

Dieses  letztere  Werk  ist  bei  allen  anderen  historischen  Zwecken 
doch  hauptsächlich  darauf  ang:eleg:t.  dass  die  hellenische  Ari- 
steia  (der  g^lorreiche  IVationalsieo:)  auf  dem  Gipfel  ihres  Kuh- 
raes  erscheine.  Darauf  wird  in  der  Menschen  weit  alles  vor- 
bereitet, und  dazu  bietet  die  Gottheit  ihren  Ann  5  Weissao^ung^en 
und  Orakel  weissen  auf  den  bevorstehenden  Fall  der  Barbaren 
hin.  Durch  diese  Ankündigung  der  göttlichen  Hülfe  erhält 
die  Historie  ein  episches  Ziel,  und  die  ganze  Summe  von 
Handlungen  und  Begebenheiten  erscheint  in  der  Einheit  eines 
Poems. 

Thukydides  verräth  durchaus  keine  epische  Ansicht  der 
Begebenheilen,  sondern  eine  kritische;  er  sieht  nur  wirkende 
Menschenkräfte,  er  will  aus  den  Handlungen,  in  so  ferne  sie 
von  Menschen  veranstaltet  wurden ,  praktische  Folgerungen 
für  ähnliche  Lagen  des  gemeinen  Wesens  ableiten.  Die  Natur 
seines  Stolfes,  der  Krieg  führte  ihn  auch  zu  einer  Anord- 
nung, die  im  Ganzen  (^einzelne  Ausnahmen  haben  wmV  oben 
betrachtet}  der  chronologischen  verwandt  war,  und  die  Ein- 
heit, welche  der  einsichtsvolle  Staatsmann  in  der  Vielheit 
der  Facten  aufgefasst  hat,  ist  zwar  mit  Freiheit  gedacht  und 
also  ideeller  Art;  allein  weil  sie  eine  politische  Idee  ist,  so 
fehlt  ihr  das  poetische  Colorit  und  die  epische  Gestaltung. 
Mit  einem  Worte,  die  Poesie  des  Thukydides  zeigt  sich  nicht 
sowohl  \n  der  ganzen  Anlage  des  Werkes,  als  in  der  Dar- 
stellung im  Einzelnen. 

Vorzüglich  wurden  die  Beschreibungen  des  Thukydides 
im  Alterthume  wegen  ihrer  poetischen  Wirkung  bewundert. 
In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Lukianos,  wo  die  Be- 
dingungen angegeben  werden,  unter  welchen  sich  die  Dar- 
stellung des  Historikers  der  des  Poeten  nähern  dürfe,  sind 
otTenbar  solche  beschreibende  Poesien  des  Attischen  Ge- 
schichtschreibers das  Muster,  woraus  die  Gränzen  zwischen 
dem  poetischen  und  historischen  Ausdrucke  abgeleitet  werden. 
Diess    beweisen   die      nspielungen  auf  einzelne  Stellen  des- 
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selben  ')•  Man  zeichnete  unter  diesen  besonders  die  Be- 
schreibung der  Pest  zu  Athen  '),  die  der  bei  der  Blocade 
von  Syrakusä  voro;efallenen  Schlachten .  besonders  der  letz- 
ten entscheidenden^),  die  Darstellung  der  Älordscenen  zu 
Kerkyra')  und  der  Zerrüttungen  in  den  griechischen  Städten 
aus.  Alle  diese  Parthien  liefern  eben  so  viele  Beweise,  dass 
die  poetische  Kraft  des  Thukydides  sich  mehr  zur  energischen 
Darstellung  einzelner  Erscheinungen  zusaramendrängte,  als 
dass  sie  organisch  bildend  sich  durch  den  ganzen  historischen 
Körper  verbreitete. 

Es  darf  hier  nicht  wiederholt  werden,  dass  diese  Historie 
sich  von  dem  geraden  Wege  zu  ihrem  Ziele  nicht  gerne  durch 
episodisches  Ablenken  entfernt.  Daher  sind  diejenigen  Par- 
thien, die  Episoden  heissen  können,  nichts  anderes,  als  noth- 
wendige  Digressionen .  um  einen  herrschenden  Irrlhum  zu 
widerlegen,  oder  eine  dunkle  Parthie  der  Geschichte  zu  er- 
läutern und  der  allgemeinen  Unkunde  zu  Hülfe  zu  kommen  *), 
Sie  unterscheiden  sich  also  von  den  Episoden  des  Vorgängers 
durch  ein  unmittelbares  politisch-praktisches  Bedürfniss,  wodurch 
sie  bedingt  erscheinen.    Dort  sieht  man  den  Logographen  *), 


1)  S.  z.  ß,  pag.  209  ed.  Bip.  d  ^^  BgualSuq  v..  x.  L  vergl.  Tliucyd. 
Lib.  IV,  12.  die  Belagerung  von  Pylos.  —  Man  kann  die  kriegerischen 
Darstellungen  des  Thukydides  nicht  glücklicher  be-ÄeicJinen,  als  es  Cicero 
gethaii  hat:  de  Oratore  II.  12.  de  bellicis  rebus  canit  etiani  quodammodo 
bellicum. 

2)  Lib.  II.  47-54. 

?i)  Lib.  VII.  ö9  sq.,    welche    Uioujsios  VI.  874  mit  Beifall  befrachtet. 

4)  III.  81. 

5)  S.  Thucyd.  Lib.  11.  29  sqq.  von  den  Odryseu.  VI.  |  sq.  die  Be- 
schreibung von  Siciliens  Lage,  Klima,  Bewohnern  u.  dergl.  VI.  5.1  sqq. 
von  Harmodios  und  Aristogeiton.  —  Dionysios  bezeichnet  die  angestreng- 
tere Erzählungsart  des  Thukydides  treffend  :  —  Oovxvmrjq  ö^  n6).if(oy  iva 
Kul  Tivuq  anvtvort  äuifQxftai  fiu/«!;  int  fH't/cuq  y.ul  nufjuay.tuut;  inl  iraQa- 
axivuXq  xat  köyovq  ^;Ti  köyoti;  avvxi&((i;.  Epi.st.  ad  Pomp.  VI.  772.  conf. 
iVIarcellinus  vit.  Thucyd.  pag.  8  ed.  Düker. 

6)  Pionys.  Vol.  VI.   pag.  «2  5. 
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der  den  überlieferten  Sagenstoff  gern  durch  einen  angehäng- 
ten Mythos  anziehender  macht.  Die  poetische  Natur  der 
Herodoteischen  Episoden  im  Gegensätze  gegen  diese  realen 
Zwecke  der  Thukydideischen  lernt  man  am  besten  verstehen, 
wenn  man  unter  den  ersteren  diejenigen  betrachtet,  worin 
das  Schicksal  einiger  griechischen  Tyrannen  erzählt  wird. 
Einige  dieser  Erzählungen  dienen  allerdings  zur  Erläuterung 
erzählter  Begebenheiten,  aber  der  Inhalt  aller  ist  doch  von 
der  Art ,  dass  man  sie  sowohl  wegen  ihrer  nationalen  Ten- 
denz und  ihrer  religiösen  Bedeutung  als  wegen  ihrer  tragi- 
schen Wirkung  ')  nirgends  anders,  als  in  diesem  National- 
gedicht an  ihrer  Stelle  finden  würde.  Auch  würden  sie  in 
dem  Werke  des  Thukydides  wegen  ihres  genealogischen  In- 
halts, da  sie  sich  auf  das  Wohl  und  Weh  einzelner  Ge- 
schlechter beziehen,  mit  dem  durchaus  öffentlichen  Geiste  des 
Ganzen  contrastiren.    In   diesem   erinnert   Alles  an  das  ge- 


1)  S.  Herodot.  Lib.  IIT.  Cap.  49,  woraus  mau  sieht,  dass  die  ganze 
Episode  von  dem  häuslichen  Schicksal  des  Tyrannen  Periander  in  das 
Ganze  der  Begebenheiten  eingreift.  —  Die  nationale  Tendenz  dieser 
Episoden  finde  ich  darin,  dass  diese  Feinde  der  griechischen  Freiheit 
gestraft  erscheinen.  Von  der  tragischen  Wirkung  kann  die  Erzählung 
vom  Tyrannen  Polykrates  zu  Samos  III.  120  fi".  einen  Hegriff  geben. 
Durch  die  Zärtlichkeit  seiner  Tochter  gegen  ihn,  durch  sein  gebildetes 
Leben  erregt  dieser  Tyrann  unser  ganzes  Interesse  (III.  121,  124).  Sein 
damit  contrastirendes  schreckliches  Schicksal  gibt  daher  einen  tragischen 
Eindruck  (aber  in  der  Erzählung  Keineswegs  einen  grässlichen.  Cf. 
Lessing  Dramaturgie  II.  Thl.  au  Anfang  ff.).  —  Eine  religiöse  Bedeutung 
haben  aber  diese  Episoden  als  Beispiele  von  der  im  Grossen,  wie  im 
Kleinen ,  waltenden  Macht  der  Gottheit.  —  Zu  dieser  ganzen  Gattung 
von  ErzäliluDgen  geliören  noch  folgende:  III.  138  ff.  Sylosons  Chlamys. 
IV.  t54.  Der  König  Etearchos  zu  Axos  und  dessen  Tochter  Phronime. 
—  Müllers  Schweizergeschichte  wird  durch  ähnliche  Episoden  oft  roman- 
tisch. S.  z.  B.  I.  Thl.  S.  379.  Rudolph  von  Rapperschwil  vertraut  zu 
fest  auf  die  Treue  seines  Weibes;  dadurch  veranlasste  Gründung  von 
Neu-Uapperschwil.  —  Schicksal  der  Ida  von  Toggenburg  durcli  unver- 
dienten Argwohn  ihres  Gemahls.  —  S.  487.  Friedrichs  von  Toggenburg 
meuchelmörderischor  Tod  durch  scineu  Bruder,  den  Grafen  Diethelm. 
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meine  Wesen.  Nirgends  wird  bei  den  Gesinnungen,  Leiden- 
schaften und  Schicksalen  einer  Privatperson  verweilt,  wie 
diess  in  der  Geschichte  des  Herodotos  überall  geschieht ,  und 
wegen  der  Natur  der  Begebenheiten  geschehen  musste.  Aller- 
dings ist  die  Richtung  und  die  letzte  Wirkung  auch  dieses 
Werkes  durchaus  national  (hellenisch},  aber  ein  grosser, 
ja,  der  grosseste  Theil  dessen,  was  hier  gethaii  und  gelitten 
wird,  ist  durch  göttliche  Veranstaltung  und  folglich  durch 
Orakel,  Weissagungen,  oder  durch  die  Willkür  eines  Allein- 
herrschers bestimmt.  Dagegen  in  der  Staatsgeschichte  des 
Nachfolgers  hat  Alles  einen  anderen  Charakter:  was  hier 
unternommen  und  ausgeführt  wird,  geht  aus  dem  Schoosse 
einer  Republik  hervor,  und  folglich  nicht  anders  als  durch 
gemeinsame  Berathung  und  den  freien  Willen  eines  souverä- 
nen Volks  unternommen  und  ausgeführt.  Demnach  liegen  die 
Grundfäden  dieses  ganzen  historischen  Gewebes  in  dem  Mit- 
telpunkte der  Attischen  Volksversammlung,  und  die  öffentliche 
Rede  ist  das  Organ,  wodurch  die  Willensmeinung  des  freien 
Volks  gelenkt  wird.  Wenn  also  diese  Historie  als  Kriegs- 
geschichte  auf  dem  Schlachtfelde ,  bei  Belagerungen  u.  dergl. 
verweilt,  um  von  der  Natur  einer  Unternehmung  dem  künf- 
tigen Feldherrn  zu  seiner  Belehrung  eine  lebendige  An- 
schauung zu  geben ,  so  kehrt  die  Äfaa/sgeschichte  zur  Quelle 
aller  dieser  äusseren  Erscheinungen,  in  die  Ekklesia,' zurück, 
stellt  uns  die  hier  gehaltenen  Staatsreden  (Demegorien}  dar, 
nnd  man  wird  bald  inne,  dass  die  Demegorie  der  höchste 
Gipfel  des  ganzen  Werkes  sei. 

Je  bedeutender  demnach  der  Rang  ist,  den  hier  die  Rede 
behauptet,  desto  wichtiger  wird  die  F'rage;  ob  sie  wirklich 
als  getreulich  überliefertes  Dokument  oder  als  freies  Kunst- 
werk zu  betrachten  sei '). 

Wenn  man  die  strengen  Korderungen  dieses  kritischen 
Forschers   in  der   Einleitung  zur  Geschichte  erwägt,    sollte 


1)  Wiichsmutli ,  Theorie  der  Gesch.  S.  135-139. 


-^     214     -^ 

man  freilich  geneigter  sein,  ausschliessend  das  erstere  zu 
erwarten ,  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  findet  auch 
wirklich  der  zweite  Fall  nicht  statt.  Allein  gerade  die  eigne 
Erklärung  des  Thukydides  kann  den  unwidersprechlichsten 
Beweis  liefern ,  dass  ein  historisches  Werk  unter  den  Griechen 
im  Ganzen  für  ein  Product  freier  Kunst  galt ,  und  folglich  die 
Rede  als  wesentlicher  Theil  eines  solchen  ebenfalls. 

„Was  die  Reden  betriflFt,  sagt  der  Geschichtschreiber 
in  der  Einleitung,  welche  theils  bei  den  Berathschhagungen 
zum  Kriege,  theils  während  des  Krieges  selbst  gehalten  wor- 
den, so  habe  ich  freilich  schwerlich  Alles,  weder  was  ich 
selbst  mit  angehört,  noch  was  mir  von  Andern  hinterbracht 
worden,  wörtlich  behalten  und  aufzeichnen  können.  Ich  habe 
mich  begnügt,  einen  jeden  dasjenige  sagen  zu  lassen,  was 
nach  meinem  Bedünken  die  Sache  zu  fordern  schien ,  mich 
aber  dabei  an  den  ganzen  Sinn  des  wirklich  Gesagten  so  treu 
als  möglich  gehalten'*. 

Hier  liegt  doch  in  der  That  der  Schluss  vom  geringeren 
Grade  zum  höheren  sehr  nahe.  Wenn  der  enthallsamste 
Kritiker  des  Alterthums  kein  Bedenken  trägt,  in  Ermange- 
lung hinlänglicher  Nachrichten  seine  Helden  reden  zu  lassen, 
was  ihm  die  Xatur  der  Sache  zu  fordern  schien,  so  kann 
man  urtheilen,  was  sich  hier  andere  Historiker,  in  deren 
ganzem  Streben  die  Poesie  vorwaltete,  erlaubt  haben  mögen; 
die  Einschränkung;  „ihre  Helden  nach  dem  ganzen  Sinne  des 
wirklich  Gesagten  reden  zu  lassen",  mochten  sich  wohl  äus- 
serst wenige  zum  Gesetze  machen. 

31it  welcher  Freiheit  die  griechischen  Geschichtschreiber, 
nach  ihrer  mehr  poetischen,  als  kritischen  Ansicht  der  Historie, 
insbesondere  alles  dasjenige  behandelten,  was  ausser  dem 
Kreise  der  erscheinenden  Handlung  im  Gcmüthe  der  handeln- 
den Personen  la^:.  davon  liesscti  sich  die  auflällendslen  Be- 
weise anfuhren.  Folgendes  Beispiel  mag  als  Probe  der  ganzen 
Methode  dienen.     Man  lese  die  Erzählun;:  von  der  Rückkehr 


des  Alkibiades  bei  Xenophon.  Diodoros  und  Plutarchos  '}. 
Jeder  dieser  drei  Geschichtsclireiber  führt  hier  die  l'riheile 
aus.  die  das  Volk  bei  dieser  Rückkehr  und  über  den  zurück- 
kehrenden Helden  äusserte,  jeder  aber  hat  in  diese  Urtheile 
wesenthch  verschiedene  Zii«:e  ein^reraischi.  \süvuu  eini£:e  so- 
^ar  einander  geradezu  widersprechen. 

Diese  künstlerische  Freiheit  tindet  nun  in  der  Rede  ihren 
eigentlichen  Spielraum .  und  das  leitende  Friucip  war  hier 
allzu  häufig  nur  rednerische  Wirkung;,  wie  sie  in  den  ijffeut- 
lichen  Versammlungen  beabsichtigt  wurde,  und  lülglich  eine 
Darstellung  im  nationalen  wSinne. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  so  nahe,  dass 
sie  keiner  ausführlichen  Entwickelunff  bedürfen.  In  den  erie- 
chischeu  Republiken,  besonders  in  dtr  Altischen,  war  die 
Redekunst  die  höchste  Bedingung  zur  öffentlichen  Wirksam- 
keit. Diese  Kunst  wurde  demnach  der  G«irensfand  des  all- 
gemeinen .Strebtns.  und  die  ganze  Bildung  nahm  diese  öffent- 
liche oratorische  Richtung.  Derjenige  Künstler  nun.  dessen 
Beruf  es  war.  die  Begebenheiten  des  gemeinen  Wesens  der 
Xachwelt  zu  überliefern,  durfte  er  wohl  ohne  die  Fähigkeit, 
auch  öffentlich  wohl  zu  reden.  Beifall  erwarten,  und  wird  er 
es  wohl  versäumt  haben,  in  seinem  Werke  Denkmäler  öffent- 
licher Wohlredenheit  aufzustellen,  da  diese  hauptsächlich  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenosseri  auf  dasselbe  hihlenkea 
konnten? 

Allein  dem  Thukydides  würde  man  sehr  L'nrecht  thun. 
wenn  man  ihm  diese  letztere  Ansicht  beilegen  wollte.  Auch 
hat  die  Sache  noch  eine  andere  Seite:  er  hatte  seiner  Ge- 
schichte die  Bestimmung  gegeben  .  dass  sie  für  den  künftigen 
Staatsvorsteher  eine  vervielfältigte  Erfahrung  sein  sollte.  Hierzu 
war  aber  unumgänglich  nöthig,    dass  dieser   nicht  bloss  eine 


1»  Xenoph.  UelleoiCa  Lib.  I.  taii.  IV.  ig.  ->  sqq.  —  Ldudorus  Lib.  XIII. 
»)«,  oder  vielmehr  Theopompos .  deiu  dieser  fc|iJtujijator  hier  vermutblich 
folgt.  —  flutarch.  Vit.   .\lcibiad.  cap.  62- 
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genaue  Kenntniss  der  Begebenheiten  und  Thaten  als  äusserer 
Erfolge  erhielte,  sondern  er  musste  auch  ihre  inneren  Be- 
dingungen kennen  lernen;  er  musste  folglich  den  Gang  der 
Staatsverhandlungen  gleichsam  mit  eignen  Augen  beobachten, 
das  verschiedenartige  Interesse  der  handelnden  Personen  in 
seinen  Beziehungen  kennen  lernen,  die  angewendeten  Mittel 
selbst  prüfen,  die  Wirkungen  der  Leidenschaften  erwägen, 
kurz  den  lebendigen  Organismus  des  Staatskörpers  anschauen 
können.  Dass  diess  aber,  ohne  die  Staatsreden  selbst  in 
ihrer  ganzen  ursprünglichen  Wahrheit  darzulegen,  und  folg- 
lich ohne  der  Historie  diese  demegorische  Gestalt  zu  geben, 
nicht  möglich  war,  ergibt  sich  von  selbst. 

In  so  fern  erscheinen  also  die  Reden  durch  den  prakti- 
schen Zweck  des  Werkes  selbst  nothwendig,  und  Thukydides 
ist  in  diesem  Sinne  blosser  Historiker.  Redekünstler  aber 
wird  er  dadurch,  dass  er,  wie  er  selbst  gesteht,  seine  Hel- 
den nach  Maassgabe  der  Umstände  reden  Hess.  Zu  dieser 
Freiheit  mochte  ihn  wohl  eben  so  sehr  der  Wunsch  verleiten, 
wo  möglich ,  von  allen  Verhandlungen  dem  künftigen  Staats- 
führer eine  deutliche  Vorstellung  zu  geben,  als  die  Gewalt 
der  erhaltenen  Bildung  und  der  empfangenen  Jugendeindrücke, 
der  sich  selbst  der  besonnene  Geist  des  weisesten  Historikers 
nicht  ganz  zu  entwinden  vermochte  '). 

lieber  das  Wesen  der  Thukydideischen  Reden  haben 
bereits  die  alten  Kunstrichter  gründliche  Bemerkungen  ge- 
macht.   Cicero   beurtheilt  sie  in  seinem  Brutus  vom   Stand- 

t)  Der  Wertli  und  die  ZuläSvSigkeit  der  Redea  io  der  Historie  ist 
schon  eine  alte  Frage.  Man  hätte  bei  der  Beurtheiluug  der  Alten  wenig- 
stens niemals  die  historischeu  Uinst<ände  verkennen  sollen,  durch  die  sie 
KChildet  wurden  ,  und  unter  deren  Einflüsse  sie  schrieben.  —  Stellen  hat 
Vossius  Ars  hist.  pag.  98.  sqq.  gesammelt.  Vergl.  Berger  de  naturali 
pulchrit.  Orat.  pag.  l4()  und  eine  gelegentliche  Aeusserung  von  Bentley 
Dissertat.  de  Kpistol.  Phalarid.  Opusc.  philolog.  ed.  Lips.  pag.  IS  ,  vergl. 
C.  I>.  Beck,  Judicium  artis  historicorum  veterum  in  causis  et  evcnti.« 
bellorum  expom-iidis.     Lips.   1809,  p.    VI. 
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punkte  des  Redners,  in  wie  fern  sie  als  Muster  zur  Redner- 
bildung gelten  könnten.  Um  nun  zu  beweisen ,  dass  eine 
gewisse  unliebliche  Allerthümlichkeit  sie  zu  diesem  Zwecke 
unbrauchbar  mache,  bezeichnet  er  ihr  Wesen  durch  das 
Gleichniss  von  einem  allzu  alten  Weine,  dessen  feurige  Kraft 
der  Zunge  unerträglich  sei  *). 

In  diesem  Bilde  scheint  mir  eine  gewisse  altvaterische 
Gediegenheit,  die  wir  in  diesen  Reden  fühlen,  die  Griechen 
aber  noch  weit  lebendiger  fühlen  mussten,  auf's  glücklichste 
ausgesprochen  zu  sein.  Sie  hing  mit  jener  edlen  Geradheit 
zusammen,  die  die  erleuchtetsten  Staatsführer  in  allen  ihren 
öffentlichen  Reden  und  Handlungen  zeigten,  und  welche  in 
diesen  Demegorien  des  Thukydides  durchaus  sichtbar  v/ard. 
Hierauf  macht  ein  griechischer  Kunstrichter  aufmerksam,  der 
sich  darüber  so  äussert:  „von  jenen  in  den  Rednern  häufigen 
Ironien,  indirecten  Angriffen  und  allen  jenen  Künsten  rhe- 
torischer Verschlagenheit  finde  sich  in  Thukydides  nicht  die 
geringste  Spur.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  sei  aber 
keineswegs  in  einer  Unkunde  des  Geschichtschreibers,  son- 
dern vielmehr   in  der  Betrachtung  zu  suchen,    dass  solche 


1)  Cicero  Brut.  Cap.  83.  Orationes  autem,  quas  interposuit  (Thucy- 
dides) ,  (multae  enim  sunt)  eas  ego  Inudare  soleo;  imitiari  neque  possiin, 
si  velitn ,  nee  velim  fortasse,  si  possim.  Ut,  si  quis  Falernq  vino  de- 
lectetur,  sed  eo  nee  ita  novo,  ut  proximis  consulibus  natum  velit;  nee 
rursus  ita  vetere ,  ut  Opimium,  aut  Auiciutn  consulem  quaerat:  (atqui 
eae  notae  sunt  optimae,  credo;  sed  nimia  vetustas  nee  habet  eam,  quam 
quaerimus,  suavitatem ,  nee  est  jam  tolerabilis;  num  igitur,  qui  hoc 
sentiat,  si  is  potare  velit,  de  dolio  sibi  hauriendum  putet?  ininime:  sed 
quandam  scquetur  aetateiu;)  sie  ego  istis  censuerim  et  novain  istani,  quasi 
de  inusto  ac  lacu ,  fervidam  orationeni  fugiendara,  uec  illani  praeclaram 
Thucydidis  nimis  veterem,  tanquam  Anicianam  notani,  persequendain.  — 
Dieser  Mangel  an  Lieblichkeit  hatte  auf  das  Urtheil  des  Diouysios  ohne 
Zweifel  grossen  Einfluss.  S.  de  Thuc.  bist,  ludic.  Vol.  VI.  p.  896.  — 
Thukydides  wurde  unter  die  Attischen  Redner  des  ersten  Zeitalters  ge- 
rechnet. S.  Ruhnkenü  Uistoria  critic.  Orator.  Graecor.  pag.  XXXVlil.  sq. 
(am  Rutil.  Lupus). 
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Redefiguren  in  dem  Munde  seiner  Helden  durchaus  unschick- 
lich gewesen  wären.  Denn  Männer  von  der  edlen  Gehurt, 
von  der  hohen  Denkart  und  dem  heroischen  Ruhme .  wie  Fe- 
rikles.  Archidamos,  Nikias,  Brasidas,  /u  solchen  Wendungen 
ihre  Zuflucht  nehmen  au  lassen,  wäre  ein  grosser  Miss«;riff 
gewesen ;  eben  als  of>  es  ihnen  an  der  Freiheit  und  dem  Muthe 
gefehlt  habe,  ihre  (»egner  mit  offener  »Stirne  anzugreifen  und 
überhaupt  ihre  Meinung  frei  heraus  mi  sagen"  '}. 

Bekanntlich  iheillen  die  alten  Rhetoren  die  Beredsamkeit 
in  die  gerichthche,  in  die  berathschlagende  und  in  die  pane- 
gyrische oder  epideiktische,  je  nachdem  das  Volk,  an  das 
die  Reden  gehalten  wurden,  entweder  zu  tJerichte  sass,  oder 
Gesetze  gab,    oder  sich  in  festlicher  Versammlung  befand  ^). 

Der  eben  angeführte  alte  Kunstrichter  bemerkt  nun:  „der 
Art  nach  gehöre  jede  Historie  zur  berathschlagenden  Gat- 
tung ^)5  die  Historie  des  Thukydides  aber  könne  zu  allen  drei 
Gattungen  gerechnet  werden".  Darauf  zahlt  er  die  verschie- 
denen Reden  derselben,  die  zu  den  verschiedenen  Redegat- 
tungen gehören ,  auf.  So  wenig  die  berühmte  Leichenrede' 
des  Perikles,  die  hier  panegyrisch  genannt  wird,  diesen  Namen 
in  dem  Sinne  verdient*},  den  die  Griechen  damit  verbanden, 
wonach  eine  Rede  so  heisst,  die  auf  den  Beifall  der  festlich 
versammelten  Menge  berechnet  und  angelegt  ist:  eben  so 
wenig  können  die  übrigen  zu  den  andern  Redegattungen  ohne 
grosse  Einschränkungen  gezählt  werden. 

1)  Marcellinus  Vit.  Tliucyd.  pag.  9  ed.  Düker. 

U)  Vergl.  Wielunds  Attisch.  Mus.  I.  IJd.  J.  Htt.  S.  268  f. 

•S)  Doch  mit  dem,  zur  Keuntniss  der  ;^rie<;liisclieu  Ansicht  der  Historie 
wichtigen  Zusatz:  „Andere  rechnen  sie  zur  panegyrischen  Gattung,  weil 
sie  die  im  Kriege  geiallenen  Helden  preist"  (ot*  //xw^m««?«  »oj;?  /»•  no- 
kt'ftw  v.t>(ovov(;  ytvofitvovq)-  Marcell.  p.  7.  Üiess  tliut  z.  B.  Herniogenes 
niftl  'Idtiitv  pag.  3rtO  ed.  Sturm.:  nüriwq  äü  xut  toi/?  iotooioy(juq>iwq  iv  »ok 
nuvr^YVQty.di<;  'lf•r«/^5'■«^,  utoniQ ,  ol/Aui ,  xut  ilu('  intt  xui  /ity^&oiK;  y.ul  i]6ovwv 
OK>/üt,nfT(ii  xul  %(öv  ükXmv ,  oljiui ,    0/cf^<iv  unuviutv  x.   e.  A, 

4)  Attisch.  Mus.  a.  a.  U.  S.  267   vergl.  besonders  !S.  263. 
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Diese  Einschränkun^Sfen  werden  durch  das  Wesen  der 
Historie  überhaupt  und  besonders  dieser,  die  nach  der  Ab- 
sicht ihres  Meisters  nicht  ein  Preisstück  für  die  Gegenwart, 
sondern  ein  Besitzthum  für  die  Nachwelt  sein  sollte,  bestimmt. 

Wären  wir  auch  nicht  vom  Geschichtschreiber  selbst  durch 
diese  ausdrückliche  Erklärung  über  die  Absicht  seines  Werkes 
belehrt,  so  müssten  wir  sie  schon  aus  der  Natur  dieser  Reden 
vermuthen  können.  Denn  in  der  That  einem  «geübten  Staats- 
manne  und  P'eldherrn  kann  man  doch  unmög'lich  eine  solche 
Linkenntniss  des  Attischen  Publicums  zutrauen,  dass  er  so 
ausgesprochene  Resultate  der  tiefsten  Menschenbeobachtung 
und  der  geläutertsten  Staatsweisheit  für  allgemein  verständ- 
lich hätte  halten  können. 

Die  meisten  dieser  Reden  stehen  in  dieser  Hinsicht  in 
dem  ganzen  Alterthume  als  einzige  Denkmale  da,  und  die 
Tiefe  ihres  Sinnes,  die  Fülle  der  in  ihnen  niedergelegten 
Ideen,  das  Gewicht  der  in  ihnen  aufgestellten  Erfahrungs- 
sätze, würden  in  gewissem  Betrachte  zwecklos  erscheinen, 
wenn  man  ihnen  nicht  eine  historische  ')  Bedeutung  gäbe, 
d.  h.  wenn  man  nicht  hinzudächte,  dass  sie  von  der  fort- 
schreitenden Bildung  nachfolgender  Zeitalter  verstanden  und 
erwogen  w-erden  sollten. 

Eine  Historie  nach  der  Erklärung,  die  wir  oben  davon 
gaben,  wird  das  Werk  des  Thukydides  auch  einzig  und  allein 
durch  den  hohen  Standpunkt,  den  dieser  in  seinem  Urtheile 
nimmt.  Seiner  Anlage  nach  ist  es  keineswegs  so  zu  nennen. 
Denn  diese  ist  durchaus  nur  auf  das  berechnet,  was  wir  oben 
sinnliche  Einheit  nannten.  Von  dieser  Seite  betrachtet  scheint 
der  Künstler  kaum  irgend  etwas  anderes  zu  ahnen ,  viel- 
weniger zu   beabsichtigen,    als   dem    unterrichteteo   Staats- 


1)  Cicero  1.  1.  paj^.  388.  Thucydidem ,  iuquit,  imitamur.  Optinie, 
si  historiam  scriöere,  uon,  si  caussas  dicere  cogitatis.  Thucydides  euim 
reruni  gestaruoi  pronuutiatnr  sincerus  et  grandis  etianifuit:  hoc  tureusü, 
concertatorium,  judiciale  aon  tractavit  genus.     Cf.  Marcelliu.  1.  1.  p.  b. 
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Vorsteher  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Kriege  und  der 
damit  zusammenhängenden  Erschütterung  von  Hellas  /u  geben. 
Wir  sehen  durchaus  nichts  als  die  Thätigkeit  der  auf  ein  sinn- 
liches ("in  der  Reihe  der  Erscheinungen  liegendes}  Ziel  hin- 
strebenden Kräfte.     Alles  hat  einen  politischen  Sinn. 

Wenn  man  dagegen  sieht,  wie  er  alle  bürgerlichen  Be- 
gebenheiten nicht  etwa  aus  dem  eingeschränkten  Gesichts- 
kreise des  Bürgers  einer  bestimmten  Stadt  beurtheilt,  sondern 
in  der  That  (^vvenn  gleich  nicht  mit  deutlich  gedachter  Ab- 
sicht) den  höheren  Standpunkt  des  Menschen  nimmt  5  wenn 
man  liest,  wie  er  insbesondere  die  Folgen  dieses  Krieges  auf 
die  menschliche  Denkart  betrachtet,  wie  tief  er  die  durch 
diesen  bewirkte  Revolution  in  allen  Ideen  und  Verhältnissen 
aufzufassen,  wie  ergreifend  er  die  sittlichen  Uebel  mit  ihren 
Folgen  darzustellen  weiss*):  wenn  man  bemerkt,  wie  er 
überall  das  Schicksal  seines  Volks  menschlich  wägt  und 
wenigstens  ein  tiefes  Gefühl  der  Menschheit  in  seinem  Herzen 
trägt:  alsdann  wird  man  inne,  dass  diesem  Werke  auch  in 
dem  höchsten  Sinne  des  Worts  die  Benennung  einer  Historie 
zukomme. 

Die  Höhe  seines  Standpunkts  erkennt  man  auch  in  der 
Freiheit  von  herrschenden  Irrthümern,  wovon  sein  Werk  die 
mannigfaltigsten  Beweise  enthält.  Es  ist  jedem  Leser  des- 
selben bekannt,  dass  es  in  diesem  Sinne  nicht  nationell  ist, 
wie  das  Herodoteische:  vielmehr  trennt  der  Historiker  seine 
Ansicht  ungewöhnlicher  Naturerscheinungen^),  oder  gewisser 
religiöser  Institute  ^),    von  der  seiner  Zeitgenossen  mit  einer 

1)  Ich  denlfe  hierbei  au  die  Erzählung  der  biirgerlicheu  Zerrüttungeu 
vun  Kerl{yra  und  deu  übrigen  8tüdtea  Griechenlands  III  SX.S.  —  Müller, 
dessen  t^chweizergeschichte  gleichfalls  nur  einen  vaterländischen  Mittel- 
punkt hat,  wusste  ihr,  wie  Thukydides ,  durch  einen  Blick  über  die 
Menschheit  diese  historische  Bedeutung  /.u  geben.  M.  i.  B.  Erst.  ThI. 
S.  0,  S.   169  ff.  u.  s.  w. 

2)  Beisp.  I.  2;^.  II.  77.  IV.  52,  besonders  II.  H.  III.  117. 

3)  Der  Orakel  etc.  Beisp.  II.  8.    II.  17,  21,  54.     Lindeniann  zur  Be- 
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sichtbaren  Schärfe  und  zeio^t  überhaupt  einen  gebildeteren  ') 
Beobachtuno;sgeist ,  wie  man  dieses  von  einem  Schüler  des 
Anaxagoras  *}  erwarten  konnte. 

Für  diese  Erhabenheit  seiner  Denkart,  die  durchaus  ernste 
Richtung  seines  Geistes  und  jenen  trüben  Bhck  in  die  um- 
gebende Welt,  ist  seine  Darstellung  und  Sprache  der  natür- 
liche Ausdruck.  Die  alten  Rhetoriker  sind  so  reich,  ja,  so 
unerschöpflich  an  grossentheils  glücklichen  Bildern ,  um  die 
Eigenthüralichkeit  des  Thukydideischen  Styles  zu  bezeichnen, 
dass  der  neuere  Beurtheiler  dieses  Schriftstellers  sich  in  einer 
Art  von  Verlegenheit  befindet,  was  er  auswählen  soll.  Ich 
werde  mich  auf  solche  Züge  einschränken ,  die  die  Richtung 
seiner  Historie  charakterisiren. 

Das  Grossartige  und  eben  dadurch  über  jeden  Zweifel 
Erhabene  *),  bemerkte  man,  sei  das  Ziel,  wonach  die  Sprache 
des  Thukydides  hinstrebe.  Aus  dieser  Eigenschaft  fliessen 
alle  Tugenden  und  Fehler  seiner  Diction.  Denn  „wenn  Vor- 
satz und  Kraft  in  diesem  Laufe  neben  einander  aushalten, 
alsdann  erreicht  der  Ausdruck  einen  vollkomranen,  einen  gött- 
lichen Sieg:  bleibt  aber  die  Kraft  zurück,  weil  etwa  bei  der 
reissenden  Schnelle  der  Rede  der  Odem  versagt ,  dann  wird 
die  Sprache  dunkel  und  nimmt  Mängel  an,  die  sie  nichts 
weniger  als  zieren-  *}. 

Longinos  stellt  daher  in  dieser  Historie  den  Thukydides  *) 


urtheiluD^  des  Thukydides  vom  religiös  -  sittliclien  Standpunkte  aus.  Pro- 
gramm, Conitz  1837  S.  10  ff.  vergl.  Graefenhaii ,  Gesch.  der  class.  Philol. 
I.  S.  24.  284. 

1)  S«.  "I.  8Q. 

2)  .Vlit  dem  er,  nach  dem  Zeugniss  des  Anthyllos,  auch  das  Schick- 
sal theilte,  für  eineu  ä&ioq  gehalten  zu  werden.     Marcellin.  pag.  4. 

31    Yo  affivöv,    Herniogen.    nf^l  'ISiwv  pag.  390   ed.  Sturm,    cf.  Ernesti 
Lexicon.  technol.  Graec.  Rhet.  pag.  .H06. 

4)  Dionys.  Hai.  lud.  de  Thuc.  VI.  pag.  870    cf.  Hermogenes  1.  1. 

5)  De  Sublim,  pag.  58.     Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  dient   p.  106. 
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als  ein  Beispiel  der  erhabenen  Gattung  auf,  und  andere  Schrift- 
steller preisen  seinen  grossartigen  Styl  '). 

Dagegen  tadelten  es  die  alten  Kunstrichter,  dass  er  die 
Gränzlinie  zwischen  dem  Edlen  und  Seltsamen,  dem  Erha- 
benen und  Schwülstigen  oft  überschreite'),  und  wenn  sie 
den  Herodotos  und  Theoporapos  wegen  der  Haltung  ihrer 
Rede  in  den  Schranken  des  gewöhnlichen  Ausdrucks  lobten  '), 
,?o  bemerkten  sie  von  ihm,  dass  das  Ungewöhnliche  sein  eigen- 
thümlicher  Character  sei.  Dieser  zeige  sich  sowohl  in  der 
Wahl  seiner  Worte  als  in  ihrer  Verbindung  und  Stellung. 
Durch  die  erstere  neige  er  sich  zu  einer  gewissen  Härte  und 
Rauheit  hin,  und  diess  bringe  Dunkelheit  hervor*).  Diony- 
sios  hat  daher  eine  grosse  Menge  poetischer  Ausdrücke  aus 
dessen  Geschichtsbuche  gesammelt,  und  ein  anderer  Rhetoriker 
vergleicht  den  lyrischen  Schwung  seiner  Rede  mit  dem  des 
Pindaros  *).  Die  Stellung  seiner  Worte  und  die  Verbindung 
der  Perioden  hat  gleichfalls  Dionysios  in  einzelnen  Stellen, 
die  er  in  dieser  Absicht  genau  durchgeht,  zu  zeigen  gesucht  ®), 
und  je  grösser  die  Vorliebe  war,  womit  er  die  klare  Ent- 
faltung des  ionischen  Historikers  betrachtete,  desto  mehrrausste 
ihm  die  Verwirrung  und  Dunkelheit  des  Attischen  Nachfolgers 
zuwider  sein.  Er  bemerkt  die  häufigen  Redefiguren,  deren 
sich  dieser  bediene,  besonders  die  Parisosen,  die  Parono- 
raasien  und   Antithesen.    In  dieser   symmetrischen  ')   Anord- 

J7r'(&oq  di  vt/zoii;  /niTf'xH'  Tooonior,    nnöaov   ri&oq   TjSoviji;.     Das    r,&-oq    wurde, 
wie  wir  obeu  salien,  dem   Herodotos  beigelegt. 

1)  MarceUinus  Vila  Tliucyd.  \)U{^.  6-  Cicero   Brut.  Cap.  7.  fiii. 

2)  Hermogen.  1.  1.  pag.  .S92.     Dionys.  VI.  pag.  883.  896. 

3)  Lougin.  de  Suhl.  p.  108. 

4)  Hermogen.  i.  1.  Dionys,  lud.  de  Thuc.  passim. 

5)  Marcellin.  p.  6. 

6)  7i.   H.  VI.    p.  885. 

7)  I)i(in3s    VI.    p.   8()0.      IVIarcellinus    p.   6.     Letzterer   untersclieidet 
tlie  Hedefigurcn  oder  Wortfiguren  von    denen    des  Sinnes.     Erstere   habe 
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nung  und  Ab;2:emessenheit  der  einzelnen  Glieder  erkannte  man 
ihn  für  einen  Nachahmer  der  Sophisten  Gorgias,  Polos.  Pro- 
dikos und  Likymnios.  ..Was  aber,  fahrt  Dionysios  in  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  fort,  diesen  Sehrirtsteller  am  deut- 
lichsten charakterisirt,  ist  das  Bestreben,  mit  so  wenigen  Wor- 
ten als  möglich  so  viel  als  möglich  zu  sagen ,  viele  Gedanken 
in  Einen  zusammen  zu  drängen,  und  den  Leser,  wenn  er 
erwartet,  es  werde  noch  etwas  nachfolgen,  zu  verlassen. 
Daher  gebiert  die  Kürze  Dunkelheit.  Mit  Einem  Worte;  der 
Ausdruck  des  Thukydides  hat  gleichsam  vier  Formen :  das 
Poetische  in  den  Worten,  das  Mannig-falti^re  in  den  Figuren, 
das  Rauhe  in  der  Verbindung,  die  drängende  Kürze  der  Dar- 
stellung 5  das  Colorit  desselben  ist  das  Durchdringende,  das 
Gedrängte,  das  Herbe,  das  Rauhe,  das  Gewichtige,  das 
Nachdrückliche,  das  Fruchtbare,  und  vor  allen  andern  das 
Pathetische"  •). 

Alle  diese  Eigenschaften  des  Ausdrucks  fanden  sich  im 
vorzüglichen  Grade  in  den  Reden.  Desswegen  wird  auch 
die  Erzählung  in  dieser  Historie  bei  den  Rhetorikern  von  jenen 
unterschieden  ^}.  In  der  Erzählung  fand  man  ihn  wenio:er 
hart  und  rauh.  Doch  erkannte  man  auch  hierin  die  eigen- 
thumliche  Stimmung  seines  Gemüthes,  und  die  ernste  Rich- 
tung seines  Geistes.  Diese  offenbarte  sich  in  dem  erzählen- 
den Vortrage,  dass  er  allenthalben  die  Bedürfnisse  des  Vater- 
landes ,    die  praktischen  Zwecke   des  gemeinen  Wesens  vor 


Thukydides  iu  seinen  Reden    sehr   häufig  gebraucht,.    letztere   gar  nicht; 
s.  oben. 

1)  Dionys.  1  1.  vergl.  Ernesti  Lexicon.  technol.  vnrziiglich  s,  v. 
ogyuvov,  xQ'^f*^^  ""'^  ^X^f'^'-  —  Cicero  de  oiafore  Lib.  FF.  Cap.  13.  Et  post 
illum  Tliucydides  otnnes  dicendi  artificio  —  facile  vicit,  qui  creber  est 
rerum  frequentia,  ut  verborum  prope  numerum  sententiarum  numero 
consequatur:  ita  porro  verbis  aptus  et  pressus,  ut  nescias,  utrum  res 
oratione ,  an  verba  sententiis  illustretitur.  Quinctilianus  Inst.  Or.  Lib.  X. 
Cap.  I.     Densus  et  brevis  et  semper  inslans  sibi  Thucydides. 

2)  Hermogen.  1.  1.  Dionys.  VoJ.  VI.  p.  Ö71. 
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Augen  behielt,  und  um  diese  Absicht  des  Unterrichts  zu  er- 
füllen, jederzeit  auf  gehörig^e  Begründung  der  Facten  be- 
dacht war.  Je  vollkommener  er  aber  die  Bestimmung  eines 
politischen  Historikers  erreichte,  desto  mehr  wurde  seinem 
Vortrage  jener  Reiz  der  jugendlichen  Historie  entzogen,  die 
mitunter  mythisch  sorglos  spielte.  Daher  hatten  solche  Par- 
thien,  worin  er  sich  in  dem  mythischen  Alterthume  episodisch 
ausbreiten  zu  wollen  schien,  ein  fremdartiges  Ansehen  und 
contrastirten  mit  dem  Charakter  des  ganzen  Werkes  ').  Da- 
hin gehörte  die  Erzählung  vom  Tereus,  der  die  Prokne,  des 
Pandion  Tochter  von  Athen,  zum  Weibe  nahm.  Doch  ent- 
schuldigte man  ihn,  dass  er  dieser  Begebenheit  der  Deutlich- 
keit seiner  Historie  wegen  habe  erwähnen  müssen:  so  sah 
man  auch  die  Erwähnung  der  Kyklopen  in  der  Beschreibung 
von  Sicilien  an  ^). 


Hinstreben  zum  Erhabenen  zeichnet  den  Thukydides  aus: 
eine  durchgängige  Harmonie  ist  das  innerste  Wesen  des  Xeno- 
phontischen  Geistes  ^~). 

Harmonie  bezeichnet  ein  gesetzmässiges  Verhältniss  zu- 
sammengeordneter Theile,  und  in  der  hier  gebrauchten  Be- 
deutung eine  innere  Ordnung  aller  Kräfte.  Dabei  kann  ein 
in  vielen  Abstufungen  verschiedener  Grad  der  Kräfte  gedacht 


1)  Hermogenes  1.  1.  Dieser  nennt  den  Thukydides  rroAiztxö?  y.ui 
offivöq.  Jene  mythische  Ausbreituntr  wurde  durch  den  Ausdruck  ylvKii- 
Tjj?  bezeichnet.  S.  z.  B.  Phot.  Cod.  CLX.  ~  Auch  ^öoi'r,  ward  hiervon 
gebraucht.  Cf.  Ernesti  1.  I.  s.  h.  v.  I>iese  spricht  Hermogenes  demnach 
diesem  Geschichtschreiber  ab:  (tyXiv/.i^q  iari.  ayjSov  Si  okou'  tl  S^  nov  xul 
ylvxütrjiu  f/«t ,  ftühaia  /(h'  wanfQ  a).).<tzinnv  rv  tt]^  id^aq  uurov  fxcpafviTai  to 
fit'ooq  ixHvo.  —  Cf.  Sturm,  ad  h.  1.  et  Valckenaer.  ad  Uerodot.  p.  407. 

2)  .Marcellinus  p.  8. 

3)  Vergl.  C.  D.  Beck,  Nonuulla  de  iudicio  artis  historicae  classico- 
rum  p.  VII.  H.  U'eil,  Zur  Beurtlieilung  des  Xenophon,  in  der  Darmstädt. 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Wisa.   1842,  S.   < 4.3— 163. 
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werden.  Xenophon  ist  keine  von  den  Naturen ,  die  durch 
ungewöhnliche  Intension  derselben,  durch  das  Unbeschränkte 
ihrer  Ilichtiino;.  verbunden  mit  einer  unbeo^ranzten  Fülle  des 
Gemüths  inerkvvürdio;  werden:  sondern  seine  Eigenlhümlich- 
keit  ist  das  Maass  selbst.  Diese  zeiget  sich  in  seiner  Lebens- 
weise durch  jene  Diät  oder  jene  sorgfältige  Wachsamkeit 
über  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Körper  und  Geist,  die 
er  uns  selbst  beschreibt,  deren  Frucht  eine  herrschende  Ge- 
sundheit des  inneren  und  äusseren  Menschen  ist.  Jene  Be- 
sonnenheit bringt  ihn  dem  Ziele  alles  seines  Strebens.  der 
schönen  Vollendung  (y.akoy.dyad^ia)  sehr  nahe,  wenn  ihn  nicht 
wieder  eine  von  solchen  Naturen  vielleicht  unzertrennliche 
Nüchlernheil  und  Magerkeit  des  Geistes  davon  entfernte.  Dies- 
letzteren  Mängel  erscheinen  oft  als  eine  zu  grosse  Bestimme 
barkeit  durch  fremde  Einflüsse,  und  als  beschränkte  Ansicht 
der  Welt. 

Alles  diess  prägt  sich  in  seinen  Hislorien  aus  und  bestimmt 
ihren  ganzen  Charakter. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  jenes  Mildlmaass  aller 
Kräfte  vorerst  auf  historische  Forschung  und  Kritik  in  so  fern 
einen  günstigen  Einlluss  äussern  musste.  als  es  den  Forscher 
vor  einer  gewissen  Unterwürfigkeit  unter  die  Herrschaft  der 
Phantasie  bewahrte,  wobei  eine  ruhige  Untersuchung  nicht 
gelingen  kann.  Auch  war  ein  reger  Sinn  für  Wahrheit  und 
eine  dadurch  bedingte  aufrichtige  Bemühung,  sie  auszumitteln, 
eine  natürliche  Folge  seiner  moralischen  Denkart.  Wir  wer- 
den unten  von  einer  gewissen  Unschuld  seines  Geistes  reden, 
die  seiner  Darstellung  einen  so  hohen  Vorzug  gibt  5  diese  Un- 
schuld ist  als  gänzliche  Freiheit  von  subjectivem  Interesse 
gleich  wesentlich  zur  historischen  Kritik  '). 

Dagegen  ist  es  unverkennbar,  dass  eine  gewisse  natio- 
nelle  Form  von  Religiosität  seine  Forschung  beschränkt.    Statt 


1)  Wegen  dieser  Freiheit   und   Kreinnitlii^iUeit  lieisst  er  hei  liUCiiinus 
de  conscrib.   bist.   p.   '2(Yl   Rip.   f^Uum^i  nvyy(iriq>tvq. 

CVeuzcr's  deutsche  Schrillen.     III.  Abth.     I.  1.  15 
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nach  dem  Vorgange  des  Thukydides  mit  unverwandtem  Blicke 
auf  die  Caussalverknüpfnng  der  Begebenheiten  aufzumerken, 
und  mit  unerraüdeter  Forsch begierde  das  letzte  Glied  in  der 
Kette  aufzusuchen,  sieht  er  allenthalben  unmittelbaren  Götler- 
einfluss,  ohne  dass  er  durch  die  Natur  seines  Gegenstandes 
in  dem  Sinne,  wie  Herodotos,  zu  dieser  Ansicht  berechtigt 
wäre,  denn  in  seinen  eigentlich  historischen  Werken  erzählt 
er  die  Geschichte  seiner  Zeit,  und  es  wäre  dem  Charakter 
dieser  letzteren  angemessener  gewesen,  sich  in  den  Gränzen 
der  Menschenwelt  zu  halten. 

Jene  innere  Maassgebung  und  Nüchternheit  machte  ihn 
zugleich  der  Spartanischen  Denkart  vorzüglich  geneigt,  und 
er  schloss  sich  gern  an  Agesilaos  an ,  der  in  seinem  Leben 
ein  Bild  strenger  Dorischer  Sitte  aufstellte.  Die  griechischen 
Historien  des  Xenophon  enthalten  Spuren,  dass  die  Verehrung 
gegen  diesen  Helden  und  dessen  31itbürger  sein  Urtheil  zu- 
weilen irre  leitete.  Aus  einer  kritischen  Vergleichung  seiner 
Erzählung  mit  der  des  Plutarchos  und  Diodoros,  der  hier  vor- 
züglich dem  Theopompos  folgte,  ergibt  sich,  dass  ihn  eine 
gewisse  Vorliebe  für  alles  Lakonische  zuweilen  hinderte, 
die  Begebenheiten  richtig  zu  würdigen  und  den  Helden  der 
Gegenpart  hei  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Be- 
stimmt ist  die  Entfernung  seines  Geistes  vom  Atticismus  in 
seinen  beiden  Schriften  über  die  genannten  Republiken  ausge- 
sprochen. 

Der  oben  bemerkte  Mangel  an  Ideenreichthum  gab  den 
Geist  des  Xenophon  auf  gleiche  Weise  in  eine  grössere  Ab- 
hfinsriffkeit  von  Sokrates  hin.  als  es  dieser  sein  Meister  wün- 
sehen  konnte.  Es  war  nicht  in  der  Denkart  dieses  Lehrers, 
den  Geist  des  Schülers  zu  binden,  sondern  die  höchste  FVei- 
heit  war  das  Ziel  seiner  Bemühungen.  Wenn  also  Xenophon, 
während  Piaton  eine  eigenthümlichc  hohe  Richtung  nahm, 
sich  so  wenig  von  der  Sokratischen  Spur  entfernte,  dass  er 
nicht  nur  die  Ideen,  sondern  auch  die  Worte  und  Bilder  seines 
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Meisters  z»  den  seinigen  machte  ')5  ^o  '^^  dicss  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  ihra  jene  Fruchtbarkeit  des  Genius  nicht  ver- 
liehen war. 

Dass  ein  solches  Gemiilh  mehr  durch  sein  Leben  -srebihlet 
wird,  als  es  sich  dasselbe  mit  Freiheit  selbst  bildet,  ist  wohl 
nicht  zu  zweil'eln.  Das  sehen  wir  auch  bei  Xenoplion.  Er 
brachte  einen  Theil  seines  Lebens  an  der  Seite  des  Ag;esiIaos 
im  Lao^er  zu.  und  einmal  stellte  ihn  sein  Verdienst  selbst  an 
die  Spitze  eines  Kriegsheeres.  Sein  von  Natur  praktisch  ethi- 
scher Sinn  nahm  also  diese  strategische  Richtung.  \}tm  31en- 
schen  in  dieser  Lage  zu  betrachten  und  darzustellen  ward 
ihm  zur  eigensten  Gewohnheit,  und  das  Sokratische  Feldherrn- 
ideal ward  Mittelpunkt  aller  seiner  Historien. 

Wie  verhält  sich  diese  Eigenthiimlichkeit  nun  zur  histo- 
rischen Anordnung  und  Weltansicht  ?  Mit  anderen  Worten : 
Avelchen  Einfluss  äussert  sie  auf  die  organisirende  Kraft  und 
auf  das  Urtheil  des  historischen  Künstlers  ? 

Die  Natur  dieser  Frage  macht  hier  eine  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Werke  Xenophons  nöthig. 

Die  sogenannten  Hellenika^  oder  die  gri«  cliischen  Ge- 
schichten sind  eine  Fortsetzung  der  Historie  des  Thukydides, 
die,  wie  man  weiss,   nicht  vollendet  wurde'). 

Nach  dieser  ihrer  Bestimmung  und  nach  ihrem  Stoffe  be- 
trachtet .  konnte  ihr  Zweck  und  Ziel  kein  anderer  sein  als : 
den  Einfluss  des  Krieges  zwischen   den  Athenern  und  Lake- 

1)  S.  z.  B.  Xenopliont.  Cyropaed.  I.  Cap.  I.  vergl.  mit  Memorabil. 
Socrat.  I.  2,  32. 

2)  Vergl.  jetzt  Niebulir,  üeber  Xenophons  Helleuika,  in  dessen 
kleinen  pliilolojjjisclien  und  liistorischen  Schriften  I.  S.  464  ff.,  ferner  die 
gründliche  Abhandlung:  Quaestionum  de  Xenophontis  historia  graeca  spe- 
cimen  ed.  los.  Spiller,  Vratislav.  l->43,  und  die  Recension  dieser  Schrift 
in  der  Casseler  Zeitschrift  f.  Alterth.  \A'iss.  t,s44,  Nr.  87.  S.  694  f.  von 
Peter,  weicher  selbst  eine  Comnientatio  critica  de  Xenophontis  Helle- 
nicis,  Halle   1837,  lierausgegcben. 

15* 
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dämoniern,   zwischen  den  Lakedämoniern  und  Thebanern  auf 
das  .Schicksal  von  ganz  Hellas  zu  erklären. 

Beurtheilt  man  nun  die  Auswahl  der  erzählten  Begeben- 
heiten ,  die  Kürze  oder  Ausführlichkeit  der  Behandlung  und 
den  ganzen  Organismus  mit  Hinsicht  auf  jene  höchste  Auf- 
o-abe,  so  wird  man  zwischen  dem  letzteren  und  dem  ersteren 
ein  aulfallendes  31issverhältniss  erblicken. 

Eine  der  wichtigsten  und  folgereichslen  Begebenheiten 
jener  Periode,  die  das  genannte  Xenophontische  Werk  um- 
fasst,  war  z.  B.  der  sogenannte  Friede  des  Antalkidas.  Durch 
diesen  wurden  die  wesentlichsten  Verhältnisse  des  hellenischen 
Bundes  geändert.  Diesen  also  ausführlich  erzahlt  und  in  seinem 
Einflüsse  auf  das  Schicksal  Griechenlands  gewürdigt  zu  sehen, 
war  eine  der  ersten  Forderungen  an  eine  solche  Historie. 
Gleichwohl  ist  er  mit  einer  befremdenden  Kürze  berührt. 
Aehnlich  ist  die  Behandlung  anderer  Haupt parihien  jener 
Periode.  Die  entscheidendsten  Schlachten  sind  nicht  mit  grös- 
serer Sorgfalt  dargestellt,  z.  B.  die  bei  Leuktra  und  die 
wichtigen  Seetreffen  bei  den  Arginusen,  und  bei  Aegos  Po- 
tamos,  welches  letztere  bekanntlich  diesen  denkwürdigsten 
aller  Kriege  zum  Nachtheile  der  Athener  entschied.  Auf  gleiche 
Weise  sind  die  Thaten  der  grossesten  Helden  und  Heerführer 
jener  Zeit,  eines  Epaminondas,  Pelopidas,  Alkibiades,  Konon, 
Iphikrates,  Timotheos,  oft  mit  einer  unbefriedigenden  Kürze 
erzählt,  die  noch  mehr  auffallen  würde,  wenn  wir  die  Ge- 
schichte des  Theopompos  mit  der  Xenophontischen  vergleichen 

könnten. 

Weit  entfernt,  die  durch  die  Natur  der  Begebenheiten 
nothwendige  Einheit  aufzusuchen  und  aufzustellen,  verfolgt 
der  Geschichtschreiber  allenthalben  einen  unmittelbar  ethischen 
/iweck.  Diess  beweisen  Iheils  manche  Aeusserungen  des- 
selben'}, theils  die  Art  seiner  Behandlung  selbst.   In  Absicht 

1)  Vergl.  Morus  ad  Xenopliout.  Histor.   Graec.  VI.  4,  6. 

2)  S.  z.  B.  VII.  Cap.  2.  S-  '•  «^^«  y«P  '"'»'  t*^"  Hfyüi-wv  nökunv ,  d 
11  y.uXov  I'thiu^uv  ,    unuvtK;  oi  avy)'QU(pHi;  fi^fivrjvrui  x.  t.   i. 
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dieser  letzteren  bemerkt  man,  wie  dem  Seh riftsJ eller  allent- 
halben jenes  Bild  strategischer  Vollendun»  vorschwebt;  und 
wenn  die  übrigen  Begebenheilen  mit  leiser  Hand  berührt,  die 
Staatsverhandlungen  nur  kurz  vorgetragen  werden,  wenn 
der  politische  Mittelpunkt  aller  Ereignisse  in  Schatten  gestellt 
ist,  so  verweilt  die  Erzählung  dagegen  mit  vorzuglicher  Liebe 
bei  der  Keldherrnkunst  eines  Agesilaos.  Mnasippos,  Iphikrates. 
und  zeifft  uns  diese  Anführer  im  Verhältnisse  zu  ihren  Heeren. 
Die  Mittel,  wodurch  sie  ihre  krieger  muthig,  standhaft,  be- 
scheiden, wachsam  gebildet,  und  sich  brauchbare  Heere  an- 
gezogen haben,  werden  in  ein  vorzüglich  helles  Licht  gesetzt, 
so  dass  man  oft  nichts  als  eine  Beispielsammlung  von  Feld- 
herrntugenden und  F'eldherrnfehlern  zu  sehen  glaubt. 

Die  handelnde  Menschheit  in  einer  gewissen  Mannigfal- 
tigkeit von  F'ora)en  zu  zeigen,  und  eine  grosse  Masse  von 
Staatsbegebenheiten  von  dem  höheren  Standpunkte  einer  Idee 
darzustellen,  scheint  also  nicht  Beruf  dieses  Historikers  ge- 
wesen zu  sein  'J. 

Wo  dagegen  die  historische  Aufgabe  aus  jener  prak- 
tischen Grundidee  gleich.^am  hervorgeht,  arbeitet  die  bildende 
Kraft  des  Kunstlers  mit  glucklicherem  Erfolge. 

\)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  es  eine  Ansicht  für  die  Xenophnntischen 
Hellenika  gibt,  nach  wciclier  sie  auf  den  ersten  Blick  in  einem  giinsti- 
gereo  Lichte  erscheinen.  Man  hält  sie  entweder  für  ein  Werk,  dem  die 
let/te  Hand  seines  Urhebers  fehlt,  oder  für  blosse  uno/Lin^ituTu ,  d.  h.  für 
Memoiren  zum  Zwecke  einer  ausführlichen  Geschichte.  —  Meiner  Mei- 
nung nach  kann  aber  weder  durch  das  eine  noch  das  andere  das  ürtheii 
über  das  Werk  wesentlich  verändert  werden.  Denn  dieses  in  jedem 
Elemente  der  ganzen  Historie  erscheinende  Missverhältniss  kann  doch 
wohl  nicht  durch  die  sorgfältigste  Ueberarbeitung  aufgehoben  werden  ; 
und  selbst  in  der  rohesten  Skizze  zu  einem  historischeu  Kunstwerke  muss 
doch  wohl  das  belebende  Priuci|)  sichJbar  werden,  welches  den  im  Em- 
bryo unentwickelt  liegenden  Körper  durchdringen  soll.  J*.  über  die  ver- 
schiedenen Ansichten  dieses  historischen  Werkes  N^eiske,  Quaestioues 
ad  llistoriam  graecam  praecognoscendae  iu  :  Xeuophontis '^Scripta  ed. 
^Veiske   Vol.   IV. 


Dieses  äussert  sich  vorzüglich  in  der  Jnabasia  oder  in 
der  Geschichte  des  Feld/u^s  des  jüngeren  Kyros  ge^en  sei- 
nen Bruder  Artaxerxes  und  des  Kückzue^s  der  zehnlausend 
Griechen,  die  als  Hüifstruppen  diesem  Feidzuo-e  beij^ewohnt 
hatten.  Durch  den  überlegenen  Geist  des  Anführers  Xenophon 
war  diese  Begebenheit  ihrem  Haupltheile  nach,  nämhch  die 
Errettung  des  gedachten  Kriegsheeres  durchaus  bedingt.  Wenn 
also  auf  diesen  Punkt  das  Licht  der  Darstellung  fiel,  so  war 
diess  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  nothwendig. 

Um  aber  das  künstlerische  Verdienst  des  Historikers  hier 
ganz  zu  würdigen,  müssen  die  grösseren  Schwierigkeiten  in 
Anschlag  gebracht  werden,  die  er  zu  überwinden  hatte,  da 
er  diesen  Gegenstand  nach  einem  umfassenderen  Plane  be- 
arbeitete, als  er  seiner  Natur  nach  zuzulassen  schien.  VV^urde 
er  nämlich  so  dargestellt,  dass  die  Rettung  des  liriegsheeres 
als  der  Mitseipunkt  des  Ganzen  erschien,  so  hatte  er  an  sich 
schon  eine  innere  Vollendung  und  ein  hohes ,  fast  dramatisches 
Interesse.  Al^^dann  hatte  er  aber  auch  einen  natinlichen 
Schluss  in  der  Begebenheit ,  wodurch  jene  Rettung  entschie- 
den war.  Diese  ist  die  Ankunft  des  Heeres  am  Meere  bei 
Trapezus. 

Diese  engeren  C ranzen  hatte  sich  höchstwahrscheinlich 
ein  anderer  Geschichtschreiber,  Themistoge?ies  von  Syrakusä, 
bei  der  .Erzählung  dieser  Begebenheit  vorgesteckt. 

Xenophon  hatte  einen  anderen  Zweck ,  und  zwar  einen 
•::edoppelten.  Vorerst  wollte  er  diese  Geschichte  bis  zu  dem 
Punkte  fortfuhren,  wo  sie  sich  an  seine  Hellenika  anschloss, 
er  wollte  die  Ereignisse  bei  der  Uebertahrt,  die  Verhältnisse 
zum  Pharnabaxos  und  zu  dem  Lakedämonischen  Befehlshaber, 
die  Unternehmungen  im  Dienste  des  Seutlies  bis  zur  Ver- 
einigung des  Corps  mit  ]dem  Thimbron  vollständig  erzählen; 
sodann  wollte  er  in  dieser  Geschichte  zugKich  ein  Denkmal 
seiner  straligisch<'n  Laufbahn  hinlerlas>('n  und  der  Nach- 
wfh  Rechenschaft  geben,    mit  welchem    Krnste    er  als  Heer- 
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führer  der  höchsten  Vollendung;  nach  dem  Sinne  seines  Meisters 
nachgestrebt  habe. 

Dadurch  verlor  er  aber  die  Vortheile  der  draniatischartigen 
Wirkung,  die  der  Gegenstand  in  der  oben  angegebenen  Be- 
gränzung  hatte.  Ich  bin  weit  entfernt .  zu  behaupien ,  dass 
Xenophon  nach  deutlich  gedachten  Kunstgesetzen  sich  diese 
Schwierigkeit  entwickelt  und  ihr  zu  begegnen  gesucht  habe, 
aber  eine  unbefangene  und  aufmerksame  Betrachtung  des 
Werkes  zeigt  unwidersprechlich  ,  dass  er  nach  dem  richtig- 
sten Gefühle  und  mit  dem  hellsten  Künstlersinne  dennoch  ein 
schönes  Ganzes  aufzustellen  wusste.  In  den  zwei  ersten 
Büchern,  wo  Kyros  und  nach  ihm  Klearchos  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen ,  erfahren  wir  wenig  von 
Xenophons  Person  selbst.  Aber  mit  dem  dritten  Buche  tritt 
er  auf  eine  solche  Weise  hervor,  dass  er  als  Hauptperson 
angesehen  werden  muss.  Hier  wird  auch  erst  erzahlt,  was  ihn 
zur  Theilnahme  an  diesem  Feldzuge  bestimmt  habe,  da  diess 
von  den  übrigen  Anführern  doch  gleich  zu  Anfange  des  ersten 
Buches  bemerkt  wurde*).  Mit  Einem  Worte:  wir  würden 
uns  durch  das  Ganze  unbefriedigt  fühlen,  wenn  das  Ziel  nicht 
über  jenem  dramatischen  Endpunkte  hin^shige,  d.  h.  wenn 
wir  über  das  fernere  Schicksal  des  Xenophon  in  l  ngewiss- 
heit  blieben.  Gleichwohl  konnte  die  Erzählung  nicht  mehr 
dasselbe  Interesse  behalten,  das  ihr  die  gefahrvolle  L'age  des 
Heeres  verliehen  hatte,  wenn  sie  über  das  vierte  Buch,  wo 
wir  die  Ankunft  der  Griechen  am  Meere  erfahren,  hinaus- 
geführt wurde. 

Allein  der  einmal  vorgesetzte  historische  Zweck  forderte 
diese  Erweiterung,  und  dramatisches  Interesse  hat  mit  histo- 
rischen Zwecken  nichts  gemein.  Diess  rausste  der  Geschicht- 
schreiber fühlen. 

Dagegen  konnte  dem  Griechen,  dem  gebildeten  Attiker, 
dem  Poeten  mit  dem  angebornen    feinen  Sinne  für  Symmetrie 


1)  Xeiiopli.   Aiiabiis.  Lib.  1.   1.  cf.  Lib.  lii.  4. 
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und  Harmonie,  das  unsymmetrische  VerhJillniss,  in  dem  die 
beiden  Hauptlheile  der  so  entworfenen  Historie  erschienen, 
keine^weffs  ffleichsfültio;  sein.  Wenn  sich  also  ohne  Ver- 
letzung  der  historischen  Wahrheit  Mittel  zeigten,  jene  Dis- 
harmonie aufzulösen,  das  Missverhältniss  zu  verbannen,  wird 
er  diese  nicht  mit  der  gewissenhaftesten  Sorgfalt  ergriffen  und 
angewendet  haben?  So  betrachtet,  haben  allein  die  in  den 
letzten  drei  Büchern  eingewebten  häufigen  Episoden  eine  schöne 
Bedeutung:  z.  B.  die  Beschreibung  von  Skillus  und  der  Lebens- 
weise Xenophons  daselbst,  die  Erzählung  von  den  in  Gegen- 
wart der  Faphlagonischen  Gesandten  gefeierten  Spielen ,  von 
dem  Thrakischen  Gastmahle  etc. 

Es  ist  wahr,  die  erste  dieser  Episoden  ist  aus  der  be- 
kannten Ilfiigiosität  des  Historikers  erklärbar.  Aber  wer 
fühlt  nicht,  dass  eigentlich  durch  diese  und  andere  künstle- 
rische Ausführungen  das  Gleichgewicht  der  Haupttheile  her- 
gestellt ,  und  der  harmonische  Eindruck  des  ganzen  Werkes 
hervorgebracht  worden  ist  '}. 

Noch  glucklicher  wirkten  jene  praktischen  Grundideen 
zur  Hervorbringung  eines  anderen  Werkes:  der  Kympädie, 
worin  er  ein  nachSfkratischen  Begriffen  gebildetes  Herrscher- 
ideal aufstellte  ^).  Die  Entstehung  dieser  Schrift  war  ohne 
Zweifel  auch  wieder  durch  Xenophons  Leben  bedingt.  Dass 
Sokrates  die   Verfassungen  seiner  Zeit   häufig  zum   Gegen- 


l)  Diese  Untersuchung  könnte  erst  durch  eine  grössere  Ausführlich- 
keit, Jils  hier  d(;r  R;ium  gestattet,  über/eugenri  werden,  —  Ich  hin  übrigens 
hier  von  der  Voraussetzung  ausgegangen:  I)  dass  die  Anabasis  ein  Werk 
<ks  Xenophon  ist;  2)  dass  die  Historie  des  Themistogenes  mit  der  An- 
kunft der  Griechen  am  Meere  schloss.  S.  Xenophont.  Histor.  Gr.  III. 
1,  I.  vergl.  Morus  ad  h.  libr.  pag.  XL  sq.  —  \\  eiske  Tnictut.  de  aesti- 
manda  C'^'ii  expeditionc  pag.  XVI.  sqq.   und  daselbst  Schneider. 

i)  Die  l<iagc,  oh  die  Kyrupiidie  eine  Historie  im  strengsten  .sinne 
sei,  übergehe  ich  hier  der  Kür/.i;  wegen.  S.  darüber  \>eiske  de  natura 
et  usu  disciplinae  f'yri.     Xeu(tphontis  Script.   Vol.   IV. 
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Stande   seiner  Untersuchungen   machte,    sehen   wir   aus  den 
Denk\viirdij2;keiten. 

Xenophons  Bhck  wurde  also  frühe  auf  diesen  Punkt  hin- 
gerichtet. Ohne  Zweifel  hatte  er  sich  seine  politischen  Be- 
gritTe  bereits  gebildet,  als  er  bei  Gelegenheit  des  vorherbe- 
merkten Feid/>uges  nach  Asien  und  unter  Perser  kam.  Hier 
sah  er  in  der  Person  des  jüngeren  Kyros  einen  Mann ,  der 
nach  der  Schilderung  Xenophons  ein  guter  Regent  hätte  wer- 
den können,  sah  überhaupt  in  der  monarchischen  Verfassung 
des  Persischen  Reichs  viele  Uebel  der  Demokratie  vermieden, 
und  viele  Herrscherproblerae  aufgelöst.  Dabei  fand  er  viel- 
leicht in  alten  Regentenhisiorien  '),  und  noch  mehr  in  den 
idealisirenden  Gesängen  des  3Iorgenlandes ,  die  ihm  von  eini- 
gen seiner  persischen  Kriegsgefährten,  die  der  griechischen 
Sprache  mächtig  waren,  verständlich  gemacht  werden  konn- 
ten, jenen  älteren  Kyros  als  einen  musterhaften  Herrscher 
aufgestellt.  Man  nehme  noch  hinzu:  Xenophons  natürhchen 
Hang  zum  Dorisraus,  seinen  vertrauten  Umgang  mit  Agesilaos, 
einem  Lakonier  im  Geiste  des  Lykurgos,  und  man  wird  es 
sehr  natürlich  finden,  dass  er  die  höchste  Vollendung  Sokra- 
tischer  Kalokagathie  und  die  bewährtesten  Resultate  seines 
Nachdenkens  über  Herrscherkunst  in  der  Person  dieses  mor- 
genländjschen  Regenten  hypostasirte. 

Dass  die  Eigenthümlichkeit  morgenländischer  Sitten  in 
diesem  Werke  oft  glücklich  aufgefasst  sei,  ist  nicht  zu  läug- 
nen*),  wenn  gleich  das  Ganze  einen  griechischen  Künstler 
verräth. 

Als  Kunstwerk  betrachtet,  ist  es  aber  in  der  Vollkom- 
menheit seiner  ganzen  Anlage  das  schönste  Poem  dieses 
Meisters,    und  wer   noch  etwa  zweifeln  könnte,    dass  dieser 


1)  Cyri  üisciplin.  Lib.  I.  2.  (pvvui  d>  o  Kvfjoc;  ki-ytrai  xkI  (<S{iui 
ht  y.ul  i'vv  uno  rÖiv  ßuQßi'.Qui'  iläoc;  /.dv  xciAAtOTo;  z.  t.  A. 

.')  Vergl.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Haudet  etc.  der  vor- 
nehmsten Völlier  der  altou  Welt  2.  Thl.  S.  lOö. 
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mit  einem  feinen  Sinne  für  Symmetrie  und  Harmonie  in  der 
Historie  arbeitete,  darf  nur  dieses  Product  betrachten.  In 
keinem  der  Xenophontischen  Werke  erscheint  die  Episode 
sowohl  ihrem  Zusaminenhano;e  mit  dem  Gan/.en,  als  ihrem 
Inhalte  nach  in  so  schöner  Bedeutung,  in  keinem  erwächst 
sie  so  vollkommen,  wie  hier,  aus  der  Natur  des  Stoffes ,  und 
hilft  so  sehr  den  Eindruck  des  Ganzen  vollenden  '). 

Ueberhaupt  ist  wohl  kein  Werk  mehr  geeignet  als  dieses, 
um  den  weiten  Abstand  der  durchaus  poetischen  Darstellung 
der  Griechen  von  dem  abstracten  Vortrage  der  Neueren  an- 
schaulich zu  machen.  Hier  ist  jedes  Element  der  ganzen 
Idee  unmittelbar  in  seiner  individuellsten  Wahrheit  angeschaut 
und  in  eine  lebendige  Handlung  libergetragen.  Dieses  ist  es 
aber  nicht  sowohl,  was  gerade  dieses  Werk  vorzüglich  aus- 
zeichnet. In  ihm  ist  besonders  die  im  Ganzen  wirkende  or- 
ganische Kraft  zu  bewundern,  die  so  wenig  an  Kunstabsicht 
erinnert,  dass  Alles  wie  von  selbst  zu  erfolgen  scheint.  Da- 
her auch  die  Meinung,  dass  hier  eine  wahre  Historie  aufge- 
stellt worden  sei,  von  jeher  so  viele  Vertheidiger  finden 
konnte. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  es  in  einer  Betrachtung  über 
die  historische  Kunst  der  Griechen  vorzuglich  bemerkt  zu 
werden.  Bringen  wir  auch  die  vorherbemerkten  äusseren 
Veranlassungen  und  Begünstigungen,  die  der  Poet  fand,  in 
Anschlag,  so  muss  es  doch  für  einen  Beweis  grosser  Bildung 
gelten,  dass  eine  Idee  mit  solcher  Besonnenheit  und  mit  so 
vielem  Scheine  historischer  Wahrheit  durcligefuhrt  werden 
konnte. 

Jene  herrschende  Natürhchkeit  der  Ansicht  ist  der  Grund- 
charakter der  Xenophontischen  Darsteüimg.  Die  Harmonie 
seines  Geistes  erscheint,  von  dieser  Seite  betrachtet,  als  Ein- 
falt 5  eine  Eigenschaft,  die  durch  den  Einfluss  der  Sokratischen 
Lehre  noch  fester  gegründet  werden  musste.    Alles  in  seinen 

3)  S.   /..   H.    I.   4,   2.    voryl.  IV.    l.   TZ. 
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natürlichsten  Verhältnissen  anzuschauen,  jeden  Beoriff  in  sei- 
nen empirischen  Bedinguno^en  zu  erblicken,  und  aus  den  ein- 
fachsten Merkmale»,  /u  construiren,  war  das  Wesentliche  der 
Sokratischen  Methode. 

Dieser  heuristischen  Verfahrun-sart  bleibt  Xenophon  in 
allen  seinen  Schriften  getreu,  und  dadurch  ist  auch  seine  hi- 
storischenöarstellun-  gebildet,  in  der  ErzahUu.g  selbst  und 
diess  in  dem  Charakter  seiner  Sprache  sichtbar,  die  wir  nach- 
her besonders  betrachten  wollen.  Die  Darstellung  in  engerem 
Sinne  rauss  sich  besonders  in  der  Art  und  We.se  zeigen, 
wie  der  Historiker  die  Beweggründe  und  Ursachen  der  Hand- 
lungen darlegt. 

Alle  historischen  Sch.iften  des  Xenophon  haben,  wie  w.r 
sahen,    eine   ethische   Richtung,    d.  h.  der  Mensch  in   seinen 
sittlichen  Verhältnissen ,   besonders  in  Beziehung  auf  gewisse 
Lagen,    ist   der  Mittelpunkt   derselben.     Hier   folgt   nun   der 
GeLhichtschreiber  der  Sitte  des  Vaters   der   Historie   in   so 
fern,   dass   er  seine   Personen   in  gemeinschafilicher  Berath- 
schla-ung    über   die    bevorstehende   Unternehmung   oder  das 
vorgefallene  Ereigniss  einführt.     Diese  Methode  hat  auch  hier 
eben  so  gut  histoi-ischen  Grund  als  dort,    denn  in  der  kyru- 
pädie    gehen    die    Haupthandlungen    aus    dem    Willen    eines 
obersten  Befehlshabers  hervor,  der  seine  Absichten  und  Flaue 
seinen  Grossen  mittheilt.    Diese  letzteren   sind  zugleich  seine 
beständigen  Gefäh.ten,  und  so  bieten  sich  die  mannigfaltigsten 
Veranlassungen  zu  Gesp.ächen  einsthafter  und  fröhlicher  Art 
dar.    In  der  Anabasis  erscheint  Kyros,  Klearchos,  Xenophon 
mit  ihren  Begleitern  in  demselben   oder  ähnlichen  Verhältnis- 
sen.    Was  also   hier  geschieht,    ist   gleichfalls  grossenthe.ls 
das   Resultat    gemeinschaftlicher    Berathung.     Selbst   in    den 
griechischen    Histo.ien    fuhrt   jene    praktische    Tendenz    und 
die  dadurch  veranlasste  episodische   Form  manche  Gespräche 

herbei. 

Lieberhaupt    hat   der    Xenophontische   P.agmatismus   eine 
directe  diaraatische  Gestalt.  Jeder,  auch  der  kürzeste  Vortrag 
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wird  in  der  Regel  der  redenden  Person  selbst  in  den  Mund 
gelegt.  Die  indirecte  Darlegung  des  InliaiJs  der  Gespräche 
und  Reden  ist  bei  diesem  Geschichtschreiber  äusserst  selten. 
Wie  sehr  diess  der  Fall  ist,  sieht  man  unter  andern  daraus, 
dass  ein  indirect  angefangener  V^ortrag  zuweilen  unvermerkt 
in  den  directen  umbeugt.  In  dieser  Hinsicht  unteischeidet 
sich  die  Darstellung  des  lulius  Cäsar,  die  in  manchen  anderen 
Punkten  mit  der  Xenophontischen  zusammentrifft,  von  dieser 
merklich.  Bei  jenem  ist  die  erzahlende  Darlegung  des  Vor- 
getragenen sehr  häufig. 

Jn  den  griechischen  Historien  lag  aber  der  Grund  der 
vorzuo^lichsten  Ereignisse,  eben  so,  wie  in  der  Geschichte 
des  Thukydides,  in  dem  Willen  des  gesetzlich  versammelten 
Volkes.  Daher  waren  hier  eben  so  wie  dort  öffentliche  Staats- 
reden an  ihrer  Stelle.  Die  Anabasis  und  Kyrupädie  stellt 
dagegen  Reden  des  Heerführers  an  seine  Soldaten  auf. 

Die  verschiedene  Richtung  der  Historie  des  Xenophon 
lässt  sich  am  anschaulichsten  zeigen,  wenn  man  die  Reden 
des  Thukydides  mit  denen  des  Xenophon  vergleicht.  Beson- 
ders gilt  diess  von  der  griechischen  Geschichte  des  letzteren. 
In  der  Xatur  der  Sache  liegt  durchaus  kein  Grund,  wess- 
wegen  diese  hier  eine  andere  Bedeutung  haben  sollten,  als 
dort.  Gleichwohl  sind  sie  hier  bei  weiiem  nicht  so  häufig 
und  erscheinen  bei  weitem  nicht  so  nothwcndiff.  als  in  dem 
Werke  des  Vorgängers. 

Diese  Verschiedenheit  wird  einzig  aus  der  verschiedenen 
Methode  erklärbar.  Thukydides  blieb  in  seiner  ganzen  Be- 
handlungsart durchaus  dem  Vorsatze  getreu ,  den  Peloponne- 
sischen  Krieg  in  seinem  Einflüsse  auf  Griechenland  so  zu  be- 
schreiben, dass  eitj  künftiger  Slaatsvorsleher  Belehrung  daraus 
schupfen  könnte.  Diese  Absicht  machte  eine  ausführliche 
Darstellung  der  Reden  nothwendi;^-.  Xenophons  Blick  war 
nicht  so  unverwandt  auf  den  Mittelpunkt  der  Staatsverhand- 
iun<^en  hingerichtet:  die  Tu;j;endet)  tind  Fehler  der  Anführer 
und  überhaupt  die  sittlichen  Verhältnisse  der  handtitulen  Per- 
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sonen  zogen  häufiger  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  um  Me 
zum  praktischen  Gebrauche  als  warnende  Beispiele  oder  als 
Muster  anf/.usttllen.  Ausserdem  liess  ihn  auch  seine  reliffiöse 
Ansicht  oft  die  Ursachen  öffentlicher  Ereignisse  in  einer  un- 
mittelbaren Dazwischenkunft  der  Götter  finden,  wodurch  er 
in  Heobachlung  des  Berathschlagungsganges  nachlässiger  wer- 
den musste. 

Dennoch  bleibt  im  Ganzen  die  Form  dieser  Geschichte 
demegorisch.  Aber  auch  in  den  wicnligsten  Staatsreden 
weicht  der  Ton  und  Geist  weit  von  den  Deinegorien  des 
Thukydides  ab.  Erwägt  man  z.  B.  die  Veranlassung,  unter 
der  Kritias  und  Theramenes  im  dritten  Capitel  des  zweiten 
Buches  der  Hellenika  öffentlich  reden,  und  vergleicht  damit, 
wie  Thukydides  seine  Helden  geAvöhnhch  reden  lässt.  so  wird 
raan  sich  überzeugen,  dass  die  Xenophontische  Rede  auch  da, 
wo  sie  einen  höheren  Schwung  nimmt,  sich  noch  nicht  so 
weit  von  der  Gränzlinie  des  gewöhnlichen  Ausdrucks  entfernt, 
als  die  Thukydideische  Demegorie  in  ihrem  bleibenden  Cha- 
rakter. Wenn  dort  die  naivste  kindlichste  Unschuld  in  der 
Ansicht  der  Dinge  und  die  höchste  Einfalt  des  Ausdrucks 
gefällt,  so  kann  hier  die  grosseste  Gedankenschwere  bei  der 
grossesten  Fülle  und  Gedrängtheit  des  Ausdrucks  das  ge- 
spannteste Nachdenken  ermüden. 

Besonders  zeichnen  sich  einige  Reden  in  der  A'nabasis 
durch  jene  Einfalt  in  Gedanken  und  Sprache  aus.  Auch  schei- 
nen die  meisten  mit  der  vorzüglichsten  Sorgfalt  ausgearbeitet. 
Sie  sind  vorzüglich  geeignet,  theils  für  die  handelnden  Per- 
sonen Interesse  zu  erregen'),  theils  ihre  gegenwärtige  Stim- 
mung oder  ihre  bleibende  Gemülhsart  auszusprechen. 

Denn  auch  in  dieser  Hinsicht  schliesst  sich  Xenophon  an 
die  beiden  ersten  Meister  der  griechischen  Historie   an,   dass 


1)  Dio  Chrysostom,  Orat.  XVIII.  paji.  4St.  —  Ueher  die  Reden  in 
der  Anabasis  und  Kynipädie  vei,ü,l.  Dionys.  Hai.  Ars  Rlietor.  VoJ,  V. 
pag.  302.  conf.  35Ö^sq. 


-^     238     -*. 

er  seine  Helden  durch  die  nackte  Erzählung  ihrer  Hand- 
lungen, oder  durch  die  ihnen  in  den  Mund  gelegten  Reden 
und  Gespräche  charakterisirt  ').  In  den  griechischen  Histo- 
rien erhalten  wir  von  dem  Charakter  des  Agesilaos  durch 
mehrere  sichtbar  in  dieser  Absicht  eingewebte  Episoden  eine 
klare  Anschauung').  Wie  wenig  es  überhaupt  im  Geiste  dieses 
Historikers  ist.  einen  Charakter  in  directer  Richtung  ergrün- 
dend und  erschöpfend  darstellen  z,u  wollen,  zeigt  vor  allen 
anderen  die  Kyrupädie.  Der  Gang  der  Begebenheiten  ist 
hier  durch  die  Gemüthsart  der  handelnden  Personen  grossen- 
theils  bedingt. 

Deraohngeachtet  vermeidet  es  der  Poet  durchaus,  in  be- 
stimmten Urtheilen  ihr  Inneres  selbst  zu  beschreiben:  vielmehr 
lässt  er  sie  in  solchen  Lagen  erscheinen ,  dass  dieses  von 
selbst  anschaulich  wird. 

Doch  zuweilen  macht  er  einen  Versuch,  die  Resultate 
seiner  Menschenbeobachtung  in  einen  bestimmten  Begriff  zu 
fassen  '}.  Ohne  Zweifel  war  diese  Fähigkeit  eine  Frucht  des 
Sokratischen  Unterrichts.  In  den  DenkAVÜrdigkeiten  finden 
sich  ähnliche  Spuren,  gewisse  Tugenden  nud  Laster  in  eine 
Art  von  Definition  zu  fassen,  die  ihrem  Inhalte  nach  freilich 
immer  noch  viel  sinnliche  Anschaulichkeit  haben.  Selbst  die 
ausgeführteren  Charakterschilderungen  in  der  Anabasis  weichen 
im  Wesentlichen  von  jener  heuristisclien  Darstellungswcise 
nicht  ab.  denn  alle  einzelne  Züge  derselben  sind  doch  gros- 


1)  Vergl.  0.  D.  Beck,  Examen  artis  et  rationis  Iiistoricorum  vete- 
rum  in  iudicandis  ingeniis  et  moribus ,  Lips.  lÖO^.  p.  VII,  Dioii^sios  de 
Veter.  Scriptor.  Censura.  V.  pag.  426  macht  ihm  iu  dieser  Hinsicht  den 
Vorwurf,  er  habe  in  diesen  Reden  den  ei;;,eiifhiimlichen  Charakter  der 
redenden  Personen  nicht  immer  /.u  bezeichnen  gevvusst,  sondern  f;eniei- 
nen  Leuten  und  Barbaren  oft  phil(»sophische  Aeusserungen  in  den  Mund 
gelegt.  — 

2)  Histor.  Gr.   V.  4,  25.  IV.   I.   i:^.  18  sqq.  IV.  5.  4.  u.  a.  a.  0. 

3)  Beisp.  Cyri  Disciplin.  II.   I.   12.   Vill.  1.  21. 
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sentheils  concrete  Wahrnehmungen  '),  und  in  so  weit  noch 
sehr  verschieden  von  jenen  alles  enthüllenden  Charakter- 
for.schnno;en  des  Theoporapos,  welche  letztere  die  reifere  Frucht 
einer  vielseitigeren  Menschenkenntniss  und  insbesondere  der 
peripatetischen  Philosophie  waren  *).  Daher  ist  auch  der  Be- 
griff: Charakterschilderung  auf  jene  Xenophontischen  Elogien 
nicht  eigentlich  anwendbar. 

Ueberhaupt  ist  dieser  Masse  der  griechischen  Historie 
nichts  so  sehr  fremd ,  als  was  wir  Schilderung  nennen.  So 
lange  sie  noch  mit  der  Logographie  zusarameuhing,  war  es 
freilich  wesentlich  in  ihr  Beschreibungen  von  Localdenkmälern, 
von  Tempeln  u.  dergl.  zu  geben,  und  Herodotos,  als  Logo- 
graph, folgt  dieser  Sitte,  weil  es  seine  Absicht  ist,  uns  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  Welt  zu  geben,  deren  Be- 
herrscher von  den  Griechen  überwunden  worden  waren.  Auch 
Thukydides  zeigt  seine  dichterische  Kraft  vorzüglich  in  Be- 
schreibungen. Allein  auch  diese  sind  durch  den  historischen 
Zweck  nothwendig.  weil  die  Leser  dadurch  erst  den  Schau- 
platz kennen  lernen ,  worauf  die  Begebenheiten  vorgehen,  und 
ffrösstentheils  verweilt  dieser  Geschichtschreiber  bei  der  Dar- 
Stellung  der  Gefechte  u.  dergl.  selbst.    Xenophon  ist  in  dieser 


1)  Einzig  in  ihrer  Art  und  eine  in  den  Historien  des  Xeuoi)hon  seltene 
Erscheinung  bleibt  aber  immer  die  Beurtheilung  des  Menon.  Spräche 
nicht  alles  andere  für  die  Meinung,  welche  die  Anabasis  fiir  eine  Xeuo- 
phontische  Schrift  hält:  dieses  Stück  könnte  jenes  Urtheil  wankend  machen. 
Es  hat  in  der  That  mehr  Thukydideische  Farbe.  C.  D.  Heck,  NonnuUa 
de  iudicio  artis  histuricae  classicorum  p.  VIII,  not.  glaubt,  diese  nach- 
theilige Beurtheilung  lasse  sich  aus  dem  Verhältnisse  zwischen  Xenophon 
und  Menon  erklären.  Uebrigeus  will  man  aus  der  verschiedenen  Art, 
wie  Menon  im  Dialoge  seines  Namens  bei  Piaton  erscheine,,  in  Xenophons 
Schilderung  einen  tadelnden  Hinblick  auf  den  I'laton  finden  (Dorville  ad 
Chariton.  p.  00.  p.  '2^4  Lips.),  wogegen  Groen  van  l'rinsterer,  Piaton. 
Prosopographia  p.  100  sq.  zeigt,  dass  auch  Piaton  den  Menon  als  einen 
unmoralischen  Mann  deutlich  genug  bezeichne. 

2)  Vergl.  C.  D.  Heck,  Examen  artis  et  rationis  historicor.  vett.  p.  308. 
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Hinsicht  äusserst  sparsam  ^).  und  seine  durchaus  darstellende 
Melhode  bildet  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  die  schil- 
dernde Manier  historischer  Declamatoren.  die  sich  in  wort- 
reichen Schilderungen  von  Gegenden  erschöpft,  sich  aber  in 
demselben  Maase  von  den  Naturgesetzen  aller  Darstellung 
entfernt. 

Diese  sophistische  Schwelgerei  der  Rede  steht  im  schärf- 
sten Contrast  mit  jener  Enthaltsamkeit,  die  der  unterschei- 
dende Charakter  des  Xenophontischen  Vortrags  ist.  Dieselbe 
JVlässigung,  die  wir  als  den  Sinn  seines  ganzen  Lebens  er- 
kannten, verräth  der  getreue  Sokratiker  auch  in  seinen  Schrif- 
ten. Es  gibt  davon  wohl  keinen  sicherern  Beweis,  als  die 
Art,  wie  er  als  Apologet  fiir  seinen  Lehrer  auftritt.  Wenn 
das  Gefühl  der  innigsten  Verehrung  und  der  wärmsten  Liebe. 
und  folglich  des  höchsten  Abscheu's  gegen  dessen  Mörder, 
womit  ihn  ohne  Zweifel  die  Nachricht  von  Sokrates  Tod  er- 
füllte, den  Ton  der  Darstellung  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
bestimmt  hätte,  so  würde  diess  ohne  Zw'eifel  in  einer  herr- 
schenden Subjectivität  derselben  sichtbar  werden;  hiervon 
zeigt  sich  aber  gerade  das  Gegentheil:  der  Ausdruck  und 
Vortrag  erscheint  frei  von  allen  subjectiven  Einllussen  und 
durchaus  gemässigt. 

Welchen  hohen  Werth  diese  Ruhe  und  Mässigung  dem 
historischen  Styl  mittheilen  müsse,  davon  enthalten  nun  die 
Geschichtbijcher  des  Xenophon  die  einleuchtendsten  Beweise, 
besonders  die  Anabasis.  Man  lese  z.  B.  die  Erzählinig  von 
dem  nächtlichen  Ueberfalle  der  Thyner  '}.  Hier  sind  alle  Um- 
stände zur  Erregung  des  Schreckens  geeignet:  die  dichteste 
Kinsterniss,  die  nur  durch  das  Feuer  erleuchtet  wird,  das 
den  Xenophon  mit  wenigen  seiner  Gefährten  zu  verderben 
droht 5  schon  hat  es  die  Wohnung  ergritfen,  worin  er  sich 
befnidet^    die   wüthcnden  Feinde  fordern  ihn    namentlich    zum 

t)  Cf.  Weiske,  De  iai^enio  Xeiiopli.  p.  LI.  Vol.  IV. 
2)  Anabiis.   VII.  Cap.  4.  §•  12  .sqq. 
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gewissen  Tode.  Die  Lebensgefahr  hat  den  höchsten  Grad 
erreicht.  Und  nun  vergleiche  man  die  Art,  wie  Xenophon 
diess  selbst  erzählt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  ein  un- 
interessirter  Dritter,  dem  es  bloss  darum  zu  thun  wäre,  uns 
von  diesem  Vorfalle  eine  möglichst  deutliche  Vorstellung  zu 
geben,  nicht  empfindungsfreier,  nicht  ruhiger  hätte  erzählen 
können. 

Durch  diese  höchste  Ruhe  der  Darstellung  zeichnet  sich 
auch  im  2.  Buche  die  Erzählung  von  der  Ermordung  der 
griechischen  Keldherrn  und  Unterbefclilshaber  im  persischen 
Lager,  und  von  der  «allgemeinen  Bestürzung,  die  diese  Nach- 
richt unter  den  Griechen  verbreitet,  aus:  „Xenophon  ')  war 
selbst  im  griechischen  Lager  gewesen ;  er  hatte  in  demselben 
das  Erstaunen,  die  bange  Erwartung  allgemein  gesehen  und 
mit  empfunden.  Konnte  er  also  durch  eine  lebhafte  Schil- 
derung auch  seine  Leser  in  dieselbe  Lage  versetzen?  Konnte 
er  erst  die  üngewissheit,  dann  die  Ahnungen,  die  peinliche 
Erwartung,  und  zuletzt  Mitleid  und  Verabscheuung  nach 
dem  entdeckten  abscheulichen  Plan  uns  selbst  mit  empfinden 
lassen?  Der  Vorgang  war  von  der  Art,  dass  er,  auf  solche 
Weise  dargestellt,  sicher  alle  interessirt  hätte.  Er  will  aber, 
dass  die  nackte,  einfache  Darstellung  erst  von  der  Wahr- 
haftigkeit der  Erzählung  überzeugen .  und  dann  doch  das 
wirken  solle,  was  in  erapfiiulenden  Lesern  nie  aiisblei'bt". 

Einen  ähnlichen  Eindruck  macht  der  8ophokleische  Styl. 
Vergebens  sucht  man  hier  das  mitfühlende  Gemüth  des  Poeten, 
es  scheint  mit  spröder  Kälte  zu  entfliehen  und  ist  einzig  mit 
dem  Gegenstande  beschäftigt. 

Diese  Objectivität  der  Darstellungsweise  ist  die  höchste 
Vollendung  des  historischen  Vortrags,   weil   die   Geschichte 


1)  S.  Auab.  Lib.  II,  Cap.  5  verglich.  Meierotto:  Abschnitte  ans  deut- 
schen und  verdeutschten  Schriftstellern,  Anhang  vom  Krhabenen  und  Ein- 
fachen S.  G26  fr.  und  daselbst  die  Uebersetzung  dieser  Stelle  mit  der 
oltigen   Hemerkung. 

CJrc»«cr'5  deutsche  Schriften.     III.  Abth.     I.  1.  iß 
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nichts  so  sehr  fordert ,  als  gänzliche  Freiheit  von  der  Indi- 
vidualität des  Historikers.  Schon  die  AUen  erkannten  in 
dieser  Hinsicht  den  unschätzbaren  Wcrih  der  Darstelhing 
des  Xenophon.  Cicero  zieht  ihn  gerade  we^en  dieser  Ruhe 
des  Vortrags  dem  heftigen  rednerischen  Kallisthenes  vor,  und 
die  oben  angeführte  Bemerkung  des  neueren  Kunstriehters.  dass 
hierdurch  erst  die  Ueberzeiigung  von  der  Wahrhaftigkeit  in  dem 
Leser  gegründet  werde,  hat  schon  Dio  Chrysostomos  gemacht'). 
Eine  solche  Selbstentäusseruno'  ist  nur  der  Antheil  so 
harmonischer  Naturen,  wie  Xenophon  in  seinem  ganzen  Leben 
und  in  allen  seinen  Schriften  erscheint.  Aber  wenn  sich  diese 
innere  Harmonie  als  ein  volikommner  Sieg  der  Darstellung 
über  den  darzustellenden  Gegenstand .  als  Schönheit  des  Stvis 
äussert,  darf  man  den  Einfluss  eines  gebildeten  Zeitalters 
nicht  vergessen,  dessen  sich  dieser  Schriftsteller  zu  erfreuen 
hatte.  An  jene  Vollendung  des  gesellschaftlichen  Lebens  der 
Athener  wird  man  in  unzähligen  Stellen  der  Xenophontischen 
Schriften,  besonders  in  den  treulichen  Episoden  urul  Ge- 
sprächen der  Kyrupädie  erinnert.  Ohne  diese  Begünstigungen 
würde  Xenophon  die  hohe  Bildimg  des  Vortrags  nicht  haben 
erreichen  können,    die  man  ihm  Aergleichüngsweise   mit   He- 

l)  Cicero  de  Oratore  Lib.  II.  14.  Denique  etiam  a  pliilosophia  pro- 
fectus  princeps  rvenoplioii  Socraticus  ille,  posf  ab  ArisfnteJe  Callistheues 
comes  Alexandri  scripsit  Iiistoriani:  et  liic;  quiricin  ihetorico  paune  niore: 
ille  autem  siiperior  leniore  quodarn  sono  est  usus^  et  qiii  illiiin  i»>petH27i 
oruturis  nun  fiabeat,  vehement  fortasse  minus  etc.  —  Dio  Chrysost.  Orat. 
XVIII.  pag.  48t  :  xo  öi  tlöoq  rrjq  i'.wyyi ).'('<;  inonr^vfq  ,  y.c.l  y.tyjtDiniifvnv  y.ul 
ninxiy.nv,  ttoD.tjv  iih'  l'^o)}'  7ii&uv('nr,ru ,  7io)J.y]i'  öi  yfc.otv  y.itt  fnißnlriV.  —  Der 
Verf.  ist  oben  von  den  Denkivürdufheitfii  des  Sokrates  ausä.egani;en,  weil 
er  Klaubte,  dass  dadurcb  der  deutlichste  Ho^riff  von  der  b«inbsten  Selbst- 
verläui;iiuiif;  ^e;:;eben  werden  könne,  die  diesen  (iesebiclitscbreiber  so 
vortheilliaft  aus/.eicbnet.  Ein  neuerer  j»eistvoller  Mi>tiiri!i<.r  (Sclilö/.er 
in  seiner  Vertlieidi;;unj;  des  Herao^.s  von  Braunsclnveij;)  ist  ^leicIiCalls 
als  apolo/^etiscber  Schriltsteller  auft;etrc(en.  Aber  in  dem  hiir  herrschen- 
den Tone  der  Kntriistur««;  vcrmisst  man  jene  freie  Seelenstimmun;; ,  wo- 
durch  Xenophon   den   iiescr  über7.eu;;t. 
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rodotos  beilegen  muss.  Die  chemischen  Bestandtheile  der 
Xenophonlischen  Prosa  sind  nämlich  denen  des  ionischen  Ge- 
schichtschreibers ähnlich.  Daher  pflegen  auch  die  alten  Kunst- 
richter diese  beiden  Schriftsteller  in  diesem  Betracht  mit  ein- 
ander 7Ai  vergleichen. 

Wenn  die  Prosa  des  Herodotos  durch  die  in  ihr  herr- 
schende Harmonie  zwischen  Freiheit  und  Natur,  durch  die 
Menschlichkeit  der  Empfindung,  durch  die  Mässigung  des 
Tones,  durch  gehörige  Grossheit  als  geschichtliches  Organ 
den  wesentlichsten  Forderungen  an  die  historische  Sprache 
Genüge  leistete,  so  erschien  sie  durch  eine  allzu  sinnliche 
Ueberfülle  dagegen  u?igebüdet.  Dazu  kam  noch,  dass  man  in 
dem  kürzeren  Gliederbau  an  die  Oberherrschaft  der  Materie 
über  den  organisirenden  Geist  erinnert  wird. 

Diese  ordentlichere  Gestaltung  und  eine  weisere  Enthalt- 
samkeit hat  nun  die  Sprache  des  Xenophon.  Letztere  äussert 
sich  in  der  ganzen  Erzählungsweise  in  einer  Eigenschaft, 
welche  einen  bestimmten  Vergleichungspunkt  mit  Herodotos 
darbietet.  Der  Attische  Historiker  liebt  es  auch,  durch  epi- 
sodisch eingeführte  Dichtungen  den  Leser  zu  vergnügen,  aber 
er  thut  diess  mit  ungleich  grösserer  Sparsamkeit  '}.  Diess 
lässt  sich  bestimmt  auch  in  einer  Stelle  nachweisen,  wo  er 
einen  und  denselben  Gegenstand  mit  dem  lonier  erzählt  ^). 

Daher  unterschieden  ihn  die  Alten  auch  von  Xfenophon 
bestimmt  dadurch,  dass  sie  diesem  nicht  den  mittleren,  son- 
dern den  mageren  Styl  beilegten  3).  In  diesem  Style  liegt 
die  Einfalt,  die  das  Alterthum  in  den  Werken  dieses  Schrift- 


1)  Diese  nemerkung  gehört  dem  feinfiilileuden  uud  .scharfsinnigen 
Hermogenes  an,     S.  Ihql  "iSimv  Lib.  II,  p.  380. 

2)  Ein  Beisp,  Cyri  discipliu,  VII.  2.  15  in  dem  Gespräclie  des  Kyros 
mit  dem  jijefanj^enen   Krösos. 

3)  Photius  Cod.  LYIII,  wo  er  von  Arrianos,  Xenoplions  Naclifilimer, 
redet.  Marcellinus  Vit,  Thucyd.  pa;;.  (,.  _  Dieser  Styl  Incss  ia^vo^ 
X"Qf'xir,Q,  im  I'Ht.  tenuis,  submissus,  acuUis,  siihtliis.  Cf".  Rercer  de  nat, 
pulclir.  orat.  pag.  ü.i  sq.  Einesti  Lexicon  techu.  Oraec.  s.  Ii.  v. 
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.stellers  bewunderte  ' ).  Es  ist  bekannl .  mit  a\  (Iclicm  Lobe 
flic  Allen  der  un^eschmückten  Lieblichkeit  des  Xenophonfi- 
schen  Styls  erwähnen.  Dass  die  Musen  durch  Xenophons 
Mund  geredet .  dass  die  Grazien  seine  Sprache  gebildet  zu 
haben  schienen,  dass  sie  süsser  als  Honig  sei,  dass  eine 
Zauberei  in  ihr  verborgen  liege:  alles  diess  sind  nur  ver- 
schiedene Bikler,  um  die  unwiderstehliche  GewaU  zu  bezeich- 
nen, welche  dieser  Schriftsteller  durch  jene  Einfalt  über  die 
Geiniithcr  seiner  Leser  ausübte  '). 

Auch  haben  wir  oben  an  den  Beispielen  aus  der  Anabasis 
"esehen.  weiche  Wirkun«;  die  nackte  Einfalt  der  Darstelluno: 
in  der  Historie  oft  hervorbringe.  Desto  auffallender  ist  es  auf 
den  ersten  Blick,  wenn  Dionysios  den  Isistorischen  Geist  und 
Ton  dem  Xenoj>honti>chen  Style  entweder  gänzlich  abspricht, 
oder  doch  wenigstens  in  einem  ungleich  vorzüglicheren  Grade 
dem  Herodoteischen  zuzuei«:nen  scheint:  ..Reinheit  und  Klar- 
heit des  Ausdrucks,  so  wie  Lieblichkeit  der  Wortstellung, 
und  jene  Haltung  in  den  G ranzen  des  gewöhnlichen  Rede- 
charakters  finde  sich  bei  dem  einen,  wie  bei  dem  andern. 
Das  Erhabene  dao-c^-en ,  das  Eilie.  das  Volltönende  und  das 
eigeiitliünih'che  Historische  im  Aiisdnick  und  der  Behandlung  komme 
in  höherem  Grade  dem  Herodotos  zu^).  Denn  wenn  sicii  Xeno- 
phon  auch  über  seine  Natur   zuweilen   erheben   wolle,    sinke 

1)  Herniogcnes  1.  1.  pag.  380.  iaul  lolvw  01)10?  uqitlriq  fui'  Jiq  ort 
ftühaza  x.  t.  A,     Cf.  Berger  1.  1. 

2)  Cicero  Oriitur  Caj).  lU.  —  Quinctilian.  Institut.  Or.1t,  Lib.  X.  Cap.  1. 
Quid  e;;o  coiiimemorem  Xen<)pIioiiii.s  iuruiulitatem  illam  inafTectatam  ,  sed 
quam  uulla  possit  afTectatio  coiiscqui  ?  —  ut  ipsae  finxisse  sermoncm 
Gratiae  videantur  et  —  in  labris  ejus  sedissc  quaiidain  pursuadeiidi  deam. 
—  Cic.  Oratnr.  Cap,  0  fin.  —  Di«»  Clirysost.  Orat.  XVIII.  pag.  481.  — 
Mozt  [IT]  ).('>yo)v  (J'fu'OTTjTt  fiörov ,  u).).u  y.ut  yor^Titif,  ioty.dvui  t?ji'  duvafdv,  Cf. 
Ueriiiogeries  pag.  .H82.  Dieser  letztere  führt  Beispiele  von  der  Naivetät 
der  Xenopitontischen  Denk-  und  Hedeart  an,  die  sich  mit  un/ähligen 
vermehren  liessen. 

.3)  Dionv'i.  Hai.  Kjdst.  ad  Pompcj.  ^'ol.  VI.  pag.  778  sq.  Ich  bin  der 
Le-sarr  des  Cird.  l\oii.  gtlolgt  (<.  die  Nttic  zu  dieser    Stelle    in  der  Reis- 
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er  doch  bald  wieder  nieder.  Auch  sei  er  oCi  weilscfiweifiger. 
als  es  sich  gezieme-'. 

Eine  ;ü,ewisse  Fülle  und  Grossartigkeit  sind  eigenlhüin- 
liche  Züge  des  llerodoleischen  Werkes.  Dionysios,  dessen 
BegrilTe  vom  historischen  St^Ie  ofTenbar  aus  diesem  let/.teren 
heraus  gebildet  sind,  forderte  jene  Kigenschafien  von  jeder 
Historie.  Nun  ist  es  aber  eben  so  wenig  zu  hiugnen,  dass 
die  Xenophontische  Einfachheit  oft  in  Magerkeit  ausartet  0? 
als  dass  die  Historie,  in  ihrer  Grösse  gedacht,  eines  etwas 
höheren  Ausdrucks  bedarf,  weil  sie  als  Organ  der  Natur  das 
Gemüth  zum  Ernste  der  Betrachtung  stimmen  soll.  In  so 
fern  hatte  also  sein  Kunstgefühl  den  Dionysios  richtig  geleitet. 
Erwägt  man  aber  auf  der  anderen  Seite,  dass  Xenophon  das 
Wesen  der  Historie  nicht  in  diesem  Sinne  aufgeiasst  hatte,  dass 
er  in  allen  seinen  Geschichtswerken  mehr  seiner  eigenthümlichen 
Neio-unü:  ffefoUt  war.  den  3Ienschen  als  Individuum  in  seinem 
sittlichen  Streben  und  Werllic  darzustellen,  so  findet  man  jene 
durchgängige  magere  Einfachheit  des  Vortrags  wieder  ganz 
an  ihrem  Orte,  besonders  in  der  Anabasis  und  Kyrupädie. 

Xenophon  rülirl  oft  durch  die  einfache  Grösse  eines  Ge- 
dankens in  ungesuchier  nackter  Darstellung.  Thukydides  ist 
auch  o-ross,  aber  auf  andere  Weise,  mehr  durch  das  Gewicht 
des  Gedankens  und  die  ungewöhnliche  Xatur  und  Gestaltung 
des  Vortrags.  Diese  jionderöse  Kürze  des  Ausdrucks  kennt 
Xenophon  nicht  5  seine  Kürze  i>t  nicht  imponirender  Art. 
sondern  mehr  die  Folge  jenes  natürlichen  Maasses,  das  sich 
in  allen  seinen  Handlungen  äusserte.   Wenn  daher  jener  durch 


kisclieu  Ausgatje).     Ucber  nXüafiu  iaioQi/.öi>  veij;!.    Eiuesti    Lexicoii    tech- 
uolog.  Gr.  Rliet.  s.  v.  nkäofiu. 

1)  >\'as  in  der  Historie  Sache  des  ordneiideu  Geistes  ist,  liat  Xeno- 
phon in  vorzüglichem  Sinne  und  mehr  als  Herodotos ,  der  iu  dieser  Hin- 
sicht ungebildet^  yegcn  ihn  betrachtet,  heisseu  niuss.  Daher  auch  De- 
meti'ios  das  Historische  im  Periodonbau  durch  Heispiele  aus  Xenophon 
erläutert,  s.  x.  H.  de  Elocut.  §.  10.  —  Die  Historie  des  Herodotns  wirkt 
mehr  durch  die  Grösse  ,  uorin  sie  iliren  Gegenstand  zeigt. 
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seine  Kürze  dunkel  wird,  so  hilft  diese  durch  blosse  Vermei- 
dung alles  Ueberflusses  dem  Verständnisse  auf  und  heisst  also 
mit  Recht  eine  lichtvolle  Kürze  ').  Durch  Vermeidung  einer 
zu  grossen  Aufmerksamkeit  auf  Wahl  und  Stellung  der  Worte 
und  Ebenmaass  der  Glieder  entfernt  sich  Xenophon  von  der 
Manier  sophistischer  Redekünstler:  die  Sorgfalt  seiner  Rede 
ist  mit  der  Natürlichkeit  und  Anspruchlosigkeit  nicht  un\  er- 
traglich ^3?  ^'C  man  als  Grundzug  seines  Styls  anerkennt. 

Von  jener  alten  Familie  der  drei  Historiker  bildeten  sich, 
was  hier  nur  angedeutet  werden  soll,  neue  Familien  aus:  eine 
Herodoteische,  wozu  aber  der  dritte,  Xenophon,  selbst  gezählt 
wurde,  der  aber  doch  auch  selbst  seine  Nachahmer  hatte, 
wie  z.  B.  den  Ärrianos,  der  sogar  Xenophon  genannt  sein 
wollte.  Jener  Herodoteischen  Familie  würden  wir  aber  viel- 
leicht den  Ktesias,  den  Ephoros  und  gewissermaassen  auch 
den  Theopomj)os  beizuzählen  veranlasst  sein,  wenn  wir  von 
jedem  nur  Ein  ganzes  W^erk  übrig  hätten.  Zur  Thukydidei- 
schen  Schule  wird  bestimmt  Philistos  gerechnet  (Cic.  ad  Quint. 
Fr.  II.  13.  Dionys.  Hai.  ep.  ad  Pomp.  V.  p.  45,  cf.  IV.  p.  42 
ed.  Krüger).  Wie  viele  andere  Vertreter  diese  Familie  hatte 
in  dieser,  wie  in  den  folgenden  Perioden,  lässt  sich,  nach  dem 
Untergänge  der  meisten  Geschichtswerke,  eben  so  wenig  mit 
Sicherheit  angeben. 


Der  Versuch,  die  Facten  dem  Zufalle  za  entreissen,  und 
sie  mit  ihren  Gründen  darzustellen,  war  gelungen:  an  die 
Stelle  der  Logographie  war  die  Historie  getreten.  Sobald 
die  Begebenheiten  verständlich  gemacht  und  mit  ihrer  Er- 
klärung vorgetragen  werden,  ist  Verschiedenheit  der  Ansicht 
und   folglich  der   historischen   Formen    unvermeidlich.     Diess 

1)  Illustris  brevitas.  Verj^I.  Berger  de  nat.  p.  or.  pag.  58.  —  Weiske 
de  ingcniu  Xenopli.  VoJ,  IV.  Operum. 

'2)  Hurmogcnes  J/n,t  Vrf.  pag.  382.  >Vciske  1.  I.  pag.  LX.  —  Poe- 
tische Ausdrücke  waren  iliiii  jedoch  nicht  gau»  fremd.  8.  Ueroiogen. 
1.  1.     lu  Hedefigureii  war  er  sparsam.     Weiske  I.  I.  LXIV. 


-^     247     -^ 

beweist  die  Historie  der  Griechen  schon  auf  ihrer  ersten  und 
höchsten  Stufe,  und  es  gelit  diess  durch  ihre  ganze  weitere 
Fortbildung  hindurch. 

Von  den  drei  ersten  Meisfern  fasste  sie  jeder  in  einem 
eigenthümhchen  Geiste  auf;  die  historische  Ansicht  des  ersten 
war  religiös,  die  des 'Awehen  politisch-praktisch,  die  des  dritten 
ethisch.  Der  vorzüo-lichste  Wertli  der  Historie  des  Herodotos 
ist  die  Vollkoinmenheit  eines  grossen  Planes;  der  Historie 
des  Thiikydides  die  strenge  Bewahrung  des  öffentlichen  Cha- 
rakters 5  die  Werke  des  Xenophon  stellen  das  vollendetste 
Muster  des  gebildeten  Vortrags  auf. 

Dass  Ein  Meister  die  wesentlichsten  Vorzüge  seiner  Gat- 
tung in  sich  vereinigte,  wie  z.  B.  in  der  Tragödie  Sophokles, 
zeigt  sich  in  der  Historie  nicht. 

Die  verschiedene  Art,  w^ie  diese,  drei  Geschichtschreiber 
sich  die  historischen  Erscheinungen  deuteten ,  brachte  drei 
verschiedene  Formen  der  Geschichte  hervor. 

Die  erste  kann  die  epische  heissen,  weil  .der  Historiker 
das  Ganze  der  Handlungen  und  Begebenheiten  durch  gött- 
liche Einwirkung  bedingt  darstellt. 

Die  zweite  die  demegorische ,  weil  hier  alle  Handlungen 
in  der  Versammliing  des  Volks  oder  des  Raths  durch  öffent- 
liche Vorträge  vorbereitet  erscheinen. 

In  der  dritten  ent halsen  ebenlaHs  Reden  und  Gespräche 
den  Erklarungsgrund  für  alle  Erscheinungen.  Weil  aber 
diese  Reden  und  Gesprciche  sich  zur  Darstellung  der  Indivi- 
dualität bestimmter  Charaktere  hinneigen,  ist  sie  dramatisch'^. 

1)  Auch  den  Ktesias,  um  jetzt  uachträj^licli  doch  auch  dieses  berühmten 
Zeitgenossen  Xenophons  zu  gedenken,  fand  man  dramatisch,  aber  in 
einem  ganz  anderen  Sinne.  Man  höre  den  Plutarchos  Vit.  Artaxerx. 
cap.  5  fin.,  wo  von  seiner  Darstellung  gesagt  wird:  rtgcx;  16  ftv&biSt<; 
xul  ÖQuuurixnv  ixT(if:toiin'o^  i/]?  ulr^O-ffoK;',  Und  cap.  17,  wo  ihm  das  ijn- 
TQuywöüv  Schuld  {;egeben  wird.  Das  will  sagen:  Ktesias  ergab  sich  dra- 
matischer Darstellung  fabelhafter  Dinge  und  lenkte  vom  Wege  der  Wahr- 
heit ab;  er  gefiel  sicli    in    Lebertreibungen ,     vergl.    C.    Fr.    Uermaun    ad 
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Bei  aller  Verschiedenheit  dieser  Formen  der  ältesten  grie- 
chischen Historie  ist  diese  doch  im  Wesentlichen  nur  Eine. 
Sie  ist  durchaus  Naturproduct.  und  als  solches  reine  Repro- 
duction  des  Lebens;  d.  h.  der  Historiker  auf  dieser  Stufe  stellt 
die  Wahrheit  seiner  Erfahrung  dar.  Diess  zeigt  sich  darin: 
Die  öegehenheiten  und  Handlungen  sind  ihm  als  solche  an 
sich,  d.  h.  als  nackte  Erscheinungen  gegeben,  da  ihr  Grund 
entweder  in  den  Organen  des  göttlichen  Willens,  in  den 
Orakeln  und  dergleichen,  oder  \n  dem  Willen  des  freien  Volks, 
in  der  Gesinnung,  Ansicht  und  Kunst  des  Volksredners,  oder 
in  dem  moralischen  Charakter  des  Individuums  liegt.  Weil 
er  nun  aus  dem  Lehen  und  und  für  das  Leben  darstellt,  so 
gibt  er  die  Erscheinungen  in  ihrer  lebendigen  Wahrheit  wie- 
der; er  erzählt  folglich  die  Thatsachen  rein  '),  und  lässt  die 


Lucian.  de  conscr.  liistor.  p.  ,'38  sq.  —  Hierdurch  ward  er  der  ürlieber 
einer  leidigen  historischen  Manier,  die  sich  im  folgenden  ZeitaUer  der 
Alexandriner  besonders  geltend  machte.  Dieses  ist  also  fitr  einige  Rich- 
tungen,  welche  die  GcschichtscUreibung  der  Griechen  genommen,  be- 
merkenswerth.  Uehrigens  hatte  Ktesias  auch  schriftstellerische  Tugen- 
den,  namentlich  Lieblichkeit  und  Klarheit  C».  die  Zeugnisse  der  Alten  in 
Ctesiae  Reliqq.  p.  22.  ed.  Bahr.).  In  ersterer  Eigenscliaft  wird  er  mit 
Xenophon  verglichen,  doch  ohne  dass  die  Schönheit  des  Ausdrucks  ge- 
nüge (Dionys.  Hai.  de  Conipos.   10.  p.  5H  Reiskii.). 

1)  Zuvörderst  will  ich  hier  von  einer  iJemerkung  des  trefflichen 
Justus  Moser  in  der  Vorrede  zu  seiner  Osnabrückischen  Geschichte  aus- 
gehen ,  wie  ich  denn  niemals  über  der  Betrachtung  der  Meister  der  alten 
Historie  die  neueren  ausser  Acht  gelassen.  „Vielleicht",  sagt  er  dort 
S.  4,  „habe  ich  auch  darin  gefehlt,  dass  ich  die  Charaktere  der  vor- 
kommenden Personen  niemals  in  einem  besonderen  Gemälde  entworfen 
und  nur  selten  einige  Betrachtungen  mit  eingestreut  habe.  Ich  bin  aber 
gewiss,  dass  die  ersten  sehr  viel  von  meiner  eigenen  Erfindung  behal- 
ten haben  würden,  und  halte  in  Ansehung  der  letzteren  dafür,  dass  in 
d<;r  Geschichte j  sowie  auf  einem"  Gemälde,  bloss  die  Thaten  reden,  und 
Eindruck,  13etrachtung  und  Urtheil  jedem  Zuschauer  eigen  bleiben  müssen. 
Im  Alter  und  fast  in  jeder  Periode  des  Lebens  sehen  wir  die  Begeben- 
heiten von  einer   ganz    anderen   Seite   an ,    machen    ganx    neue   Betrach- 
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Orakel,  die  Propheten,  d.  h.  die  Gottheit  oder  die  handeln- 
den Personen  selbst  reden.  Nach  dieser  Erklärung  ist  die 
Benennung:  poetische  Form  der  Historie,  womit  ich  diese 
erste  Gattung  bezeichne,  keinem  Missverständnisse  unter- 
worfen. — 

Die  entgegengesetzte  Form  mag  man  immer,  wie  ge- 
wöhnlich, die  pragmatische  nennen  '}.  Ihr  Charakter  ist  dieser: 
Die  Handlungen  und  Begebenheiten  werden  so  vorgetragen, 
wie  sie  sich  im  betrachtenden  Geiste  des  Erzählers  reflec- 
tiren.  Der  Historiker  schaut  die  geschichtlichen  Erschei- 
nungen an,  erklärt  sie  sich,  beurtheilt  sie,  und  diese  Erklä- 
rungen und  Urtheile  spricht  er  neben  der  Erzählung  direct 
in  seiner  Person  aus.  Diese  Richtung  führt  Räsonnements 
über    Handllingen,    Urtheile   über   die    handelnden    Personen 


tungen  darüber  und  vertragen  diejenigen  nicht  mehr,  welche  uns  in 
jüngeren  Jahren  die  prächtigsten  schienen.  Daher  thut  in  der  Ge- 
schichte die  Handlung ,  wenn  sie  moralisch  vorgestellt  oder  mit  ihren 
Ursachen  und  Folgen  erzählt  wird  und  schnell  und  stark  fortgeht,  eben 
das,  was  sie  auf  der  Schaubühne  thut.  Sie  erweckt,  nährt  und  füllt  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  mehr,  als  alle  dabei  angebrachte  Sitten- 
lehre". 

Man  sieht,  wie  unserni  deutschen  Geschichtschreiber  dabei  die  drei 
grossen  Altmeister  derjenigen  Historie  vorgeschwebt  haben,  die  ich  die 
poetische  nenne,  und  dass  er  dem  docircnden  Polybios  den  erzählenden 
Thukydides  vorgezogen;  obschon  der  letztere  doch  auch  einige  directe 
Charakterschilderungen  sich  erlaubt  hat,  wenn  man  die  Elogien  des  The- 
mistokles  und  des  Perikles  so  nennen  will,  und  mithin  nicht  durchaus 
mit  seiner  Person  in  den  Hintergrund  tritt.  Ucberhaupt  ward  Thukydides 
von  den  alten  Kunstrichtern  auch  den  Rednern  beigesellt,  wenn  er  gleich 
fast  durchweg  nur  Andere  redend  einführt.  In  diesen  betrachtungsvolleu 
Reden  aber,  die  von  der  Fülle  der  Erfahrnngsweisheit  überströmen,  liegt 
doch  schon  ein  Keim  jener  reflectirenden  Rhetorik,  der  sich  in  der  Ge- 
schichtschreibung der  nachfolgenden  Periode  vollkommen  und  vorherrschend 
ausgebildet  hat. 

1)  Besser  wohl  die  apodeiktische  («rroJHXTtxiJ),  wie  Polybios  sie 
nennt,  oder  die  demonstrirende. 
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und  dergleichen  herbei.  Daher  Prooemien,  Parallelen,  Elogien, 
direete  Charakterschilderungen  u.  dgl.  in  dieser  Gattung  eine 
gewöhnliche  Erscheinung  sind. 

Der  Kepräsenfant  dieser  ganzen  Form  ist  für  uns  Poly- 
bios.  Ohne  Zweifel  haben  aber  schon  Philistos,  der  Zeit- 
genosse Plato's,  und  später  die  Schüler  des  Isokrates,  Theo- 
pompos  und  Ephoros  '},  die  alte  poetische  Gestalt  der  Geschichte 
zerstört.  Wir  wissen  nämlich,  dass  diese  Geschichtschreiber 
es  in  ihren  Werken  auf  rhetorische  Wirkung  anlegten.  Hier- 
mit war  aber  Reflexion  in  A'ie  Historie  eingeführt  und  folglich 
die  Unschuld  natürlicher  unräsonnirter  Darstellung  vernichtet. 
Der  Verlust  dieser,  in  so  mancher  Hinsicht  grossen  Historiker 
ist  auch  in  so  fern  zu  beklagen ,  als  wir  dadurch  ausser  Stand 
gesetzt  sind,  diese  neue  Form  in  ihren  ursprünglichen  Be- 
dingungen historisch  zu  erklären,  '\n  ihrem  individuellen  Cha- 
rakter zu  beurtheilen  und  in  ihrer  Ausbildung  stufenweise  bis 
zu  Polybios  fortzuleiten  *). 

Die  pragmatische  Form,  die  dieser  Historiker  aufstellte, 
ist  hauptsächlich  durch  den  Zweck  des  Unterrichts  bedingt, 
und  in  so  fern  kann  sie  eine  didaktische  heissen.  In  dieser 
Hinsicht  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  der  Form  der 
Geschichte  des  Thukydides,  so  ähnlich  dieser  dem  Polybios 
übrigens  in  seiner  Absicht  ist.  Dort  tritt  der  Geschicht- 
schreiber in  den  Hintergrund,  und  die  Fülle  der  Erfahrungs- 
weisheit liegt  in  den  Heden  der  handelnden  Personen^);  hier 

1)  Cic.  de  orat.  II.  13,  57. 

2)  Das  eigentliche  Verdienst  einer  geschichtliclien  Darstellung  liegt 
darin,  dass  das  durchgängige  Bedingen  und  Bediugtsein,  die  contiuuir- 
liche  Folge  des  Ganzen  sichtbar  werde.  Wie  viel  in  dieser  Hinsicht 
hier  noch  geleistet  werden  könne,  wird  sich  erst  alsdann  bestimmen 
lassen,  wenn  die  Bruchstücke  der  Uerkc  dieser  und  anderer  Historiker 
möglichst  vollständig  gesammelt  sein  werden.  Dieses  ist  nun  seit  vierzig 
Jahren,  da  ich  dieses  sclirieb,  zum  Theil  auf  verdienstliche  Weise  ge- 
schehen. — 

3)  S.  nun  die  Note  8.  248  von  Moser. 
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tritt  er  hervor  und  leitet  selbst  die  Folgerungen  aus  den  Fae- 
ten  demonstrirend  al). 

Die  Historie  musste  sich  in  dieser  räsonnirenden  Form  in 
demselben  Grade  mehr  befestigen,  je  mehr  der  Historiker 
sich  aus  dem  Leben  entfernte. 

Der  Charakter  der  Bildung  und  die  ganze  Art  der  Exi- 
stenz im  Alexandrinischen  Zeitalter  gab  hauptsächlich  dem 
Geiste  jene  gelehrtere  Richtung,  die  sich  dann  auch  der  Hi- 
storie mittheilte,  und  im  Werke  des  Polybios  sichtbar  wird  *). 
Dieses  zeigt  zugleich,  wie  sehr  die  Geschichtschreibung  an 
künstlerischer  Ausbildung  verloren  hatte,  nachdem  durch  den 
Zug  Alexandros  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger  der  histo- 
rische Stotf  plötzlich  so  ausserordentlich  angewachsen  war. 
Dem  äusseren  Umfange  nach  erlangte  die  Geschichte  unter 
den  Griechen  durch  die  Veranlassungen  eine  gewisse  All- 
gememheit. 

Wie  die  ausgebreitete  Persermonarchie  dem  Herodotos 
einen  Mittelpunkt  für  seine  Weltübersicht  darbot,  so  veran- 
lasste die  Vereinigung  so  vieler  Völker  unter  der  3Iakedo- 
nischen  Oberherrschaft  im  Zeitalter  xVlexanders  mehrere  Ver- 
suche einer  allgemeinen  Geschichte. 

Späterhin  lieferten  mehrere  Geschichtschreiber  allgemeine 
Historien  aller  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Republik 
vereinigten  Völker. 

Die  pragmatische  Behandlung  der  Historie  nach  dem  Cluster 
des  Polybios  blieb  durch  die  ganze  römische  Zeit  hindurch  im 
Wesentlichen  die  herrschende.  Doch  wurde  sie  auf  mannig- 
faltige Weise  modificirt.  Diodoros  z.  B.  verbindet  mit  der 
didaktischen  Form  die  rhetorische  des  Theopompos  und  Ephoros, 

l)  Cf.  Heine,  de  genio  saeculi  Ptoleniaenrum,  Opuscul.  Acadein.  Vol.  I. 
pag.  105.  —  In  der  römischen  Zeit  besonders  wurden  oft  historische 
Sujets  als  Gegenstand  von  Prunkreden  {imSdltic;^  aufgegeben  ,  und  die 
Sophisten  bearbeiteten  die  Geschichte  mit  allem  Aufwand  ihrer  Bered- 
samkeit. S.  Cresoliii  Theatrum  Rhetor.  in  Gronov.  Thesaur.  Antiquitt. 
Graecar.  Vol.  X.  pag.  lyo.  ed.  Venet. 
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deren  Werke  er  vorzüglich  epitomirte.  Dionysios  von  Hali- 
karnassos  verfolgt  auf  der  einen  Seite  politisch  -  moralische 
Zwecke,  wie  Polybios,  doch  lässt  ihn  sein  regeres  Kunst- 
gefühl diesem  Vorgänger  nicht  ganz  getreu  bleiben. 

Der  Xenophontische  Arrianos  zeigte  ein  noch  bestimm- 
teres Streben  nach  der  einfacheren  Wefce  der  alten  Histo- 
riker, und  Plutarchos  verliess  in  seinen  Biographien  die  ab- 
slractere  Manier  der  Pragmatiker  mit  solchem  Glück,  dass 
die  Poesie  seiner  Darstellung  einen  scharfen  Gegensatz  gegen 
die  CharakterscMrferwwg-  bildet. 

So  ist  denn  auch  in  der  späteren  Fortbildung  der  grie- 
chischen Historie  jenes  abwechselnde  Uebergewicht  des  Realen 
und  Idealen  sichtbar. 


IVaclitFä^e. 


I. 

Persomßcationen  der  Historih. 

Wnter  den  Gestalten,  worin  die  Geschichtsforschung  und  Ge- 
schichtschreibung erscheint,  tritt  uns  zunächst  Klio  entge«2:en. 
Fasst  man  diese  so£!;enannte  Muse  der  Historie  nicht  mit  modern- 
prosaischer Beschränktheit,  sondern  in  ihrer  allhellenischen 
Unmittelbarkeit,  d.  h.  in  ihren  natürlichen  poetischen  Elemen- 
ten auf,  so  finden  wir  in  ihr  versinnlicht,  wie  unter  den  Grie- 
chen die  Historie,  die  Tochter  uralten  Gesano^s,  in  schöner 
naturgemässer  Entwickelung  zu  einer  verständig:en  Jungfrau 
herangereift,  die  Ehrenstiife  einer  ernsten,  würdigen  Malrone 
erreicht  hat.  Diess  in  einem  Umrisse  darzustellen  ist'  anjelzt 
meine  Aufgabe. 

Zuvörderst  kommt  es  hierbei  auf  die  Bedeutung  der  3Iuse 
Klio  an  •).  Schon  im  Alterthum  hatte  sich  eine  Ansicht  gel- 
tend gemacht,  dass  das  Verleihen  von  Ruhm  und  Ehre  haupt- 
sächlich das  Geschäft  derselben  sei;  während  die  Historie  der 
Polyhymnia  angehöre '^)5    da  doch    der    Begriff  jener    31use 

1)  Zus.-immeiistellun^en  über  diese  Muse  geben  sch<m  Linoceriis, 
niythologia  iVIusarum,  Cap.  2.  p.  1159  sqq.  und  Lilius  Gyraldus,  de 
Musis  p.  56i^. 

2)  Plutarcli.  Sympos.  IX.  4.  p.  1085  Wyltenb.  t6  <fdö%t^ov  6i  ij  Kktiw 
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allgemeiner  zu  fassen  ist.  Kksioj  ist  nämlich  mit  yltoq^  yXeleiv^ 
vXeiUiv  (jih/tCstv')  zusammenzustellen,  und  das  Substantiv 
ganz  allgemein  in  der  Bedeutung  von  fama,  Ruf,  Gerücht, 
Kunde y  Sage,  das  Verbum  aber  in  der  von  verkündigen^  mel- 
den, singen  zu  nehmen  '}.  Klio  nimmt  zunächst  auf,  was  die 
Erinnerung,  die  ältere  31use  3!nerae  (^3Ii^ij/uij^^  ihr  überliefert 5 
in  ihr  wirken  die  vereinigten  Kräfte  des  olympischen  Vaters 
und  des  Gedächtnisses,  sie  ist  des  Zeus  und  der  Mnemosyne 
erstgeborne  Tochter  '3«  I"  so  fern  ist  das  Vergangene  ihr 
Gebiet.  Aber  sie  schauet  auch  vorwärts ,  denn  sie  ist  dem 
Propheten  des  Zeus,  dem  Apollon,  zugesellt 5  sie  wohnt  und 
waltet  bei  den  belorbeerten  Tripoden  des  Phöbus  und  em- 
pfängt zu  der  Kunde  des  Geschehenen  die  F^insicht  in  das 
Künftige,  die  Gabe  der  Weissagung  ^y  Wenn  ihr  nun  ferner 
der  den  schönen  Chortanz  begleitende  Cithar- Gesang  bei- 
gelegt wird*}   und  sie   im  Monde   ihren  Wohnsitz  nimmt*), 

uuhoTtx  y.vduiviiv  y.ul  avvfniyavgovv  filr^/iv'  tj  S}  noh'fiviu  rov  qii).nf(u&ou(; 
ioTi  yul  fiiTjfiovixov  TTJi;  V"^-?^?»  ^vesswegen  die  Sikjonier  auch  eine  der 
drei  Musen  üoXv/^ü&nu  nannten.  Vergl.  Diodor.  IV.  7.  p.  '25^.  Wess. 
Martiau.  Capell.  II.  122.  p.  170  mit  Kopp.  Verwandt  sind  diese  beiden 
Musen  und  daher  auch  in  Bildwerken  durch  Gewandung,  Stellung  und 
Gebärde,  die  das  Sammlen  der  Gertanken,  das  Nachsinnen  und  Ersinnen 
ausdrücken,  verähnlicht;  wie  denn  unter  dem  Herkulanischen  Bilde  (Pitt. 
d'Ercolau.  II.  7)  die  Aufschrift  sagt:  Pülyhymnia  ersinne  die  Mythen. 
Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

1)  Uiad.  B.  4ö6.  N.  354.  Odyss.  JI.  4GI.  '4'.  137.  vergl.  Staver.  ad 
Fulgent.  Mythol.  I.  14  p.  641  sq.  und  Enn.  Quir.  Visconti,  im  Mus.  Pio- 
Clement.  I.  p.  39  sqq.  p.   l69  sqcj.  ed.  de  Milan. 

2)  Hesiod.  Theog.  77. 

?,)  Anthol.  gr.  III.  p.  220.  Anthol.  Palat.  II.  p.  180  ed.  Jacobs.  Ju- 
ffivoxo^ioi?  'I'ofßoio  naQu  iQinodioai-  xe).(vu  K).no'j ,  iiuvxoaiivrfi  Blovau  y.ul  iato- 
olrfi.  L)as  letztere  findet  seinen  Ausdruck  in  dem:  transactis  tetii/wre 
und  in  dem:  retro  (rückwärts)  der  lateinischen  Anthologie^  worauf  wir 
zurückkommen  werden. 

4)  Anthol.  gr.  III.  p.  214.  Anthol.  Falat.  II.  p.  178  Jacobs.  Khio, 
Kulh/oQov  xiO^corii;  fif).n,d('(i   i(n).7t7jv. 

b)  Martian.  Capell.  I.  28.  p.  70  Kopp :  ^,Cliü  in  luna  collocavit  huspitium". 
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so  werden  wir  wohl  gleich  dabei  auch  an  die  Sonne  und  den 
Chor  der  Sterne  bei  dieser  Muse  zu  denken  haben. 

Diese  Beziehungen  ZAun  Sternendienst,  besonders  der 
Sonne  und  des  Mondes,  finden  nun  auch  in  verschiedenen 
Mythen  ihren  Ausdruck,  welche  zugleich  an  die  Oerthch- 
keiten  des  altgriechischen  Musendien.^tes  erinnern.  So  er- 
zeugt sie  mit  dem  Magnes  den  lalemos  und  den  Hymenäos  '} 
und  mit  dessen  Sohn  Pieros ,  von  der  wegen  des  Jdunis  er- 
zürnten Aphrodite  zur  Liebe  entzündet,  den  Hyakinthos'^^  und 
den  Lt'nos^').,  welcher  letztere  auch  unter  dem  Namen  Nar- 
hssos  auftritt  *),  womit  die  alten  Siize  der  Musen -Culte  Thra- 
kien, Makedonien  und  Böolien  örtlich  bezeichnet  sind.  Sachlich 
aber  treten  mit  Aphrodile  und  Adonis,  mit  Myakinfhos,  mit 
lalemos  und  HymenJios  und  mit  Linos-Narkissos  die  von  Phö- 
nicien  in  diese  griechischen  Lande  verbreiteten,  mit  Freud 
und  Leid  begangenen  und  besungenen  Naturfeste  deutlich  genug 
hervor,  und  Linos  \),  der  3Ieister  des  Saitenspiels,  der  Sanger 
des  Ursprungs  des  Welt,  des  Laufs  der  Sonne  und  des  Mon- 
des, der  Beschreiber  der  Thaten  des  Dionysos  in  pelasgischen 


1)  T/.etz.  in  Hesiodi 'ii'o/.  x.  'Jlfi.  l.  p.  24  Gaisford. 

2)  Apollodor.  I.  3.  3.  mit  Heyne  Observv.  p,  l3  sq.  Die  Genealofjie 
eines  anderen  Hyakinthos  st(irt  diese   Beziehungen  und  Bedeutungen  nicht. 

3)  Tzetzes  1.  1.  p.  29  Gaisf. 

4)  yUvoq  NÜQxiaot;,  Eustath.  in  Iliad.  JT.  570. 

5)  Herod(»t.  il.  79.  Diodor.  MI.  66  mit  Wesseling.  p.  237.  Riogcn. 
Laert.  Prooem.  §.  4.  Ich  begnüge  mich  ,  diese  Belege  der  obigen  Sät/.e 
hier  beizubringen^  und  wiederhole  nicht,  was  Buttmann  im  Mythologus 
I.  251,  Welcker  in  der  Darmst.  Schulzeitung  1832.  II.  2.  und  ich  selbst 
in  den  Wiener  .lahrbb.  der.  Lit.  «and  LXI,  S.  173  über  den  Linos  und 
seinen  phönicischen  und  pelasgischen  Cultus  bemerkt  haben,  und  be- 
merke nur  noch,  dass  Linos  sehr  bezeichnend,  als  Beschreiber  von  Welt 
und  Himmel,  auch  Sohn  der  Muse  £7ram«  genannt  wird  (Tzetz.  in  Hesiod. 
1.  1.  p.  28  Gaisf.)  und  dass  er,  gleich  jenen  andern  Naturgöttern  Adonis, 
Hyakinthos  und  Narkissos,  auch  in  Vasenbilderu  dargestellt  (Haoul- 
Uochette,  Journal  des  Savants  1836.  p.  353)  und  ihnen  mithin  im  Ster- 
nen- und  Todtendienst  beigesellt  ist. 
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Buchstaben,  erstarret  als  Narkissos.  und  wird  selber  der  In- 
halt eines  Klagelieds.  —  Somit  tritt  also  die  Muse  Klio  zuerst 
in  die  Kreise  der  ältesten  Naturpnesie ,  die  anrufend  oder  er- 
zählend Sonnen-  und  Mondenlauf,  die  davon  abhängio^cn  Er- 
scheinun«;en  auf  Erden,  Jahresfeste  freudigen  und  traurigen 
Inhalts  und  alle  Wechselfälle  des  bewegten  Menschenlebens 
zu  ihrem  Inhalt  hat. 

Und  in  der  freien  Natur,  auf  den  Höhen  des  Parnass  oder 
des  Helikon ,  dachte  sich  die  Phantasie  der  Dichter  ursprüng- 
lich diese  Klio :  welcher  Vorstellung  die  ausgebildete  Sculjjtur 
treu  geblieben  ist,  indem  sie  ihr  einen  natürlichen  Felsen  zum 
Sitz  angewiesen  ' ).  Wirklich  aber  hat  sie  der  Bildhauer  des 
Reliefs,  die  Apotheose  des  Homeros  darstellend.  Archelaos, 
auf  den  Parnass  versetzt  Q.  Diese  Vorstellung  fuhrt  uns  aber 
in  unserer  Erörterung  einen  grossen  Schritt  weiter.  Flier 
sehen  wir  nämlich  im  oberen  Plan  an  der  zweiten  Stelle  die 
Klio  ^)    einmal   der  Kalliope,    der  3Juse  des  heroischen  Epos, 

t)  Wie  z.  B.  in  der  Statue  des  Vatican  aus  der  villa  Tiburtiua  des 
Cassius,  im  Museo  Pio- Clement.  I.  tav.  16,  womit  man  E.  Q.  Visconti 
p.  39  p.  17  daselbst  verbinde. 

2)  S.  Mus.  Pio-Ciem.  \.  Suppl.  tav.  U.  und  daraus  in  der  Sj-mbulik 
Taf.  XLVI.  nr.  80  Eileiter  Aiist>. ,  wo  icli  .S.  ;')3  f.  die  übrigen  Ahbildiin- 
gen  nachgewiesen;  welchen  Angaben,  wie  denen  libcr  ilen  t;esaninitc'n 
Bilderkreis  der  Musen,  jetzt  K.  ().  Miiller's  Han(il)ucli  der  Archiiol.  der 
Kunst  §.  393  S.  594—597,  lugbiranii  Galleria  Omt-rica  I.  tav.  II.  sqq.  und 
^Symbolik  Band  IV.  S.  75  ff.  und  8.  2T2  f.   dritter  Ausü;.  bei/uliiaeu  sind. 

3)  S.  E.  Q.  Visconti  Mus.  I'io-Cleni.  I.  paa;.  lüü  sq.  und  pag.  171  sq., 
welcher  nachweist,  dass  die  BuchroUe  von  Thierhaut,  Leinwand,  Papy- 
rus u.  s.  w.  das  Attribut  der  Klio  ist,  welche  das  vollemlfte  Schrijt- 
verk  dfr  Geschichte  trägt,  wälireiid  der  dichtenden  und  im  Niederschrei- 
ben das  Gedichtete  oft  ändernden  Kalliope  das  mit  NN  aclis  über/.ogene 
Ulptyclion ,  die  Wachstafelu  (pugillares)  zukommen.  —  Im  Allgemeinen 
aber  verdienen  die  Bemerkungen  und  Beispiele  solcher  Personilicationen 
fwo/.u  auch  die  Palästra ,  die  Hingkunsf,  y,(!h{'trt,  Philo.strati  .«;en.  Imagg. 
II.  3)  beachtet  v.w  werden,  die  neulich  Haoiil  -  Hochetle ,  .VIcnioires  de 
Numismatique  et  d'Antiquite  Paris  1840.  pag.  25  sqq. /.usammengestellt  hat. 
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zno:esellt,  im  untersten  aber,  obwohl  in  derselben  Kleidun o^ 
und  mit  demselben  Attribute,  dem  B«iche,  nun  schon  als  Ht- 
storie  (^wie  die  Bl^ischrift  lETOPIA  besagt}  dem  historischen 
Sänger  der  3Ienschen  wie  der  Götter  ein  Rauchopfer  aufdeui 
Altare  darbringen.  —  Nun  ist  sie  nicht  mehr  die  Naturgöttin 
und  Mutter  von  8onnen-Söhnen ,  erzeugt  mit  Slammheroen, 
sondern  alleinige  Erzeugerin  einer  Kunst  und  Kunde,  die  zu 
erforschen  und  zu  melden  weiss,  was  im  Laufe  der  Sonnen- 
jahre am  Himmel  und  auf  Erden  Denkwürdiges  geschehen  ist. 
Da  tritt  das  Mythisch- Geschlechtliche  in  den  Hintergrund, 
und  Klio  verwandelt  sich  in  den  aus  sich  selbst  zeugenden  Schutz- 
geist der  Historie  '3-  So  war  sie  in  die  italischen  Religionen 
aufgenommen  5  und  auf  einer  Herme  aus  Castro -Nuovo  im 
Vaticanischen  Museum  liesst  man  folgende  Inschrift: 
lunoni  Historiae 
Telephus  Et  Priscus  L.  D., 
d.  h.  ,.der  Inno  der  Geschichte  haben  Telephus  und  Priscus  dieses 
(^Slandbild)  gerne  geweiht'*.  Man  hatte  an  eine  Grabesin- 
schrift gedacht,  und  den  Namen  Historia  auf  eine;  Verstorbene 
gedeutet').  Nach  Marini  und  Visconti^)  ist  aber  diese  Inschrift 
dem  Genius  der  'Historie  oder  der  Muse  Clio  gewidmet,  die, 
wie  alle  Frauen  und  alle  Göttinnen  nach  italischer  CuKus- 
sprache  einen  weiblichen  Schutzgeist,  Inno  genannt,  hatte 5 
wesswegen  auch  von  vielen  lunones  die  Rede  istj  denn  selten 
hört  man  von  einer  Genia  oder  Genita  *). 

1)  Diesen  Begriff  des  Genius  ia  der  etruskischeii  Theologie  habe  ich 
neulich  im  ersten  Heft  des  badischeu  Alterthums- Vereins,  aus  Anlass 
eines  jüngst  bei  Heidelberg  gefundenen  Votiv- Altars  mit  der  Aufschrift 
Genio  Apollinis,  zu  erläutern  versucht. 

2)  Alsdann  würde  dieser  Name  denen  beizufügen  sein,  wovon  Welcker 
in  der  Sylloge  Epigramm,  graecc.  p.  53  und  in  Spicileg.  Epigrr.  grr. 
p.  243  aus  griechischen  Schriften  und  Denkmälern  viele  Beispiele  ge- 
geben hat. 

3)  S.  Gli  Atti  degli  Fratelli  Arvali  ir.  p.  3G9.U.  p.  4l4  sq.  und  Mus. 
Pio-Clem.  I.  p.  172—175  ed.  de  Milan. 

4)  Let/.teren  Namen  braucht  Appnleius,    de  Deo  Socratis    p.   152  ed. 
Creuse/'s  deutsche  Schriften.    III.  Ablh.    I.  1.  17 
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Mit  dem  Begriff  des  Schutzwesens  verliert  sich  die  Vor- 
stellimo:  einer  geistigen  Mutterschaft  und  Tochterschaft  im 
Gedankenkreise  der  Historie  allmählich  gan»lich,  und  männ- 
hche  Genien  werden  vorwaltend.  Da  die  spätere  Kunst  im 
Zeitalter  der  Uömer  das  kindliche  Alter  mit  Vorliebe  in  ihre 
Darstellung  zog,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  nun 
Knaben  als  Träger  der  Attribute  von  Musen  auftreten.  Auf 
diese  Weise  sehen  wir  auf  einem  Sarkophag  um  einen  knaben- 
arti«-en  Apollo  ganz  gleiche  Kinder  mit  diesen  Attributen 
o-ruppirt  •)•  —  Somit  ist  also  der  Wechsel  der  Geschlechter 
vollendet,  und  der  geniale  Knabe,  der  hier,  an  eine  Säule 
o-elehnt ,  worauf  ein  Sonnenzeiger  steht .  und  die  Schriftrolle 
in  der  Rechten,  mit  den  Zeige-  und  Mittelfingern  am  Kinn 
das  Nachsinnen  bezeichnet,  gibt  hinlänglich  zu  erkennen, 
dass  die  fortgeschrittene  Abstraction  es  in  der  Darstellung 
nunmehr  einzig  auf  die  Symbole  der  wesentlichen  Eigenschaften 
der  Historie  abgesehen  hat,  als  da  sind:  die  Säule,  die  an  den 
natürlichen  Felsensitz  des  Faniass  oder  Helikon  erinnert, 
worauf  die  Musen  von  Anfang  heimisch  waren,  hier  aber  nun 
die  feste  Stütze  bezeichnet,  worauf  die  Erinnerung  an's  Ver- 
gangene und  Vergängliche  ruht;  der  Gnomon,  oder  der  Son- 
nenweiser, der  in  längeren  oder  in  kürzeren  Linien  d\e  Tages- 
und Jahreslänge  und  das  Sonnenjahr  andeutet,  das  in  seiner 
Vierzahl  die  Olympiade  bildet,  seit  deren  Einführung  sich  die 


Bosscli.  vergl.  E.  0-  Visconti,  Museo  Chianimonte  pag.  68.  Milan,  und 
U.  Fr.  Kopp  ad  Martian.  Capcll.  FI.  ifjs.  p.  22;^.  —  Die  Stifter  dieser 
Herme,  Telephus  und  Priscus,  werden  von  Visconti  als  zwei  Sopliisten, 
die  zugleich  Geschichtschreiber  gewesen,  bezeichnet.  Wirklich  werden 
zwei  griechische  Historiker  unter  diesen  Namen  angeführt,  aber  der  eine 
unter  Hadrian,  der  andere  unter  Theodosius  (Vossius,  de  historicis 
graecis  p.  2ö4  und  p.  310  ed.  Westermann),  so  dass  nicht  wohl  einzu- 
sehen ist,  wie  sie  auf  Einem  Denkmal  /.usammen kommen  könnten. 

1)  S.  das  Basrelief  dieses  Sarkophags  von  der  Via  Salaria  bei  Rom 
im  Museo  IMo -Clement.  IV.  15.  mit  E.  i).  Visconti  pag.  \20  sqq.  Milan, 
und  daselbst  Supplem.   L.   lii.  Wr.  7. 
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Zeitrechnung  ordnete,  die  Historie  sich  dem  Schoose  der 
Sage  zu  entwinden  begann,  und  der  Periode  sich  allmähhch 
näherte,  wo  sie  in  ungebundener  Rede  die  Ereignisse  ver- 
flossener Jahrhunderte  erzählen  gelernt  '^ ;  endhch  die  Buch- 
rolle y  wovon  dieser  Genius  die  Geschichten  abhest.  Dieses 
letzte  ständigste  Symbol  hat  auf  einem  anderen  Relief^}  auch 
wieder  eine  Frauenfigur  in  der  Hand,  welche,  m  ihren  Mantel 
eingewickelt,  auf  eine  Säule  gestützt,  mit  dem  Zeigefinger 
an  ihrem  Kinne,  in  dieser  Stellung  und  Gebärde  des  sich 
Sammeins  und  Nachsinnens  fiir  eine  Polyhymnia  gelialten  wer- 
den müsste,  wenn  nicht  eben  die  Säule,  die  Schriftrolle,  be- 
sonders aber  noch  ein  anderes  Attribut,  ein  zu  ihren  Füssen 
lieirender  Hebn  sie  unverkennbar  als  Klio  bezeichnete  und 
deuthch  an  den  Eingang  erinnerte,  womit  der  Vater  der  Ge- 
schichte ^)  sein  erstes,  Klio  überschriebenes.  Buch  eröffnet: 
„Was  Herodotos  von  Halikarnassos  erkundiget,  das  hat  er 
hier  aufgezeichnet,  auf  dass  nicht  mit  der  Zeit  verlösche,  was 
von  3Ienschen  geschah  .  noch  ruhmlos  Aergehn  die  grossen 
Wunderthaten ,  die  Hellenen  nicht  minder  als  Barbaren  voll- 
bracht, vor  Allem  aber,  warum  sie  wider  einander  Krieg 
geführet".  —  Endlich,  in  den  Zeiten  der  reichen  Griechenlite- 


1)  Petron.  Afran.  Elojjia  Musarum:  ,,Clio  saecla  retro  meniorat 
sermone  soluto".  Iq  Betreff  der  Fii^uren  der  aiitikeu  Grioiiioneu ,  so  zieht 
Delambre  deu  neulich  von  der  Insel  Uelos  iu  die  Pariser  Hibliothek  ver- 
pflanzten allen  andern  vor.  S.  A.  V.  iVlauduit,  Decouvertes  dans  la 
Troade  I.  p.  242  mit  pl.  IV.  Fig.  3  et  4. 

2)  Museo  Pio-Clement.  IV.  14,  mit  E.  Q.  Visconti  pag.  HO  sqq.  Ich 
bemerke  dazu,  dass  nach  einer  Stelle  des  Fuliientius  Mythol.  I.  p.  608 
SStaver. ,  wo  die  Muse  Kalliope  sa^t:  „Una  sum  c  vir^inali  Helicouiadum 
curia,  luvis  alba  conscripta",  ein  halbgelehrter  Abschreiber  in  Appuleius 
Metamorph.  VI.  p.  425  Oudendorp  ein  Musarum  album ,  ein  Verzeichniss 
von  den  Musen  ab^efasst,  herausgedichtet  hat. 

.3)  Herodot.  F.  Prooem.  p.  2.  sqq.  cd.  Baehr  mit  meinen  Anmcrkk., 
nach  Friedr.  Lange's  Uebersetzung. 

17* 
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ratur,  zeigt  sich  Klio  nochmals  '}  in  einem  Herknianischen 
Gemähle  im  Chor  der  übrigen  Musen .  nicht  mehr  auf  einem 
Preisen,  sondern  auf  einem  Lehnstuhle  sitzend,  worauf  ihre 
h'nke  Hand  sich  stützt,  mit  der  rechten  e'me  Papyrusrolle  em- 
porhaltend, worauf  die  Worte  stehen:  KAEIQ  ICTOPIJN, 
d.  i.  „Ivüo,  die  Geschichte",  nämlich  die  Erfinderin  der  Ge- 
schichte, und  links  neben  ihr  eine  Kiste,  worin  andere  Schrift- 
rollen zu  sehen  sind,  womit  nun  schon  mehrere  Geschicht- 
bücher -)  bezeichnet  sind. 


1)  S.  Pitture  d'Ercolano  II.  2  und  daraus  unter  Anderem  Symbolik 
IV.  10.  Nr.  26,  verglichen  E.  Q.  Visconti  Mus.  Pio-Clein.  W.  p.  111  sq. 

2)  Worauf  man  also  die  Worte  des  Mytliographus  Vaticanus  I,  114- 
Cvergl.  II.  24  u.  MI.  S)  anwenden  kann:  „C^/o,  id  est  cognitio  quaerendae 
scientiae,  quae  repperit  historias"';  und  wobei  man  im  späteren  Sinn  an 
die  obeu  bemerkte  Muse  Polutnathie  denken  kann. 


<^. 
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II. 

Entwickelung  der  Historik  im  Alter Ikume. 

Auf  die  Deutsche?i  wird  bei  BetiachtiiDg  der  griechischen 
Logographie  (p.  209  ff.)  ein  Blick  geworfen  werden.  Auf  die 
nahe  liegende  Frage,  wie  bei  andern  Nationen  der  Vorzeit 
die  Geschichtschreibiing  sich  entfaltet,  erwarte  man  aber  hier 
keine  ausführhche  Erörterung,  sondern  nur  eine  ganz,  kurze 
Andeutung.  8chon  der  jüngst  erst  wieder  von  Niebuhr  mit 
Hecht  gewürdigte  l*erizonius  ging  bei  seinen  historischen 
Untersuchungen  von  dem  Satze  aus:  Gesänge  seien  bei  den 
ältesten  Völkern  die  ersten  Historien  gewesen  ').  Auf  unserm 
Stand|)urikle  müssen  wir  zuerst  der  alten  Indier  und  der  Perser 
gedenken. 

Die  ersteren  betrelfend,  so  zerfallen  die  Erzeugnisse  ihrer 
Literatur  in  drei  Epochen,  in  die  Vedische,  d.  i.  in  die  der 
Veda's  oder  der  alten  theologisch -physischen  Hymnen;  in  die 
der  Heldengedichte,  wie  Ramayan  und  Mahabharata,  und  m 
die  der  Purana's  oder  der  ausgesponnenen  Mythologiunena'_). 


1)  lac.  Periioiiii  Aiiiniiulversioiies  historicae  cap,  VI.  p.  209  ed.  Kar- 
ies:  ,,C((ntic(i  apud  antiqiiissimos  populos  usiim  Uisturiarum  praebuere, 
apurt  llebräos,  G.-aecos,  Hispanos  ,  Gallos,  Geruianos,  Komanos^'. 

2)  Per  Kür/.c  we;j,cii  verweis«  ich  liier  und  im  Fol»eiidcu  auf 
meine  Symbolik  und  Mytholot^ie;  hierbei  auf  I.  371  dritt.  Aus^.,  wo- 
mit man  jetzt  noch  vergleiche:  Etudes  sur  les  hymnes  de  Riij;-Veda,  par 
F.  Neve.  liouvain  et  Paris  iHrJ.  Kbenfalls  der  Kürze  wegen  übergehe 
ich  hier  die  folgeuden  Literaturperioden  der  ludier. 
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Das  Ergebniss  dieses  Ueberblicks  lässt  sich  hier  in  die 
Avenigen  Worte  zusammenfassen,  dass  es  nämlich  in  keiner 
Periode  der  indischen  Literatur,  aus  deren  voller  Bliilhe  sich 
selbst  ein  originelles  Drama  entwickelte,  zu  dem,  was  die 
alten  und  neueren  Völker  der  Westwelt  Geschichtschreibung 
nennen,  jemals  hat  kommen  können. 

Schon  etwas  anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  alten 
Persern ,  obschon  wir  auch  bei  ihnen  den  Geist  des  Morgen- 
landes im  Auge  behalten  müssen.  Wenn  wir  nämlich  bei 
Xenophon  ^)  lesen:  Von  Kyros  werde  noch  damals  gesagt  und 
gesungen ,  und  wenn  Herodotos  ^3  sich  auf  die  Geschichtkun- 
digen der  Perser  beruft ,  so  haben  wir  dabei  einerseits  an 
episch  -  historische  Lieder  zu  denken,  wovon  theils  Nachbil- 
dungen, theils  Ueberreste  im  grossen  Heldenbuche  Schah- 
nahme  des  P'erdusi  aus  dem  11.  Jahrhundert  nach  Chr.  vor- 
liegen, andererseits  an  die  königlichen  Schreiber  und  an  die 
Reichsarchive,  woraus  Ebräer  und  Griechen  schöpfen  konn- 
ten 5  so  dass  wir  neben  den  Heldenliedern  prosaische  Ge- 
schichtserzählungen annehmen  dürfen,  ohne  ausmitteln  zu 
können,  ob  und  welcher  genetische  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  stattgefunden. 

Liest  man  die  unter  sich  verwandten  Kosmogonien  der 
Chaldäer  und  Phönicier  und  was  sie  ^on  einem  himmlischen 
Schreiber  und  Gesetzgeber  Taaut,  von  der  Entstehung  der 
Welt  und  den  Geschlechtern  der  Götter  erzählen,  so 
möchte  man  sich  auf  das  Gebiet  der  indischen  Purana's 
versetzt  glauben  oder  auf  das  der  Pharaonischen  Legen- 
den. Jedoch  möchte  man  andererseits  aus  einigen  Berich- 
ten des  Philon  Aon  Byblos  nach  Sanchuniathon  schliessen, 
dass  ein  so  frühe  schreibendes  Volk,  wie  die  Phönicier,  auch 


1)  Cyropaed.  I.  2.  init.    'I'Zvui   di    ö    KvQoq   X^yerat   xal    ^iJfTa«    ?t* 

xul  vvv  VTtö  TOjv  ßunßuQwv  ndoq  jM^v  ■AuXhoioq  y..   %■  A. 

2)  I.  1.  mit  «Ion  Aiiiiierlik.  p.  4   ed.  Cr.  et  Haclir. :    lliQaiotv  ol  Xöyiot. 
ll«bcr  das  Folgende  vergl.  Symbolik  I.  180.  192  diitt.   Ausg. 
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zur  wirklichen  Geschichtschreibung  forto;eschritten  sei ').  Ein 
Gleiches  hat  wohl  bei  den  Aegyptiern  stattgefunden,  auf  die 
ich  so  eben  hingedeutet  liabe.  Es  wird  zwar  von  ihnen  ge- 
meldet, dass  sie  sich  um  das  Gedächtniss  der  Vergangenheit 
vorzüglich  Mühe  gegeben ,  und  ihre  Priester  lesen  dein  He- 
rodotos  aus  Papyrusrollen  die  Königsgeschichten  vor;  aber 
es  waren  diess  ohne  Zweifel  episch -historische  Ueberliefe- 
rungen,  mit  einem  allegorischen  Faden  von  theologischen 
Legenden  durchzogen;  und  schwerlich  möchte  Aegypten  vor 
Älauethon.  der  erst  unter  den  Ptolemäern  schrieb,  eine  rein 
aus  Denkmälern  und  Urkunden  geschöpfte  Geschichte  des 
Pharaonenreich's  gewonnen  haben  *).  Dass  bei  den  Ebräern 
die  Historik  einen  ähnlichen  Ursprung  und  Gang  genommen, 
wie  bei  den  Griechen ,  hat  ein  gelehrter  Theolog  *)  neulich 
aufs  Treffendste  nachgewiesen. 

Er  spricht  zuerst  von  Göttersagen  der  mesopotamischen 
Hirtenstämme,  aus  deren  Milte  Abraham  Abschied  nahm.  So- 
dann erwähnt  er  der  weiteren  Erziehung  der  Israeliten  durch 
Moses  und  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai.  Weiter  gedenkt 
er  des  heroischen  Zeitalters  und  der  Richter.  „Die  Thaten  der 
Eroberung,  fahrt  er  fort,  begeisterten  schon  zum  geschicht- 
lichen Liede,  und  die  Zeit  der  Heroen  liess  es  nicht  verstum- 
men. Es  weiden  zwei  Sararahnigen  genannt,  eine  ältere, 
Sepher  Hamilchamoth  Jehova  ,  und  eine  jüngere ,  Sepher  Haja- 
schar;  einzeln  glänzt  das  Lied  der  Debora.  3Iit  Samuel  fängt 
die  eigentliche  Geschichte  an'*  ''^. 

1)  Vergl.  Symbolik  SI.  S.  3JÖ  ff.  dritt.  Ausg. 

2J  Herodot  II.  77.  p.  055  mit  den  Anmerkk.  ed.  Cr.  et  Biilir.  vergl. 
II.  100.  II.  143  mit  den  Aumerkk.  p.  705  sq.  u.  p.  8l3  sq.  Dass  die  Ge- 
schichten, welche  die  Priester  ix  ßvßXov ,  ^vie  esheisst,  vorlesen,  jenen 
Charakter  gehabt  haben  ,  hat  sich  seitdem  aus  Grabesinschriften  mehr 
und  mehr  bestätigt;    vergl.  Symbolik  11.  S.  2  f.  S.  262  — 2(j()  dritt.  Ausg. 

3)  Dr.  J.  L.  Hug,  im  Gutachten  über  das  Leben  Jesu,  in  der  Frei- 
burger theolog.  Zeitschrift   l84)  S.  8  ff. 

4)  Auf  einen  nachfolgenden  Abschnitt  über  „den  Zustand  der  Uisto- 
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Was  endlich  der  Historie  Entstehun"^  und  älteste  Gestalt 
bei  den  Römern  betrifft,  so  kann  ich  mich  jetzt,  bei  der  ver- 
breiteten Bekanntschaft  der  neueren  Kritiken,  auf  die  blosse 
Andeiituno'  folgender  drei  Punkte  beschränken,  woraus  die 
Analogie  mit  der  griechischen  Logographie  sich  beurtheilen 
lässt:  Zuerst:  physisch  -  theologische  Dichtung,  hieratischer 
Gesang 5  sodann  historische  Gesellschafts-  und  Mahleshederj 
endlich  die  Annalisten,  oder  die  Chronikschreibung  in  unge- 
bundener Rede  '}. 

riographie  in    Palästina   und    seinen    Umgebungen    im    Zeitalter   Christi" 
S.  46  ff.  niuss  ic!»   im  Allgemeinen  verweisen. 

1)  Zum  ersten  Punkt  vergleiche  man  jetzt  G.  P.  Corsen,  de  poesi 
Romana  antiquissima.  Berolin.  1844.  —  In  Betreff  des  zweiten  ,  so  ist  es 
zuerst  Niebuhr  gewesen,  der  den  Satz  des  Perizonius,  wovon  wir 
oben  ausgegangen  sind  (animadvv.  historicc.  cap.  VI.  p.  212),  nach  Ge- 
bühr gewürdigt  hat.  Man  s.  Niebuhr^  Römische  Geschichte  I.  S.  262  ff. 
zweit.  Ausg.,  vergl.  dessen  History  of  Uorae  by  L.  J!»chmitz  p.  18  sqq. 
Wachsmuth,  Rom.  Gesch.  S.  12  f.  Lachmann,  de  funtibus  Livii  I.  p.  19  sqq. 
Petersen,  de  originibus  historiae  Romanae ,  Hamburg  18/)5  und  was  ich 
über  die  Annalisten  zu  Cic.  de  Legg.  I  2.  p.  16  ed.  Cr.  et  Moser  selbst 
nachgewiesen,  wozu  ich,  ihre  Sprache  betreffend,  schliesslich  folgende 
Charakteristik  beifüge:  „Nulluni  sit,  sagt  der  Auetor  de  Oratoribus 
cap.  22,  verbum  rubigine  infectum,  nulli  seusus  tarda  et  iuerti  structurä 
in  morem  Annulium  compouantur". 
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III. 

Fon  den  Logographen. 

Dieser  Spracligebrauch  ist  nämlich  durch  die  «:rossen 
Autoritäten  des  Thiikydides  und  Polybios  gesichert;  und  wenn 
auch  Strabo  von  den  ältesten  Historikern  und  Physikern  wegen 
der  ihren  Berichten  und  Lehren  beigemischten  3Iythen  sagt, 
sie  seien  Mythographen  gewesen,  und  obschon  auch  die  Ver- 
fasser gerichtlicher  Reden  und  die  Sachw.^lter  den  Namen 
Logographen  führten:  so  kann  doch  derselbe,  von  den  Sagen- 
schreibern gebraucht,  auf  keine  Weise  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben  '3-  Beide  Bedeutungen  sind  im  Begritfe  der  Prosa 
vermittelt.  Diese  heisst  auch  nsCog  Xöyoq,  pedestris  oratio, 
gleichsam  eine  auf  ebenem  Boden  fortschreitende  Hede,  und 
wie  in  den  Dramen  der  Indier  und  des  Shakespeare  dort  Göt- 
ter und  Helden,  hier  Könige  und  Ritter,  die  man  auf  hohen 
Kriegswagen  oder  auf  Rossen  zu  erblicken  gewohnt  ist,  me- 
trisch reden,  prosaisch  Volk  und  Knechte:  so  bezeichnen  die 
Alten  prosaische  Vorträge  als  schlichte  Reden  (Xoyot  iptXoi^ 
im  Gegensatze  gegen  die  metrischen  (j^hstqo^^  und  ver- 
gleichen die  Einführung  jener  mit  dem  Herabsteigen  von  einer 
Anhöhe  oder  von  einem  Wagen  auf  den  flachen  niederen 
Boden;  ja,  sie  sagen  von  der  Historie  ausdrücklich,  sie  sei 
von  den  Versmaassen  wie  vom  Wagen  herabgestiegen. 


I )  tS.  o.  p.   14()  f.,    veryl.  Wcstennanu    ad   Voss    de  Iiistorr.   yniecc. 
p.   18  und  M.  Fuhr  ad  F)icaearcl)i  fi-a;:^iiiiii.  p.   190  sq. 
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Poetisch  eingekleidet  gaben  diese  Vorstellungen  zu  den 
Diehterattributen  von  Adlern,  Schwänen,  Delphinen  oder 
Cicaden  Veranlassung,  oder  von  Thieren,  die  sich  in  den 
Sonnenstrahlen  emporschwingen,  im  reinen  Element  des  Was- 
sers entweder  selber  singend,  oder  dem  Gesänge  und  der 
Musik  lauschend  folgen,  oder  auf  Bäumen  sitzend  durch  sanfte 
Töne  den  ermüdeten  Wanderer  oder  Arbeiter  erheitern.  Mit 
allen  diesen  Bildern  und  Vergleichungen  sollten  die  alten 
Zustände  des  Naturlebens,  höhere  Stimmungen  der  Phantasie 
oder  die  mannigfaltigsten  Regungen  der  Gefühle  ausgedrückt 
werden.  —  Wo  die  Wirklichkeit  ihre  Rechte  geltend  machte, 
wo  Verstandesgeschäfte  zu  verrichten  waren ,  wo  die  Er- 
fahrung sprechen  sollte 5  wo  es  auf  Belehrung,  Ermahnung 
oder  auf  Meldung  des  thatsächlich  Geschehenen  ankam:  — 
in  allen  solchen  Lao-en  und  Verhältnissen  musste  das  Bedarf- 
niss  des  ungebundenen  schlichten  Vortrags  fühlbar  werden. 
Und  diese  Laoten  und  Verhältnisse  wurden  nach  dem  Schlüsse 
des  heroischen  Zeitalters  die  herrschenden.  —  Aber  der  stre- 
bende Menschengeist  musste  in  Griechenland  noch  zuvor  eine 
halbpoetische  Mittelstufe  durchlaufen.  3Iit  dem  Ernst  des 
bürgerlichen  Lebens,  mit  den  Verwickelungen  der  Gesell- 
schaft, mit  der  Scheidung  und  Charakterausprägung  der  Men- 
schenclassen,  mit  der  zunehmenden  WelJurasicht  und  dem 
regeren  Forschungsgeiste  traten  nun  erst  einerseits  die  so;>-e- 
nannten  Physiologen  auf,  die  in  homerischen  Metren  und  unter 
mythologischen  Formen  die  in  symbolischen  Priesterdogmen 
verschlossene  Natur-  und  Sittenlehre  auslegten,  andererseits 
die  Kykliker  oder  Sagensänger,  welche  die  Geschlechter  der 
Götter  und  Halbgötter  mit  ihren  Geschichten,  die  Anfänge  der 
Stämme,  die  Gründungen  der  Burgen  und  Burgergemeinden, 
gleichfalls  in  Versen,  aber  einzig  zur  Hulie  des  Gedächtnisses, 
der  w issbegierigen  Mit-  und  Nachwelt  überlieferten.  Wie 
denn  der  Lakedämonier  Kinälhos  metrische  Genealogien  ver- 
fasst  hatte,  und  Eumelos  von  Korinth,  weil  er  ganz  clironiken- 
mässig  gesungen,  ein  historischer  Dichter  (jiuujTi}<;  lOTo^ixöq') 
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genannt  wird.  —  Nun  erst  ward  allmählich  die  Lehre  und 
3Ieldun<;^  von  den  Fesseln  des  Metrums  befreit,  und  es  kamen 
Denker,  wie  Pherekydes  von  Syros,  A\q^  wenn  gleich  noch 
bildlich  genug,  jedoch  in  Prosa  die  Lehren  der  alten  Theo- 
logie vortrugen.  Sagenkundige  und  »Sagenschreiber,  wie 
Kadmos  von  Milet,  die  sich  erst  begnügten,  Avas  die  Dichter 
gesungen,  in  unperiodischer  Rede  kindlich  nachzuerzählen. 
Wobei  denn  der  SagenstotT,  wie  er  poetisch  überliefert  war, 
Anfangs  treuherzig  fortgepflanzt  wurde,  ohne  Scheidung  des- 
sen, was  die  Entfernung  der  Zeiten  und  Länder,  die  Unkunde 
der  Voreltern,  oder  endlich  der  Stolz  der  Geschlechter  und 
die  Eigenliebe  der  Stämme  absichtlich  daran  verfälscht  hatten  5 
wie  denn  z.  B.  der  sonst  so  lehrreiche  homerische  SchitFs- 
katalog  Ursprünge  und  Wohnsitze  der  späteren  griechischen 
Stämme  verschiedenthch  in  frühere  mythische  Zeiten  zurück- 
verlegt —  ,  Irrthümer,  deren  sich  zu  entschlagen  die  ältesten 
Logographen  noch  ungeschickt  waren.  —  Aber  allmähh'ch 
erstarkte  die  F'orschung  auch  auf  diesem  Gebiete.  Durch 
Reisen  erweiterte  Weltkunde,  im  Felde  wie  im  Rathe  er- 
worbene Erfahrung,  Umgang  mit  hervorragenden  Männern, 
verbunden  mit  angcborncm  Talente,  hatten  endlich  jenen  ioni- 
schen Zweifelgeist  hervorgerufen,  den  wir  im  Milesier  Heha- 
täos  sich  ankündigen  hören.  —  Nun  war  die  Prosa  das  all- 
gemein herrschende  Organ  geworden  für  die  Physik^  für  die 
Historik,  für  die  Ethik  und  Politik  5  wie  denn  Aesopos  seine 
Naturfabein  prosaisch  (^jtaraAoya^jyi^)  vorgetragen  hatte;  und 
das  richtige  Gefühl  der  Griechen  forderte  noch  späterhin  für  nach- 
ahmende Darstellungen  aus  dem  wirklichen  Leben,  wie  die  Mi- 
men des  Sophron  waren  ,  als  natürliche  Einkleidung  die  Prosa. 
Hier,  auf  dem  jetzigen  Standpunkte,  worauf  uns  die  Alter- 
thurasforschung,  besonders  der  Deutschen,  erhoben  hat,  bietet 
sich  uns  von  selbst  die  Wahrnehmung  dar,  dass,  um  von 
andern  Völkern  abzusehen,  bei  Rötnern  und  Deutschen  die 
Geschichtschreibung  in  Form  und  Inhalt  ungefähr  nach  den- 
selben   organischen    Gesetzen   sich   gebildet    hat.     Was    die 
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ersten  betrifft,  so  ist  iiiclit  zu  zweifeln,  dass  den  alten  hieratisch- 
lyrischen  Anniftwigen ,  wie  die  der  Salier  und  der  Arval- 
briider  au  die  alten  Xaturgottheiten  waren,  sich  zeitig  auch 
epische  Gesänge  oder  Erzähluno^en  in  freilich  rohen  Versen 
von  den  Geschichten  und  Geschlechtern  derselben  ano;ereiht 
haben,  und  woran  ein  übrig  gebliebenes  Lied  derselben  Bruder- 
schaft erinnert:  die  Vermählung  der  grossen  Naturmächte 
Mars  und  Venus  nach  diesem  Religionssysteme  wird  von  Sängern 
ebensowohl  erzahlt  worden  sein,  wie  es  vom  Demodokos  im 
achten  Gesänge  der  Odyssee  in  anrauthig  schalkhafter  Weise 
geschehen,  Dass  es  bei  anderen  italischen  Völkern  ähnliche 
Epochen,  deren  Inhalt  die  Geschichten  der  Götter  und  Heroen 
Avaren ,  gegeben  habe,  davon  zeigen  sich  Spinen  in  den  my- 
thischen Sagen  von  dem  etruskischen  Janus,  von  Tages  und 
Andern.  Daran  schlössen  sich  bei  den  Römern  ebensowohl 
wie  bei  den  Griechen  rhythmische  Erzählungen  von  den  mensch- 
lichen Helden  5  auch  die  vom  älteren  Cato  bezeugten  römischen 
Tafelgesänge  auf  berühmte  Männer  mussten  mythische  Elemente 
enthalten,  und  es  ist  nicht  wahr,  was  man  bisher  allgemein 
angenommen,  dass  bei  den  Römern  aus  den  Leichenreden 
edler  Älaiuier  die  älteste  Sagengeschichte  entsprungen  sei, 
da  vielmehr,  wie  Perizonius  lange  vor  Niebuhr  gesehen,  die 
Hauptziige  der  ganzen  römischen  Königs-  und  »ilteren  Con- 
sularbegebenheiJen,  wie  sie  von  Liviiis,  Cicero  und  Dionysius 
berichtet  werden,  ursprünglich  aus  Liedern  entnommen  sind; 
w^oraus  sich  zugleich  die  Folgerung  ergibt,  dass  die  Irrihümer 
oder  auch  Fälschungen,  woran  die  ältere  Geschichte  Roms 
leidet,  nicht  allein  in  den  Lobpreisungen  der  Leichenredner, 
sondern  auch  in  der  poetischen  Auflassung  und  phantasie- 
reichen Verherrlichung  des  Thatsäclilichen,  wie  es  jene  Sagen- 
gesänge und  Loblieder  mit  sich  brachtcji,  ihren  Grund  hatten. 
Diese  episch -kyklischen  Ueberlieferungen  nahmen  nun  die 
römischen  Annalisten  auf,  und  arbeiteten  sie  prosaisch  um, 
Anfangs  ohne  Prüfung  und  Sichtung  des  gegebenen  Stoffes 
und   in   argloser  chronikmässiger  Erzählung,    ganz   wie  die 
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ältesten  ionischen  Lo^ographcn ,  —  bis  auch  hier  bessei-e 
Alterthumskimde  und  Kritik  Eingan«;  gewannen,  zum  Theil 
unter  EinlUiss  der  Griechen.  Dieser  Richtung  folgte  Cincins 
Alimentus  um  die  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges,  der  seine 
von  kritischer  Alterthumsforschiing  vielföllig  zeugenden  Aii- 
nalen  selbst  in  griechischer  Sprache  schrieb. 

Wir  wenden  uns  letztlich   zur  Entstehung   der  deutschen 
und  scandhiavtschen  Logographie;    denn  diesen  Namen  können 
wir  kühnlich  von  den  Griechen  herübernehmen,   wo  Alles  so 
ähnlich  ist.    Zuvörderst  materiell  oder  den  poetischen  StolTen 
nach.     Hören  wir  die  Gesangreihe  der  griechischen  Epen  ab. 
Da  vernehmen  wir  das  Lied  vom   Chaos   und   von  der   Alt- 
mutter Nacht  und  ihren  Kindern  5  hierauf  das  von  des  üranos 
Entmannung;    von    Kronos   Herrschaft    und   Sturz,   von   der 
Olympier  Macht  und   Herrlichkeit,    von  der  Pandora   Geburt 
und   Ausstattung,   von   Typhöus    und   der   Göttertlucht,    und 
weiter    zur   Heroogonie   herab    unter   Andern   von    Herakles 
Geburt,  Dienstbarkeit,  Kämpfen  und  Tod  und  von  seiner  Auf- 
nahme zum  olympischen  Vater.    Laufen  die  altnordischen  und 
die  deutschen  Götter-  und  Heroensagen  nicht  in  Liederfolgen 
ähnlichen  Inhalts  ab,  von  jenen  Strophen  der  alten  Voluspa, 
anhebend  von  der  Zeit  Beginn,   da  nichts  als  ein  gähnender 
Schlund  war,  bis  zu  den  Liedern  der  alten  Deutschen;  welche 
bei  ihnen  die  Stelle  alter  Annalen  vertreten,  vom  Erdensohne 
Tuisto   und  dessen   Sohne  Mannus   und   dessen  drei  Söhnen 
(Tacit.  Germ.  H.  3);   worin  schon  Justus  Moser   allgemeine 
kosmogonische  und  kosmologische  Anschauungen  analog  den 
bei  morgenländischen   Nationen   nachgewiesen.     Daneben  die 
Sigurdssage,   ursprünglich  von  tief- symbolischer ,  der   alten 
Naturreligion  angehöriger  Bedeutung,    welche   letztere  noch 
in  der  deutschen  Darstellung,   besonders  aber  im  Nibelungen- 
liede durchblickt,    wo  sie  doch   mit  der  episch -historischen 
Volkssage  bereits  verflochten,  oder  auch  von  einzelnen  Sängern 
willkürlich  ausgeschmückt  erscheint;    wie  wir  denn   auch  bei 
den  Römern  ein   altes  Naturwesen,   die  Göttin  des  Monden- 
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Jahres  und  des  Jahresertrags  einerseils  in  alt -naiver  Fest- 
feier als  liebende  Volksmutter  verehrt  nnd  als  Anna  Perenna  an- 
gerufen, andrerseits  unter  demselben  Namen  mit  der  römischen 
Staramsao-e  verbunden,  und  dem  trojanischen  Helden  Aeneas  be- 
freundet finden.  —  Aber  auch  die  wirklich  historischen  Helden 
fanden  bei  den  nichtschreibenden  Deutschen  noch  lange  hin 
nur  in  Liedern  ihrer  Thaten  Lob  und  Gedachtniss.  So  der 
Cherusker  Armin  (Tacit.  Annal.  H.  88),  wovon  uns  ein  glück- 
licher Fund  in  einem  Schlacht-  und  Siegesgesang  auf  einen 
von  demselben  Geschichtschreiber  (H.  16)  erwähnten  Römer- 
kampf  eine  merkwürdige  Probe  dargeboten  hat.  —  Aber  ehe 
die  Deutschen  zu  einer  prosaischen  Geschichtschreibung  ge- 
lano-ten,  musste  erst  fast  das  ganze  lange  Mittelalter  ab- 
laufen. Diese  Verspätung  hing  von  Ursachen  und  Uraständen 
ab.  die  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der  allmählichen  Ent- 
stehung der  griechischen  Sagen-  und  Geschichtschreibung 
verwamit  sind.  Da  sie  neuerlich  bei  Ankündigung  einer  Reim- 
chronik aus  einer  Heidelberger  Handschrift  von  einem  tüch- 
tigen Forscher  besprochen  worden,  so  will  ich  das  Hierher- 
o-ehörio-e  zum  Schluss  hier  mittheilen.  „Mit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert",  sagt  der  gedachte  Gelehrte,  „begann  der  Ge- 
schmack am  alten  Heldenliede  unterzugehen;  an  seine  Stelle 
trat  die  wirkliche  Geschichte,  aber  vorerst  noch  \x\  poetischer 
Form.  Diese  war  nur  vor  dem  allgemeinen  Gebrauche  der 
Schreibkunst  notiiwendig  gewesen,  als  einziges  Mittel  der 
Ueberlieferung  in  bestimmter  Gestalt,  und  konnte  jetzt  aller- 
dings entbehrt  werden,  aber  sie  ward  gern  noch  beibehalten, 
weil  sie  jenen  Uebergang  vermittelte.  Sie  that  diess  auch 
dadurch,  dass  der  Ton  des  alten  Heldenliedes  in  ihr  vor- 
herrscht, wie  denn  z.  B.  hier  (in  der  livländisclien  Reim- 
chronik) die  Sprache  der  Nibelungen,  des  Riteiolfs  u.  a. 
vielfach  wiederkehrt,  auch  die  Thaten  der  Schwertbruder  etwa 
mit  denen  Dietrichs  von  Bern  und  Etzels  verglichen  werden. 
Dessen  ungeachtet  würde  man  mit  Unrecht  die  geschichtliche 
Würdi^^keit  der  Reimchroniken  verdächtigen,    und   namentlich 
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spricht  die  vorlieo:en(Ie  diesen  Vorzug;  in  hohem  Grade  an, 
dass  sie  fiir  die  genannte  Zeit  eine  ganz  einzige  Quelle  ge- 
nannt werden  darf*'. 

Wer  sieht  in  diesem  Entwickelungsgange  deutscher  Ge- 
sehichtsehreibung  nicht  auf's  deutlichste  dieselbe  Stufenfolge, 
welche  die  Historie  bei  den  Griechen  vom  Epos  durch  den 
kyklischen  Sagengang  bis  zur  ])rosaischen  Logographie  durch- 
laufen raussteV  Und  hiermit,  denk'  ich,  ist  aus  diesen  Paral- 
lelen Licht  für  die  Erkenntniss  dieses  Zweiges  der  griechischen 
Literatur  gewonnen.  Dass  sich  jedoch  noch  mehr  Vergleichungs- 
punkte auf  diesem  Gebiete  darbiefen  würden,  wenn  man  sie 
weiter  aufsuchen  wollte,  mag  schliesslich  noch  die  Verschie- 
denheit des  persönlichen  Verhallens  der  alten  Volkssänger 
einerseits  und  andererseits  der  alteren  Sagen-  und  Geschicht- 
schreiber und  der  Philosophen  der  Mit-  und  Nachwelt  gegen- 
über beweisen;  eine  Verschiedenheit,  die  schon  von  den  Alten 
bemerkt  worden  ist.  „Während  alle  Uebrigen  (sa^t  der  tretF- 
liche  Dio  Chiysostomos  Orat.  LllL  p.  555,  D.,  p.  278  Reisk.}, 
die  sich  Kraft  und  Talent  in  der  Dicht-  oder  in  der  prosai- 
schen Schrif(siellerkunst  zutrauten,  sowohl  zu  Anfang  als  am 
Schlüsse  ihrer  Werke,  ja  Viele  in  ihren  Gedichten  und  Schrif- 
ten selbst,  ihren  Namen  beigeschrieben,  wie  Hekataios,  Me- 
rodotos  und  Thukydides.  war  Homeros  hingegen  so  edel  und 
grossmüthig,  dass  er  otFenkundig  an  keiner  Stelle  seiner  Ge- 
dichte seiner  Person  Erwähnung  gethan".  Bekanntlich  haben 
wir  mehrere  solcher  Eingänge,  worin  die  älteren  Prosaiker 
sich  selbst  nennen,  noch,  z.  B.:  „Hekataios  der  Milesier  er- 
zählt folgendermaassen";  „Folgendes  hat  Okellos  der  Lukanier 
niedergeschrieben  über  die  Natur  des  Weltalls";  „Timaios  der 
Lokrer  sprach  Folgendes"  u.  dergl.  —  Was  die  Sache  be- 
trifft, so  will  ich  mich  vorerst  bei  der  ethischen  Wendung 
nicht  aufhallen,  die  der  würdige  Dio  Chrysostomos  in  der  an- 
geführten Stelle  jenem  verschiedenen  persönlichen  Verhalten 
zu  geben  scheint,  sondern  vorher  das  Hechte  sagen,  und 
auch  diess  wieder  mit  den  Worten  eines  scharfsinnigen  neue- 
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ren  Kunstrichters:  ..Das  Volksepos-,  sagt  dieser,  ..ist  von 
keinem  Einzelnen  mit  bewusster  Composition  erschaffen  wor- 
den, sondern  im  Anfang  einer  Volksentwickeluno^  mischen 
sich  die  mythischen  Berichte  von  Götterthaten  mit  geschicht- 
lichen Zügen  von  Helden,  wie  sie  stets  beim  Eintritte  der 
Völker  in  die  Geschichte  handelnd  auftreten;  so  entstehen 
einzelne  Lieder  erzählenden  Inhalts.  Von  einem  sptiteren 
Sänger  wird  der  gewonnene  Sagenschatz  ergänzt ,  vermehrt, 
oft  umgebildet.  —  Solche  Epen  sind  stets  die  herrlichsten;  in 
sie  haben  die  edelsten  der  Völker  ihre  poetische,  noch  nicht 
durch  Uebercultur  und  Reflexion  erschöpfte.  Bildkraft  ergossen. 
Ein  starkes  religiöses  und  politisches  Element  waltet  in  ihnen, 
denn  sie  wollen  dem  Volke  seine  Götter  und  seine  ersten 
Grossthaten  in  ewiger  Eiinnerung  erhalten.  Das  ist  ihre 
Absicht,  der  sich  ihre  Schöpfer  ganz  aufopfern,  um  den  eige- 
nen Ruhm  unbekümmert ;  daher  wir  von  der  Ilias ,  den  Nibe- 
lungen ,  dem  Cid  den  Namen  der  Dichter  nicht  fnit  Gewissheit 
anzugeben  vermögen".  —  Schwerlich  hat  der  geistreiche  Kri- 
tiker an  die  Stelle  des  Dio  Chrysostomos  gedacht,  als  er 
diese  letzten  Sätze  niederschrieb.  Das  aber  muss  ich  ge<:;en 
den  Griechen  bemerken,  dass  bei  den  ältesten  Philosophen 
und  Historikern  die  Sorge  für  persönlichen  Ruhm  gewiss  nicht 
der  einzige  Bewegiitigsgrund  war,  der  sie  zur  Nennung  ihrer 
Namen  bestimmte,  sondern  die  Betrachtung,  dass  die  Zeilen 
ernst  geworden,  und  dass  derjenige  Hellene,  der  es  unter- 
nehme, entweder  mit  dem  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über 
die  Natur  der  Dinge,  über  Gott  und  Mensch  zur  Belehrung 
und  Veredlung  seiner  jMilbiirger,  oder  über  Welt  und  Vor- 
wcll,  über  die  Thaten  der  Altväter  und  ihre  Sagen  Bericht 
zu  erstatten,  zum  Zeugniss  seines  Ernstes  und  zur  Sleuer 
der  Wahrheit  mit  dem  urkundlichen  Bekenntnisse  seines 
Namens  einzustehen  habe. 
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Dionysios  von  Haükarnass  zählt  in  der  Hauptstelle  (^indi- 
cium  de  Tliucydide  cp.  V.  p.  118  sq.  Reisk.  p.  68  sqq.  Krüger} 
folgende  vorthukydideische  Gesehichtschreiber  auf,  welche 
grösstentheils  Logographen  sind;  „Alte  Gesehichtschreiber", 
sagt  er,  yg^^  es  viele  und  an  vielen  Orten  vor  dem  pelo- 
ponnesischen  Krieg.  Zu  ihnen  gehören  Eugeon  der  Sainier 
und  Deiochos  (lies  Deilochos  s.  o.  p.  51)  der  Prokonnesier, 
Eudemos  der  Parier,  Demokies  der  Phigalier  und  Hekataios  der 
Milesier;  auch  der  Argeier  Akusilaos ,  der  Lampsakener  Cha- 
ron  und  der  Chalkedonier  Amelesagoras.  Ein  wenig  älter  aber 
als  die  peloponnesischen  Begebenheiten  und  bis  zum  Zeitalter 
des  Thukydides  sich  erstreckend  Hellanikos  der  Lesbier,  Da- 
mastes der  Sigeer,  Xenomedes  der  Chier,  Xanthos  Atr  Lydier 
und  viele  Andere". 

Zur  Beifügung  der  Vielen  kann  ich  mich  hier  nicht  an- 
heischig machen,  aber  mehrere  von  Dionysios  nicht  genannte 
nachtragen,  alle  nach  dem  Alphabete  anführen  *),  und  von 
einigen  die  ohngefähre  Zahl  der  FVagraente,  die  mir  bis  jetzt 
vorgekommen,  angeben,  nur  um  zu  zeigen,  dass  es  an  Stoff 
zu  Supplementen  der  neuesten  Sammlung  von  C.  und  Th. 
Müller  (Paris  1841)  nicht  fehlen  würde. 

Amelesagoras  aus  Chalkedon  ('J^ehjaayÖQuq^  auch  Me- 
hjöayo^ag^  Mvi]0ay6Qa<;;  s.  ausser  Krüger  ad  Uionys.  1.  1. 
p.  69,  Vossius  p.  22  ed.  Westerraann.  Heine  ad  Apöllodor. 
p.  317  und  im  Index  scriptorr.  p.  358,  auch  Sturz  ad  Hella- 
nici  fragmm.  p.  13  ed.  alter.)  mit  etwa  zwölf  Fragmenten. 

Aristeas  von  Prokonnesos  (Vossius  ed.  Westerniann  p.  10. 
Index  Herodoti  Bachrii  p.  457),  viele  Fragmente,  die  aber 
noch  einer  tüchtigen  Epikrise  bedürfen. 

t)  Nach  der  Zeitfolge  nuissen  die  wiclilij^fsten  so  aneinander  gereiht 
werden:  Kadmos,  Hekataios  von  Milet,  Dionysios  von  Milct,  Hellanikos 
von  Lesbos,  Uerodotos  von  Halikarnass  und  Pherekydos  von  Leros  — 
woraus  sich  schon  der  Satz  ergibt,  dass  auch,  nachdem  Herodotos  eine 
wahre  Historie  aufgestellt  hatte,  jene  Sagenschreibuug  oder  Logographie 
doch  noch  eine  Zeit  lang  ihren  alten  Weg  fortvvandelte.  (Rec.  v.  Scholl.) 
CreiKcr'i  deutsche  Sclnillen.    III.  Abth.     I.  1.  18 
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Bion  von  Prokonnesos  (Athenaei  Epitome  II.  6.  p.  172. 
Schvveigh.  Diogen.  Laert.  IV,  58.  Clemens  Alex.  VI.  p.  752, 
Potter),  wie  es  seheint,  Zeitgenosse  des  Philosojihen  Phere- 
kydes  von  Syros,  gegen  Olymp.  50,  544  v.  Chr.,  soll  in  seinen 
zwei  Sagenbüchern  den  älteren  Kadmos  von  Milet  im  Aus- 
zug gegeben  haben  5  wie  denn  überhaupt  diese  alten  Logogra- 
phen mannigfaltig  überarbeitet  worden,  welches  ein-  für  alle- 
mal auf  diesem  Gebiete  festzuhalten  ist  *).  —  Von  ihm,  ausser 
den  angeführten  Stellen ,  ein  Fragment  bei  Plutareh  im  Leben 
des  Theseus,  cap.  25,  und  sonst  noch. 

Kadmos  von  Milet.  Mit  diesem  Namen  und  Vaterland 
kommen  zwei  vor,  ein  Geschichtschreiber  über  Milet,  ein 
anderer  über  Athen.  Fragmente  viele,  zum^Theil  auch  wegen 
Verwechslung  mit  dem  mythischen  Kadmos  von  Theben  (^Dionys. 
de  Thucyd.  cap.  23  mit  Krüger,  Vossius  p.  6  und  p.  410  ed. 
Westermann,  Sainte-Croix,  Examen  crit.  des  hisloriens 
d' Alexandre  le  Gr.  p.  S.  ed.  2). 

Damastes  Sigeensis  (Dionys.  11.  p.  5.  Plutareh.  vit.  Camilli 
cap.  19.  Phylarchi  Fragmm.  ed.  Lucht  No.  66.  p.  130.  Uckert 
über  die  Geographie  des  Hekataeos  und  Damastes  p.  26. 
Vossius  mit  Westermann  p.  32.  —  Fragmente  mehrere  bei 
den  Autoren. 

Deiochos  (Deilochos)  s.  oben  S.  51. 

Demokies  von  Phigalia  (Dionys.  11.  cap.  5) ,  Bruchstücke 
mehrere  bei  Strabo  und  Andern. 

Dio?iysios  von  Milet,  Dionysios  von  Mytilene,  anderer  die- 
ses Namens  nicht  zu  gedenken;  eben  desswegen  Fragmente 
in  grosser  Zahl,  die  aber  noch  weitere  Sichtung  erwarten. 

Eudemos  von  Paros  (^Dionjs.  de  'J'hucyd.  cap.  5,  Vossius 
p.  32,  p.  439  Westerraann).    Fragmente  sehr  viele,  aber  zum 

l)  Von  (^tn:irheilun;;;en  und  conipendiarisclien  Auszügen  der  Werke 
der  ältesten  Historiker  Kadmos,  Aristäos,  Hippys,  wodurch  sie  ihrer 
ursprünglichen  GestaU  beraubt  wurden ,  s»)wie  von  der  be/.weifelten  Aecht- 
heit  der  Schriften  des  Akusilaos,  Hekataeos,  Xanthos  handelt  Gräfen- 
hithn,  üew-hichtc  der  Class.  l'hiloi.  I.   p.  247  cC.  31ö. 
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Theil  dem  Eudemos  von  Naxos  angehörig:,  der  den  Logo- 
graphen Melesagoras  ausgeschrieben  haben  soll,  und  dann 
wohl  zu  unterscheiden  vom  Peripatetiker  Eudemos,  der  sehr 
oft  angeführt  wird. 

Eugeon  oder  Eugaeon  von  Samos  (Vossius  p.  21.  Wester- 
mann, Krüger  ad  Dionys.  II.  p.  69),  Fragmente  wenige  5  aber 
desto  mehrere  von 

Hippys  aus  Rhegiura  ('iTTTtvg  6  'Pijy/vog,  auch  o  iaro- 
QixÖQ  oder  6  ovyyQacpsvz)^  Zeitgenosse  des  Darius  und  Xerxes. 
Vossius  p.  19  sq.  Westerm.  Fabric.  Bibl.  gr.  Vol.  IL  p.  355. 
IV,  p.  261,  653.  V,  p.  235.  VI,  p.  472. 

Kephalon  (Kephalaeon^  Kephalion)^  Verfasser  von  troischen 
Geschichten,  die  aber  ein  Alexandriner,  Hegcsianax,  unter 
dem  Namen  dieses  alten  Logographen  geschrieben  haben  soll  5 
ein  neuer  Beleg  für  die  obigen  Sätze.  Auch  andere  Schrif- 
ten gehen  unter  jenem  Namen  CDionys.  Hai.  Antiqq.  Rorara.  I, 
49  und  82.  Athen.  IX,  p.  393.  d.  Vossius  p.  413  et  447. 
Lobeck  Aglaopham.  p.  995  et  1223.  K.  0.  Mullers  Etrusker 
I,  S.  173  und  Mullach  ad  Democriti  Fragmm.  p.  94). 

Menekrates  Elaites  (6  'Eldhijq  aus  'Ekaia  in  Aeoüs),  Mit- 
schüler des  Hekatäos,  schrieb  eine  Umreise  \n£qioboQ\  des 
Hellespontos  und  Kxiosiq,  von  den  Geographen  u.  A.  ange- 
führt (Strabo  XII,  p.  98  Tzsch.5  vergl.  Voss.  p.  19  Westerm.). 

Polyzelos  aus  Älessene,  nach  Einigen  Vater  des  lyrischen 
Dichters  Ibykos  (Suidas  I,  p.  1727.  Gaisf.),  also  um  Olymp.  50. 
Seine  F'ragmente  sind  von  denen  des  gleichnamigen  rhodischen 
Geschichtschreibers  zu  unterscheiden  (s.  Clinton  Fast.  Hellen. 
I.  p.  381.     Krüger  et  Voss.  Westerm.  p.  8.  u.  490). 

Theagenes  von  Rhegium ,  von  andern  dieses  Namens  wohl 
zu  unterscheiden  (Vossius  p.  10  et  502  ed.  Westerm.  Fabric. 
B.  Gr.  I,  p.  381.  II,  403.  HI.  525  et  762.  Clinton  Fast.  Hell. 
I,  p.  381.  Krüger,  und  öfter  angeführt). 

Xenomedes  von  Chios  (Dionys.  de  Thucyd.  cap.  5.  Voss. 
p.  32  Westerm.  Fabric.  Bibl.  gr.  II,  402.  IV,  403  —  sonst 
meines  Wissens  nicht  sehr  häufig  genannt. 

18* 
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Von  allen  diesen  und  anderen  Sag-enschreibern  wäre  dem- 
nach eine  nachträgliche  Sammlung  sehr  verdienstlich,  wobei 
von  der  Bemerkung  des  Dionysios  von  Halikarnass  (de  Thucyd. 
iud.  cap.  23,  p.  126.  Krüger^  ausgegangen  werden  raüsste, 
dass  von  den  meisten  die  ganzen  Schriften  nicht  auf  seine 
Zeit  gekommen,  die  bis  dahin  erhaltenen  aber  nicht  allge- 
mein für  Werke  der  Schriftsteller,  deren  Namen  sie  führten, 
gehalten  würden,  wozu  namentlich  die  des  Kadmos  von  Mi- 
letos  und  die  des  Aristeas  von  Prokonnesos  und  derer,  die 
diesen  ähnlich  (v.ai  ruiv  7taoa7rl.i]oiajv  tootoiq)  ^  gehörten  j 
in  welchen  letzten  Worten  ein  weiteres  Feld  für  die  Kritik  ge- 
öffnet ist,  wobei,  ausser  den  älteren  Kritikern,  Vossius,  Jon- 
sius,  Fabricius,  Sainte-Croix,  Heyne  U.A.,  von  den  neueren 
besonders  Clinton  (Fasti  Hellenici,  Append.  de  rerum  scrip- 
toribus,  Vol.  1,  p.  380  sqq.  ed.  Krüger),  die  Herausgeber 
der  Fragmente  anderer  Aorherodoteischer  Schriftsteller,  die 
Quaestiones  genealogicae  historicae  von  J.  H.  Christ.  Schubart, 
Marburg  1832,  Praefat.  p.  XX.  sqq.,  und  alles,  was  von 
Westermann  zum  Vossius  und  von  K.  und  Th.  Müller  in  ihrer 
Sammlung  der  Fragmente  griechischer  Historiker,  Paris  1841, 
beigebracht  worden,  zu  Rath  gezogen  werden  müsste. 
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Hekataeos  von  Milet  0« 

Man  vergleiche  über  diesen  berühmten  Reise-  und  Sagen- 
beschreiber  Sevin,  Uckert,  Klausen  (^Hecataei  Milesii  Frag- 
inenta  ed.  R.  H.  Klausen,  Berol.  1831),  Guigniaut  (in  der 
Eneyclopedie  des  gens  du  monde,  T.  XIII,  2}  Karl  Müller 
(in  seiner  Sammlung,  Paris  18-11),  Westermann  in  Pauly's 
Realeneyklopadie  II,  S.  1083  f.  und  Creuzer  selbst  in  Histo- 
rieorum  graecorum  antiquissimorum  Fragmenta  Heidelb.  1806. 

Sein  bewegtes  Leben  fällt  zwischen  Olymp.  57,  4,  seinem 
wahrscheinlichen  Geburtsjahre,  und  Olymp.  75,  4,  dem  ver- 
mulhlichen  Todesjahre,  zwischen  die  Unterjochung  loniens 
durch  Cyrus  und  die  Befreiung  Griechenlands  durch  die  Siege 
bei  Platäa  und  Älykale.  Geboren  in  der  ionischen  Haupt-  und 
Bimdesstadt  Milet  von  edlem  Geschlechte,  so  dass  er  die  Reihe 
seiner  Ahnen  zuletzt  von  Apollon  (vermuthlich  also,  gelegent- 
lich zur  Bestätigung  zu  bemerken,  gerade  wie  nachher  der 
vornehme  Maler  Parrhasios  aus  Ephesos,  Plin.  H.  N.  XXXY,  9, 
vergl.  Klausen  p.  6,  und  Älarquardt  Cyzicus  S.  27  und  41) 
abzuleiten  pflegte,  ward  er  von  den  Elementen  einer  grossen 

1)  Fragmenta  Historicorum  Gniecorum  Hecataei,  Ciiaronis,  Xanthi, 
Hellanici,  Pherecydis,  Acusilai^  Autioclii,  Philisti,  Timaei,  Epliori,  Tlieo- 
ponipi ,  Pliylaiclii,  Clitodemi,  Phanodenii,  Androtiouis,  Demonis,  Pliilo- 
churi,  Istri,  ApoIIodori  Bibliotlieca  cum  fragmentis.  —  Auxeruiit,  Notis 
et  Prülea;oinenis  illustrarunt,  Indice  plenissimo  iustruxerunt  Car.  et  Tlieod. 
Müllei'i.  Acccduiit  Marmora  Pariiim  et  Koscttauum,  lioc  cum  Letroniiii, 
illud  cum  C.  Mülle:  i  ConimoiUarüs.  Parisiis  1841.  Didot.  Recensiou  Creu- 
/.er's  in  deu  Wiener  Jalirljl).  1844.  Bd.  CV  p.  271  ff.  und  CVI   p.  17-50. 
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Zeit  gehoben  und  getragen.  Die  Schule  seines  Landsmannes 
Thaies  ward  damals  fortgepflanzt  durch  Anaximander  und 
Anaximenes.  Ob  er  des  Pythagoras  Schüler  gewesen,  kann 
man  dahin  gestellt  sein  lassen;  zusammengestellt  ward  er  mit 
ihm  durch  den  Namen  Sophist  (jrocfionjq)  in  der  ohne  Zweifel 
älteren  ehrenvollen  Bedeutung  eines  gelehrten  und  beredten 
Lehrers  (Plutarch.  Apophth.  Lacon.  p.  870  Wyttenb.,  wo  seine 
Klugheit  neben  der  Beredtsamkeit  gerühmt  wird)  und  durch 
Aen  gleichen  Besitz  eines  ausgebreiteten  Wissens  (jvol.v{j.a^it]^ 
Diog.  Laert.  IX,  1).  Aber  obschon  er  mit  der  Philosophie 
vertraut  genannt  wird,  so  wird  er  doch  andererseits  von 
jenem  Philosophen  als  Historiker  unterschieden  (Aelian.  V. 
H.  XIIJ,  20).  In  der  Erdkunde  und  Geschichte  scheint  er 
auch  Unterricht  genossen  zu  haben ,  denn  er  w  ird  als  Mit- 
schüler des  Menekrates  aus  Eläa,  eines  Geographen  und 
Historikers,  aufgeführt  (s.  o.).  Wodurch  auch  ein  Anstand 
Müllers,  1.  1.  p.  X,  beseitigt  wird,  denn  beider  Lehrer  war 
nicht  der  Sokratiker  Xenokrates,  und  konnte  es  nicht  sein, 
sondern  ein  tälterer,  aber  ebenfalls  ein  Chalkedonier;  vergl. 
Diog.  Laert.  IV.  15;  wenn  man  nicht  lieber  mit  Uckert  S.  6, 
beim  Strabo  XH,  p.  98  Tzsch.  statt  Esvoxqcltovz  korrlgiren 
will  Bsvocpdvovi;^  wodurch  Hekatüos  und  Menekrates  Schüler 
des  Philosophen  Xenophanes  würden,  wogegen  die  Chrono- 
logie nicht  streitet;  s.  Clinton  p.  11  und  p.  33  ed.  Krüger. 
Das  yvüjQtiioi  bedeutet  aber  Schüler,  wie  es  beim  Strabo 
auch  richtig  übersetzt  worden;  vergl.  jetzt  Mullach  ad  De- 
mocriti  frgmm.  p.  9. 

Ganz  im  Geiste  seiner  ionischen  Landsleute  und  wahr- 
scheinlich im  Besitze  eines  ansehnlichen  Vermögens  begab 
er  sich  nun,  wie  es  scheint,  zwischen  Olymp.  66,  4  u.  69,  4, 
oder  zwischen  des  Darius  Eroberung  Älakedoniens  und  dem 
Anfange  des  ionischen  Krieges,  zwölf  Jahre  lang  auf  Reisen, 
welche  die  drei  Theile  der  alten  Welt,  Griechenland,  Asien, 
den  Pontus,  Aegy|)ten,  die  nordafrikanischen  Küstenländer, 
Ligurien   und   Oenotrien,    «ilso   einen  grossen    Theil  Italiens, 
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iimfassten  und  iliin  den  Namen  des  Vielgewanderten  (ttoIv- 
Tikavijq;  gleichwie  der  Philosoph  Demokritos  von  Abdera  von 
sich  sa|2:te:  iyuj  de  xuJv  Y.ax  eiieojvTov  cip^QuJiTojv  yfjv  TrXei- 
OTt^v  i^sTrkavi^adfjtj^v  iotogsuiv  xa  fijjxioxaj  s.  Deraocr. 
frao:inm.  p.  238  ed.  Mullach)  und  des  Erdbeschreibers  (i:£qitj- 
ytpi'ji)  gewannen  5  indem  er  nicht  allein  eine  Beschreibung 
der  durchreiseten  Länder,  sondern,  auch  in  Gemeinschaft  mit 
Anaximander  vielleicht,  die  erste  Weltkarte  unter  den  Grie- 
chen verfertigte;  wovon  der  Urheber  des  ionischen  Abfalls 
von  den  Persern  einen  politischen  Gebrauch  zu  machen  sich 
angelegen  sein  liess  (Herod.  V,  49  sqq.  vergl.  jetzt  die  von 
Klausen  nach  der  Periegese,  oder  TiSQioöog  y?;?,  wie  sie  ge- 
wöhnlicher hiess,  des  Hekatäos  entworfene  Weltkarte).  In 
anderer  Beziehung  heisst  er  auch  Sagenschreiber  (l.oyo-jioiög^ 
wie  ihn  Herodot  selbst  schon  nennt,  II,  143.  V,  36),  näm- 
lich wegen  der  Genealogien  (^yevsakoylai)  und  Geschichten 
(^laxoQlat^^  die  er  verfasst  hatte,  wenn  es  anders  zwei  ver- 
schiedene Werke  waren.  Das  Gegentheil  ist  wahrschein- 
licher, indem  die  gesammte  ältere  Geschichtschreibung  der 
Griechen  auf  Genealogien  beruht  (Schiibart  Quaestiones  ge~ 
nealogg.  Iiistorr.  pag.  XXIII,  vergl.  Klausen  und  C.  3Iüller 
p.  XV).  Ja,  Hekatäos  konnte  selbst  Fabelschreiber  genannt 
werden,  da  ja  in  seinen  beiden  Werken  sich  Mythen  genug 
vorfanden,  wie  der  Rhetoriker  Theon  (Progymnasmm."  cp.  2. 
p.  15  ed.  Lugd.  Bat.)  bemerkt.  Dagegen  konnte  auf  der  an- 
dern Seile  seinem  Werke  oder  seinen  Werken  der  Titel 
Historien  mit  Fug  und  Recht  beigelegt  werden,  weil  sie  sich 
der  kritischen  Geschichlschreibung,  vorzugsweise  vor  den 
andern  Logographien,  schon  entschieden  näherten.  Er  be- 
urkundet zuerst  den  ionischen  Zweifelgeist,  und  ein  uns  zu 
früh  entrissener  Archäolog  sagt  sehr  richtig:  „Eine  Spur 
einer  allgemeinen  Mythenkritik  zeigt  indessen  schon  das  Frag- 
ment des  Hekatäos  bei  Demetrios  (de  elocut.  %.  12.  vergl. 
Hecataei  fragmm.  No.  332  ed.  C.  3Iüller).  .,,,So  erzählt  He- 
katäos von  Milct.    Ich  schreibe  nämlich  so,  wie  es  mir  wahr 
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zu  sein  scheint.    Denn  der  Hellenen  Reden  sind  sehr  vielerlei 
und  lächerliche,   wie  es  mich  bedankt- '•  (K.  0.  Müller  Pro- 
legomena  zur  Mythologie  S.  95.  vergl.  Symbolik  IV,  S.  603}. 
Demungeachtet  konnte  er  manchen  Irrthümern  nicht  entgehen, 
und  sein  Nachfolger  Herodotos  hat  sie  bei  aller  Aufmerksamkeit, 
die  er  ihm  schenkt,  mit  sichtbarer  Geflissenheit,  und  selbst  Ironie 
gerügt,  so  dass  man  fast  an  persönliche  Abneigung  zu  denken 
versucht  sein   kann   (s.   Baehr  ad   Herodot.  Tom.  IV,  §.  8, 
p.  400 ,  vergl.  jetzt  Westermann  in  Pauly's  Real-Encyklopädie 
II,  S.  1088  f.).    Jedenfalls  waren  es  zwei  sehr  verschiedene 
Geister.    Herodotos  übertraf  jenen  bei  weitem  an  tief  religiöser 
Auffassung  der  Welt-  und  Menschengeschichte  und  an  Kunst- 
talent 5  wie  er  denn  den  umfangreichen  Schauplatz  der  ganzen 
Welt  in  lebendiger  Beschreibung  mit  den  grossartigen  Helden- 
thaten  der  Altvordern  und  mit  der  glorreichen  Befreiung  von 
Griechenland  gleichsam  Odyssee  und  lliade  beisammen,   acht 
homerisch  zu  einem  herrlichen  Gemälde  zu  vereinigen  ver- 
standen,  während  Hekatäos  sich  begnügt  hatte,   die  Länder 
der  Welt  in  klaren  Umrissen  abgesondert  zu  beschreiben  und 
daneben  die  Geschichten  der  Vorzeit  in   einem  mythisch -ge- 
nealogischen Fachwerke  und  in  schlichter  Prosa  aufzustellen. 
Dagegen  übersah  er  den  Herodotos  bei  weitem  als  Staats- 
mann.    Von  dieser  Seite  zeigt  er   sich   in   wahrem  Ruhmes- 
glänze durch  alle  Wechselfälle  des  ionischen  Krieges.    Den 
Verlauf  desselben  erzählt  uns  Herodot  mit  allen   Umständen 
im  fünften  und   sechsten  Buche,    womit  man  jetzt  Clinton's 
Excurs  V,  lonicum  bellum,  in  den  Fast.  Hell.  p.  257  sqq.  ed. 
Krüger  vergleichen  rauss.  —  Was  den  Antheil  des  Hekatäos, 
der  uns  allein   hier  angeht,    betrifft,    so  stand  die  Weisheit 
seiner  Rathschläge   in    umgekehrtem    Verhältnisse  mit  deren 
Erfolg,   und  er  hatte,    so  zu  sagen,  ganx  das  Schicksal  der 
Kassandra.    Erst  widerrieth  er  in  der  Versammlung  der  Bun- 
deshäupter den  Krieg  gegen  die  gewaltige  Perserraacht  über- 
haupt,  und  niotivirte  diesen  Rath  als  kundiger  Geograph  und 
Statistiker  durch  die  Schilderung  der  Grösse  des  Perserreichs 
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und  durch  Aufzählung  aller  der  Völker,   über  welche  Darius 
herrschte.    Als  er  nicht  gehört  wurde,   entwickelte  er  einen 
zweiten  Vorschlag,  wodurch  sie  solche  Geldkräfte  gewännen, 
um  sich  der  Herrschaft  des  Meeres  zu  bemächtigen.     Aber 
auch  mit  diesem  Rathe   konnte   er  nicht   durchdringen,   und 
Empörung  und  Krieg  wurde  dennoch  beschlossen  (Herod.  V, 
36).    Als  der  Krieg  eine  für  die  lonier  unglückliche  Wen- 
dung genommen,  war  Hekatäos  wiederum  der  Urheber  eines 
wichtigen    Vorschlags,    indem    er   seinen   Landsleuten    rieth, 
auf  der  den  Milesiern  gehörigen  Insel  Leros  eine  Festung  an- 
zulegen (^V,  125).    Hierzu  hat  neuerlich  ein  trefflicher  Ar- 
chäolog,  L.  Ross,  in  seinen  Reisen  in  die  griechischen  Inseln 
II,  S.  119  bemerkt,  es  bleibe  ungewiss,  ob  dieser  Festungs- 
bau  ausgeführt  worden 5    wenn  ja,    so  müsse  diese  Festung 
auf  dem  von  Xatur  sehr  festen  jetzigen  Schlossberge  gelegen 
haben.    Auf  jeden  F'all   habe  eine   milesische  Einwanderung, 
wo   nicht   früher,   so   doch   damals   auf  Hekatäos  A'orschlag 
stattgefunden  5  und  fährt  dann  fort:    „Die  Kirche  des  heiligen 
Georgios  aber  enthält   ein  merkwürdiges   Psephisma,    durch 
w^elches  die  Bewohner  der   Insel  Leros   Qoi  oixijrooeg    01   kv 
Aequ)^  einem  Hekatäos  in  ihrer  Mutterstadt,  ohne  Zweifel  eben 
detn    Geschieht  schreib  er   Hekatäos   in    Milei ,    ihre    Dankbarkeit 
bezeugen''.    Das   Psephisma  ist   in   desselben  Verfassers  In- 
scriptt.  graecc.  inedit.  II.   No.  188  abgedruckt  und'p.  69  sq. 
näher  erläutert.     Was  man  nun  auch  von  dieser  letzten  An- 
nahme halten  mag,    und   sie   hat   Widerspruch   gefunden   (s. 
Gottfr.  Herold  in  den  3iunchner  Gel.  Anzeigen  1843,  No.  158  f.), 
die    patriotische    Gesinnung    und    politische   Einsicht   unseres 
Staatsmannes    bleiben    ungeschmälert.      Beide   Eigenschaften 
bewährte  derselbe,  nachdem  die  lonier  in  Fol^e  von  vielen  Un- 
fällen und  Milets  Eroberung  (VI,  21)  zum  dritten  31ale  unter 
das  persische  Joch  zurückgebracht  worden  waren  {VI.  31  f.). 
Diess  haben  wir  erst  neuerlich  durch  ein  früher  unbekanntes 
Excerpt  aus  der  Bibliothek  des  Diodoros   erfahren,    wodui*ch 
die  Erzählung  des   Herodolos   eine   bestimmtere  Gestalt  ge- 
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wi'nnt.  Dieser  berichtet  nämlich  (VI,  42):  „Artapher- 
nes,  der  Statthalter  von  Sardis,  beschied  Boten  (Abge- 
sandte) zu  sich  aus  den  Städten  und  zwang  die  lonier,  ein 
üebereinkommen  unter  einander  zu  treffen,  dass  sie  sich  woll- 
ten gerecht  werden  und  nicht  einander  berauben  und  plündern. 

—  Das  zwang  er  sie  zu  thun;  darnach  niass  er  das  Land 
aus  und  legte  jeglichen  einen  Zins  auf,  den  sie  noch  ebenso 
immerfort  bezahlen  von  der  Zeit  an  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
wie  er  ihnen  von  Artaphernes  aufgelegt  ward".  Dass  er  den 
ionischen  Städten  aber  auch  ihre  Gesetze  wieder  gegeben, 
und  dass  er  bestimmte  Abgaben  nach  den  Kräften  der  Ein- 
wohner aufgelegt  (was  die  Worte  besagen  wollen:  6  'A^xa- 
cpcQvtjq  Tovi;  vofxovg  (XTtsöajy.c  xaiq  Tiöheoiv  xai  raxTOvg 
cpoQovs,  -/.ara  dvvafxtv  s^ha^e'),  vernehmen  wir  erst  aus 
dem  Diodorischen  Excerpt.  —  Was  aber  hierher  eigentlich 
gehört,  so  berichtet  uns  dasselbe,  dass  Hekatäos  es  war,  der 
das  Misstrauen  des  Statthalters  gegen  die  lonier  zu  besei- 
tigen und  ihn  zu  so  milden  Gesinnungen  und  Handlungen 
gänzlich  uraz,ustimmen  gewusst  (s.  Diodori  Excerpta  Vaticana 
in  der  Collect,  nova  Vol.  II,  p.  38,  No.  47  ed.  Ang.  Mai). 
Wir  ersehen  ferner  daraus,  dass  durch  den  unglücklichen 
Ausgang  des  Kriegs  das  Vertrauen  der  Milesier  ganz  natür- 
lich in  dem  Grade  sich  befestigt  hatte,  dass  sie  ihm  unter  so 
bedenklichen  Umständen  diese  wichtige  Mission  anvertrauten. 

—  Und  in  der  That,  wenn  manche  Umstände  dieses  Krieges 
an  den  freilich  glücklicher  ausgegangenen  Freiheitskrieg  der 
Nordamerikaner  erinnern,  so  wird  wohl  Niemand  bei  dem 
schwachen  Aristagoras  an  einen  Washington  denken,  wohl 
aber  bei  einem  Franklin  oder  John  Adams  an  den  Milesier 
Hekatäos.  —  Wenn  dieser  letztere  übrigens  die  75.  Olymp, 
überlebte,  so  hat  er  noch  einen  neuen  Abfall  der  lonier  von 
den  Persern  gesehen  (Herod.  IV,  104),  vielleicht  aber  daran 
so  wenig  thätigen  Antheil  genommen ,  dass  seiner  weiter  nicht 
golaclit  wird.  —  Eben  so  wenig  wissen  wir,  in  wie  weit  die 
nun  zunächst  nach  dem  ionischen  Kriege  durch  Mardonios  in 
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den  ionischen  Städten  eingeführten  demokratischen  Verfas- 
sungen ihn  berührt  haben;  vermuthen  aber  dürfen  wir.  dass 
vorzüglich  Heivatäos  zu  „denjenigen  Hellenen  gehört  habe, 
die  da  nicht  glauben  wollten,  dass  Otanes  (nach  der  Älfjgo- 
phonie)  den  sechs  Persern  seine  3Ieinung  dargelegt,  wie  es 
wohlgethan  sei,  die  Perser  hätten  eine  Volksherrschaft"  (^Herod. 
VI,  4J»,  vergl.  III,  80^ 5  denn  da  Hekatäos  noch  lebte,  als 
Herodot  sein  Werk  beendigte  (Olymp.  75,  S,  vor  Chr.  418; 
s.  Clinton  p.  32,  33;  vergl.  die  Tafel  bei  Klausen,  wonach 
Hekatäos  damals  71  Jahre  zählte),  wovon  früher  manche 
Partien  bekannt  gemacht  waren;  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  er  bei  jener  Aeusserung  den  Hekatäos  besonders  vor 
Augen  gehabt.  —  Auf  jeden  Fall  konnte  ein  Gelehrter  und 
Staatsmann,  der  mit  Persien  und  seiner  Geschichte,  wie  mit 
den  morgenländischen  Verfassungen  so  vertraut  war,  wie 
unser  Milesier,  solchen  hellenischen  Phantasien  sich  unmöglich 
hingeben,  wie  der  treuherzige,  aber  in  diesen  Stücken  übel 
berichtete  Herodot.  (vergl.  oben  p.  86.) 

Die  Schriften  des  Hekatäos  betreffend,  so  haben  wir  uns 
schon  oben  im  Allgemeinen  erklärt.  Hier  nur  noch  diess,: 
Dass  die  Genealogien  und  die  Historien  nur  Eine  Masse  bil- 
deten, die  nach  der  Alten  Art  in  verschiedene  Rollen  ver- 
theilt,  auch  wohl  thcihveise  angeführt  wurde,  dafür  spricht, 
ausser  der  Analogie,  auch  die  wichtige  Autorität  des  Era- 
tosthenes  beim  Strabo  (I.  p.  7.  p.  17  Tzsch.),  wo  die  Bücher 
desselben  ausser  der  Erdbeschreibung  nur  ganz  coUectiv  als 
die  andere  Schrift  desselben  (^äkkrj  avrov  ypacpiß  bezeichnet 
werden  ').     Eben  dieses   Zeugnfss   bildet   ein   Hauptmoment 


1)  So  haben  auch  Klausen  p.  22,  Uckert  p.  14  und  Guigniaiit  p.  4  sq. 
diese  Stelle  verstauden.  Aber  weil  C.  Müller  11.  p.  XII  einen  andern 
Sinn  darin  finden  will,  so  luuss  ich  sie  ganz  hierher  setzen:  T6v  fiiv 
ovv  ( Avu^fftavSoof)  ixöovruv  nQoJiov  yiw/Ququy.ov  nivuy.u ,  tov  öi  HxaTuXov 
y.uTuXmiiv    yQC'.ftftu    niaTOV/Kd'OV    ih'ui    ix    t^?    «AA»^;    uutou  yQccqyrjq.     Nun   sagt 

Herr  Müller:  ^^Verum  uescio ,  an  yiiHf'/iu  vocabuhiiu  h.  1.  significel  Orbis 
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bei  der  schon  im  AUerlhume  getheilten  Meinung,  ob  die  Erd- 
beschreibung (Tteoioöog  7;;?)  dem  alten  Milesier  Hekatäos  oder 
einem  anderen  angehöre.  Für  die  trstere  erklärte  sich  der 
eben  genannte  Eratosthenes,  für  die  letztere  Kallimachos  und 
Arrianos  (Exped.  Alexandr.  V,  6;  Athen.  II.  p.  70,  vergl. 
Klausen  ad  Hecat.  Fragmm.  p.  22  sqq.);  und  so  darf  man 
sich  nicht  wundern,  dass  die  Neueren  sich  in  verschiedene 
Ansichten  getheilt  haben.  Dadurch  wird  einmal  nichts  ge- 
Avonnen,  dass  man  annimmt,  dem  Hekaliios  habe  die  Hesio- 
deische  F/jq  nsQiodoc,  für  sein  gleichnamiges  Werk  vorge- 
schwebt, und  einigermaassen  seine  Grundlage  gebildet  (^Hesiodi 
Fragmm.  p.  231  sqq.  ed.  Göttling,  vergl.  Fr.  Osann  in  der 
Darmst.  Zeitschr.  für  Alterth.  Wiss.  1841,  8.646),  denn  eine 
so  dürftige  Grundlage  musste  unter  dem  realen  Umfange  einer 
so  grossartigen  Reisebeschreibung  fast  ganz  verschwinden; 
und  die  Frage  entwickelt  sich,  weil  sie  mit  der  über  den 
Geographen  Skylax  zusammenhängt,  indem  es  olTenbar  ist, 
dass  Hekatäos  und  Skylax  in  den  Ortsangaben  Schritt  vor 
Schritt  einander  folgen  (Lukas  Holstein  ad  Peiresc.  p.  59  ed. 
Fr.  Boisson.)^  wesswcgen  auch  ganz  folgerichtig  Klausen 
den  geographischen  Fragmenten  des  ersteren  den  Periplus 
des  Skylax  angehängt  hat.  Nehmen  wir  nun  aus  den  ver- 
schiedenen Angaben  des  Zeitalters  des  Skylax  (^zusammen- 
gestellt von  Westermann  zum  V^ossius  j).  168)  mit  Klausen 
(p.  258  —  272)  die  von  Bougainville  und  Niebuhr  an,  dass 
Skylax  in  der  107.  Olympiade,  350  v.  Chr.  Geb.,  im  Zeitalter 
des  Amyntiaden  Philippos  von  Makedonien  geschrieben  habe, 
so  ersehen  wir  daraus,  wie  frühe  schon  die  Erdbeschreibung 
des  Hekatäos  ausgezogen  worden;  wobei  es  dann  nicht  fehlen 
konnte,  dass  sie  mit  der  bald  erweiterten,  bald  beschränkten 


terr.'irum  delincutioncm,  YQ^^'fh  vero  Übruni,  quL  düscriptinncni  eins  con- 
tinebat".  Hat  ihn  denn  uXlrfi  nicht  von  seiner  gezwungenen  Erklärung 
abnialinen  können?  Jetzt  sehe  ich,  dass  auch  Westerniann  bei  Pauly  II. 
.S.  1083  sich  für  die  Eraloülhcnischc  Meinunii  erklärl. 
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Erdkunde  auch  raannio-faltige  Veränderungen  erlitt,  und,  da 
sie  die  Grundlao:e  des  Unterrichts  g:eworden,  es  seit  der 
alexandrinischen  Periode  ein  und  andere  Sammlung  gab,  die 
unter  dem  berühmten  Namen  jenes  Milesiers  doch  nur  Weniges 
aus  dem  ursprünglichen  Werke  zur  Grundlage  hatte,  oder 
wohl  gar  ganz  untergeschoben  war;  während  es  achtere 
Exemplare  daneben  gab,  \velche  die  nach  Zeit  und  veränderter 
Wissenschaft  modiiicirte  Geographie  des  alten  Hekatäos  ent- 
hielten (vergl.  K.  3Iüller  11.  p.  XV ,  womit  man  aber  jetzt 
Forbigers  Handbuch  der  alten  Geographie  I,  S.  48  IF.  ver- 
binden imiss). 

Die  Schreibart  des  Hekatäos  musste  bei  der  Verbreitung 
seiner  Schriften  nicht  minder  ein  Gegenstand  der  Beurthei- 
lung  der  Kunstlehrer  werden,  als  die  der  andern  3Ieister  der 
Geschichte,  besonders  des  Herodotos,  Thukydides,  Xenophon, 
mit  denen  er  auch .  wie  wir  oben  aus  Dio  Chrj  sostomos  Rede 
über  den  Homer  gesehen ,  in  anderer  Hinsicht  zusammenge- 
stellt wurde.  Sein  Styl  verrieth  noch  die  eben  entstandene 
Prosa,  und  ward  als  eine  unperiodische,  in  einzelne  kurze 
Glieder  aufgelöste  Rede-  und  Schreibweise  bezeichnet  (Uemetr. 
de  elocut.  §.  12.  vergl.  Ernesti  lex.  technolog.  graec.  rhetor. 
p.  7i:  i)  diTjQijfxevrj  ket,i(C).  Genauer  charakterisirt  sie  Her- 
mogenes  (de  formis  H,  12.  6.  p.  399  Walz.),  der  dem  Heka- 
täos einen  eigenen  Artikel  gewidmet  hat  und  seine  Sprache 
mit  der  des  Herodot  zusammenstellt.  Da  heisst  es  vom  erste- 
ren,  er  sei  rein  und  klar,  manchmal  auch  nicht  wenig  lieblich, 
bediene  sich  des  ungemischten  ionischen  Dialekts,  während 
Herodot  eine  gemischte,  mehr  poetische  Sprache  habe,  und 
wenn  auch  beide  den  Mythen  nachgingen,  so  verwende  Heka- 
täos doch  Aveniger  Sorgfalt  auf  seine  Schreibart,  sei  schmuck- 
loser, und  stehe  daher  an  Reizen  weit  unter  dem  Herodotos; 
wie  denn  überhaupt  sein  Augenmerk  mehr  auf  den  Gedanken, 
als  auf  den  Ausdruck  gerichtet  sei.  Aus  welchem  Allem  sich 
ergibt,  dass  ihn  dieser  Kunstrichter  zwar  einigermaassen  dem 
Herodotos  in  seiner  Sprache  verwandt,   aber  doch  ihm   be- 
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trächtllch  untei'o:eordnet  findet.  Ein  anderer  Rhetoriker  bringt 
jedoch  aus  den  Genealogien  ein  Beispiel  von  einer  sehr  be- 
lebten Rede  bei,  indem  mit  einem  Ausdrucke  von  Eile  die 
Erzählung  sich  schnell  in  eine  Anrede  umwandelt  und  sozu- 
sagen dramatisch  wird  f  Longin.  de  sublim.  ^\  27,  vergl.  meine 
Historicorr.  graecc.  antiquissimor.  fragmm.  p.  57  und  C.  Müller 
11.  p.  XVI  u.  Fragm.  p.  353J. 


Cbaron  von  üampsakos. 

lieber  seine  Schriften  hat  jetzt  Herr  C.  Müller  (II.  pag. 
XVII  sqq.)  eine  neue  Untersuchung  angestellt,  wovon  ich 
nur  das  Endergebniss  ausheben  und  dem  Urtheile  der  Kritiker 
überlassen  will:  Die  unter  Charons  Namen  angeführten  Libyca 
und  Aethiopica,  nicht  minder  die  'Ellijviy.ä  und  die  ^^qol  ')  Aafx- 
ipaxj^vüjv  seien  ein  und  dasselbe  Werk,  sowie  die  'S2qoi  yiaxs- 
öatf^ovicov  und  die  IlQvxdvsiq  nur  als  verschiedene  Namen  für 
Eine  Schrift  zu  nehmen  wären.  Weder  der  Titel  ueQi  Aan- 
ipdxovj  noch  der  KTi'osig  itokstov  seien  wahre  Titel  seines 
ersten  Hauptwerkes ,  sondern  nach  der  Gewohnheit  der  lonier, 
Vielehe  ihre  annalistischen  Sagen-  und  Geschichtsbücher  ui(}oi 
(annales,  Jahrbücher)  zu  nennen  pflegten,  und  nach  der  Ana- 
logie seines  zweiten  Werkes,  welches  'S2ooi  yiaxedatfxovicov 
betitelt  gewesen,  habe  er  auch  dem  ersten  die  Aufschrift  'Q^oi 
Accfjipaxrjvuiv  gegeben,  und  Suidas  (^oder  auch  zum  Theil 
seine  Gewährsmänner,  füge  ich  bei)  habe  diese  Verwirrung 
der  ursprünglich  ganz  einfachen  Büchertitel  angerichtet. 

1)  Meine  in  den  Historicorr.  graecc.  fragmm.  p.  122  sqq.  vorgetra- 
gene Meinung  über  eine  Gattung  Schriften  oqoi  statt  wqoi  ist  längst  auf- 
gegeben. Man  vergl.  Wiener  Jalirbb.  d.  Lit.  Band  LXI,  wo  ich  unter 
Anderem  gesagt:  „I^'C  lonier  nannten  ojQoq  das  Jahr,  und  es  gab  eine 
Classe  ionischer  Annalisten,  die  man  wQoyQHqim ,  Sclirciber  von  Jahr- 
büchern, nannte.     Dcmgemäss  hatte  auch  Charou  Auualcii  von  Lampsakos 
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Xanthos,  der  üydier. 

Ueber  ihn  wäre  viel  RIehreres  zu  bemerken.  Ich  will 
nur  Weniges  berühren ,  was  ich  über  ihn  und  über  seine  vier 
Bücher  lydischer  Geschichten  in  den  Historicc.  graecc.  antiquiss. 
fraggm.  p.  136—226  abgehandelt  habe.  C.  Müller  11.  p.  XX 
sagt:  ,,Quod  ad  aetatem  scriptoris  attinet,  eum  Ephorus  (fragm. 
102  p.  208  ed.  Marx}  Herodoto  antiquiorem  dicit,  atque  hut'c 
historiae  scribendae  fuisse  auctorem*'^.  Das  ist  die  Hauptstelle, 
wovon  ich  selbst  p.  140  sqq.  ausgegangen  bin.  Im  Griechi- 
schen heisst  es:  y.al  'UqoöÖtoj  rag  äcpogf^iäg  ösdojy.oTog, 
worüber  ich  mich  dorten  weiter  verbreitet  habe,  worauf  auch 
Marx  a.  a.  0.  sich  bezieht,  nämlich  beim  Athenaeus  XII, 
515,  e.  —  Jetzt  bemerke  ich  zur  Berichtigung  der  Müller'schen 
Uebersetzung,  was  Valckenaer  sagt,  de  Aristobulo  lud.  p.  65, 
wo  er  vom  dcpoQfidq  öiöovai  und  "kaixßdvetv  handelt :  ..\4cfoQ- 
(At^v  sikrjcpoTeg  et  dcpoQ^ijd6vT6<;  hinc  illinc  dicebantur,  qui  sua 
partim  aliis  debebant  sive  ex  aliorum  scriptis  derivarantj  qui- 
que  praebuerant  aliis  raateriam,  cuius  ope  potuerint  enili  ad 
sua  scribenda,  äcpogf^dg  dsdujy.o-veq'-^.  Es  folgt  die  Stelle  des 
Athenäus,  wobei  der  grosse  Kritiker  nur  darin  irrt,  dass 
Artemon  diess  Urtheil  gefällt  habe,  da  diese  Worte  doch  dem 
Ephoros  angehören.  Dieser  berühmte  Schriftsteller  hVitfe  also 
gesagt:   Xanthos  der  Lydier  habe  dem  Herodotos   die   Materia- 


geschrieben ,  wie  Artemon  Annalen  der  Klazomenier"^,  und,  füge  ich 
jetzt  bei,  der  Saniier  Duris,  mit  Verweisung  auf  AA'estennaun  ad  Vos- 
sium  p.  133,  Wyttenbach  ind.  in  Plutarch.  p.  1704,  iM.  Fuhr  ad  Dicae- 
archi  roll.  p.  128  sq.  C.  et  Th.  Müller,  Prolegomena  de  historicis  graecis 
p.  XVIII— XX.  Hier  will  ich  zum  Andenken  des  sei.  Joh.  Schweighäuser, 
der  zum  Atlienäus  Vol.  II,  p.  645  und  Vol.  VI,  p.  129  über  diesen  Gegen- 
stand zuerst  Licht  verbreitet  hatte,  nur  noch  hinzufügen,  dass  dieser 
ehrwürdige  Veteran  schon  in  einem  1808  geschriebenen  Briefe,  den  ich 
neben  mehreren  anderen  von  ihm  bewahre,  sich  die  Mühe  genommeu, 
mich  darüber  eines  Breiteren  zu  belehren. 
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lien  geliefert,  versteht  sich,  zu  den  Theilen,  worin  dieser 
lydische  Dinge  abgehandelt;  welche  Nachricht  dem  Werke  des 
Xanthos  einen  nicht  unbedeutenden  Werth  beilegt.  Doch  da- 
von hernach.  Das  Geburtsjahr  des  Xanthos  bestimmt  Müller 
gegen  Olymp.  70,  bemerkt  aber,  dass  er  noch  unter  dem 
König  Artaxerxes  geschrieben,  der  Olymp.  78,  4  den  Thron 
bestiegen  habe:  worüber  Clinton  Fasti  hellen.  I,  p.  43.  ed. 
Krüger  das  Nähere  nachgewiesen.  —  Wenn  es  nun  aber  in 
der  oben  angeführten  Stelle  des  Athenäus  weiter  heisst,  Ar- 
teraon  aus  Kassandria  habe  in  seinem  Commentar  über  Bücher- 
sammlungen gesagt,  die  dem  Xanthos  beigelegten  Historien 
hcätten  den  Dionysios  Skjtobrachion  zum  Verfasser  (d.  h.  einen 
Zeitgenossen  des  Apollodor.  des  Verfassers  der  mythologi- 
schen Bibliothek,  also  einen  Autor  gegen  Olymp.  160,  vor 
Chr.  140),  so  hat  Herr  Welcker  (in  Seebode's  Archiv  1830, 
S.  70  ff.)  davon  Veranlassung  genommen,  diese  Kritik  im 
Wesentlichen  zu  vertheidigen ,  welche  Erörterung  dem  Herrn 
Westermann  (ad  Voss.  p.  32,  der  übrigens  zu  vergleichen 
ist")  entgangen  zu  sein  scheint.  Hatte  vor  Welcker  schon 
Dahlmann  (über  Herodot.  S.  121  tf.  vergl.  Herodot.  Vol.  II, 
p.  236  und  Vol.  IV,  p.  398  ed.  Bahr)  die  Behauptung  aufge- 
stellt, des  Xanthos  vier  Bücher  über  Lydien  seien  dem  He- 
rodot ganz  unbekannt  gewesen,  so  erklären  Welcker  und 
C.  Müller  sich  dahin,  es  sei  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass 
ein  vorherodotischer  Xanthos  lydische  Geschichten  geschrie- 
ben, ja,  dass  auch  einzelne  Bruchstücke  aus  dem  Original- 
werke bis  auf  spätere  Zeit  erhalten  w  orden ;  allein  was  Strabo 
aus  derd  Werke  des  Xanthos  anführe,  sei  wohl  Alles  aus 
dem  Eratosthenes  entnommen .  und  jener  verdächtige  Diony- 
sios Skytobrachion  habe  schon  lange  vorher  entweder  ein 
ganz  neues  Werk  unter  Xanthos  Namen  abgefasst,  oder  das 
ursprüngliche  doch  auf  eine  lästerliche  Weise  interpohrt.  Was 
das  Erste  betrifft,  so  schliesst  der  Umstand,  dass  Herodot 
selbst  in  Lydien  sich  mit  eigenen  Augen  umgesehen  und 
dessen  alten  Sagen   nachgeforscht  hatte,    in  der  That  doch 
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nicht  aus,  dass  er  von  einem  einheimischen  Lo^ograplien,  der 
ohngefähr   vierzig   Jahre   früher   dasselbe   gethan,    ebenfalls 
Gebrauch  gemacht  haben  könnte.    Das  Gegentheil   ist   sogar 
unwahrscheinlich;  denn  es  'Aeigen  sich  Spuren,  dass  Herodot 
seines  Vorgängers  Jydische  Geschichten   stillschweigend   be- 
rücksichtigt  habe  (^Excurs.  II.   ad  Herodot.  I,  94.  p.  894  sq. 
ed.  Bähr^.    Was  aber  die  Hauptsache  ist,  so  liegt  für  Hero- 
dots  Benutzung  derselben  das  Zeugniss  eines   gelehrten   und 
angesehenen  Geschichtschreibers,  des  Ephoros  vor;  welchem 
zu  widersprechen  auf  jeden  Fall   kein  Giund   vorhanden   ist, 
dass  er  gegen  die  110.  Olympiade  jene  Lydiaka  des  Xanlhos 
ohne  Zweifel  noch  in  ihrer  ganzen  Integrität  vor  sich   hatte 
und  mit  den  Büchern   des  Herodot  vergleichen   konnte.     Um 
dieselbe  Zeit  erzählt  Klearchos  von  Soloi  lydische  Dinge,  die 
mit  denen   bei  Xanthos  übereinkommen ,   und   die  Eustathios, 
obwohl  irrthümlich,  selbst  unter  Xanthos  Namen  nacherzählt 
(s.  meine  Historr.  grr.   fragmm.  p.   189,    vergl.  Verraert  de 
Clearcho  Solensi  p.  14  sqq.).     Gegen  Olymp.  140  folgt  Era- 
tosthenes  (und  hiermit  komme  ich  auf  das  Weitere),   dessen 
bei  Strabo  vorkommende  Excerpte  als  unverdächtig  bezeichnet 
werden:  da  doch,  was  der  ältere  Ephoros  über  das  Verliält- 
ni.ss  des  Herodotos  zum  Xanlhos   bezeugt,  für  Nichts  gelten 
soll.    Nun  aber  folgt  mit  Olymp.  160  jener  lederne  Dionysios, 
der  unter  Xanthos  Namen  entweder  ein  ganz  neues  Historien- 
buch eingeschwärzt,  oder  doch  mit  dem  alten  sehr  willkürlich 
verfahren  sein  soll.    Dafür  beruft  man  sich  auf  Artemon,  den 
Kritiker  aus  Kassandria,   welcher  jedenfalls  nicht  vor  Olymp. 
161  gelebt  haben  kann ,   dessen  Zeugniss  aber   höchstens  für 
die  zweite,   aber  nicht  für  die   erste  Annahme   spricht;   denn 
sonst  musste  es  ja  von  Menippos,  einem  späteren  Epitomator, 
heissen,  er  habe  das  Werk  des  Dionysios  epitomirt.  nicht  aber 
das  des  Xanthos  (^Diog.    Laert.  VI,  101;    vergl.   Historicorr. 
antiquiss.  fragmm.  p.  144);   oder  man  müsste  dann  annehmen, 
zur  Zeit  des  Diogenes  Laertius  habe  man  das  ächte  Werk 
gar  nicht  mehr  gehabt,    sondern   nur  das   untergeschobene. 

Crcuser's  deutsche  Schriften.     III.  Ablh.     I.  1.  11) 
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Dass  aber  noch  in  den  christlichen  Jahrhunderten  ächte  alte 
Bruchstücke  des  Originalwerks  übrig  waren,  dafür  sprechen 
so  manche  Glossen  der  Grammatiker  und  Lexicographen.  — 
Die  Sache  mag  also  wohl  dieselbe  sein,  wie  wir  schon  bei 
andern  Logographen  oben  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten. 
Ihre  Schriftrollen,  oft  einzeln  aufbewahrt,  mnssten  im  Laufe 
der  Zeit,  zumal  mit  dem  verbreiteten  Gebrauche  des  Papyrus, 
oft  lückenhaft  Averden.  Mit  dem  alexandrinischen  Zeilalter 
und  bei  erregtem  Sammlerfleisse  musste  man  daher  auf  Er- 
gänzungen denken 5  wobei  man  sich,  bei  der  Sucht,  voll- 
ständige Werke  in  die  Bibliotheken  zu  liefern,  mehr  oder 
minder  Freiheiten  erlaubte.  Sehr  grosse  mochte  sich  mit  des 
Xanthos  Büchern  oder  Buch  wohl  jener  Dionysios  erlaubt 
haben;  was  den  Kritiker  Arteraon  zu  jenem  Ausspruche  ver- 
anlasst haben  konnte,  und  w'ogegen  des  Athenaos  Berufung 
auf  die  Autorität  des  Ephoros  für  alle  Einzelheiten  von  keiner 
entscheidenden  Wichtigkeit  sein  kann ,  da  dieser  Geschicht- 
schreiber einen  ganz  anderen  Xanthos  vor  sich  haben  konnte, 
als  Artemon  gegen  fünfzig  Olympiaden  später  5  aber  einzelne 
alte  Parthien  des  Originals  hatte  jener  Dionysios  in  seine 
Umarbeitung  wahrscheinlich  aufgenommen  (worauf  auch  im 
Wesentlichen  das  Ergebniss  von  Müllers  Untersuchung  am 
Ende  p.  XXII  hinausläuft},  oder  sie  hatten  sich  neben  der- 
selben in  andern  Exemplaren  fragmentarisch  erhalten. 


Hellanikos. 

Bei  Hellanikos  (  von  'Ellen;  und  r/zcJ,  Griechenlands  Sieg, 
vergl.  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  670  ^Q^^n  'V'\.  llemsterhuis  und 
Sturz,  welche  den  Xamen  für  eine  äolische  Form  statt  'Ek- 
hjuixog  hielten  5  doch  ist  die  Messung  des  Namens  zweifel- 
haft) kann  ich  mich  noch  kürzer  fassen,  da  soeben  Herr 
Westermano  in  Pauly's  Real-Encyklopädie  der  class.  Alter- 


thiimswissensch.  S.  1106—1109)  in  fruchtbarer  Kiir/.e  Alles, 
was  seit  Vossius  und  Siiirz  (^Hellanici  frag-menta  Lips.  1826 
ed.  alter.)  bis  auf  C.  31ülier  in  der  öfter  berührten  Sasnni- 
luno;  (j>.  XXIIl— XXXIIl)  erörtert  worden,  zusammengestellt 
hat,  wobei  er  besonders  L.  Preller's  Untersuchunf>en  (De 
Hellanico  Lesbio  historico ,  Dorpat  1810)  zum  Grunde  gelegt 
hat 5  woraus  ich  das  Wesentliche  mit  ein  paar  Bemerkungen 
ausheben  will : 

Hellanikos  war  auf  der  Insel  Lesbos  in  der  Stadt  Myti- 
lene,  wahrscheinlich  Olymp.  71,  1,  vor  Chr.  496,  geboren, 
und  im  gegenüber  liegenden  klein -asiatischen  Orte  Perperene, 
vermulhlich  Oiymp.  92.  2,  vor  Chr.  411,  gestorben.  Von 
keinem  der  Logographen,  denn  zu  diesen  muss  er  noch  ge- 
rechnet werden,  finden  w^ir  so  viele  Titel  von  Schriften  an- 
geführt, als  von  ihm  5  welches  mich  (oben  S.  63)  veranlasste, 
sie  summarisch  aufzuzählen,  aber  auch  die  Bemerkung  beizu- 
fügen: „Diese  auffallende  Menge  wird  sehr  vermindert,  wenn 
man  erwfigt,  dass  es  Sitte  der  Allen  war,  einzelne  Theile 
von  Büchern  abgesondert  niederzuschreiben  und  sie  dann  nach 
dieser  Absonderung  anzuführen-.  Jetzt  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  auch  viel  Fremdartiges  auszuscheiden  ist.  Diess 
ist  nun  von  den  neueren  Kritikern,  besonders  von  Preller 
geschehen,  und  somit  fallen  viele  Schriften  weg,  die  dem 
Hellanikos  theils  irrig  beigelegt  worden,  theils  auf  Schreib- 
fehlern oder  andern  Irrthümern  beruhen.  AVenn  Herr  VVester- 
mann  hierbei  von  einem  dieser  Büchertitcl  sagt;  ..Ganz  räth- 
selhaft  ist  aber  die  ^i6g  TioXiTixia  bei  Fulgent.  Myth.  I.  2, 
s.  Preller  p.  ll--,  so  hätte  doch  erwähnt  werden  sollen,  dass 
die  von  Slurz  vorgeschlagene  und  xon  mir  angenommene 
Lesart  jcoXvtctvx'io,  auch  von  C.  Müller  p.  XXX  für  die  wahr- 
scheinlichste gehalten,  und  aus  der  Allegorie,  das  Weltall 
als  ein  von  Zeus  gewobenes  Kleid  vorzustellen,  erklärt  wird. 
Die  von  mir  \n  der  Symbolik  I.  36  f.  dritt.  Ausg.  aus  der 
Dichtersprache  geschöpfte  Erklärung,  wonach  dabei  entweder 
an  die  Schluchten  des   im  Wolken  gehüllten  Olympos,    oder 
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an  die  auf  ein  Thierfell  geschriebenen  Gesetzesrollen  zu  denken 
wäre,  ist  zu  dunkel  gefunden  worden  (s,  Müller  p.  XXXIVJ. 
—  Ich  muss  es  nun  darauf  ankommen  lassen,  ob  das, 
was  ich  im  Verfolge  meiner  mythologischen  Untersuchungen 
(III,  137  —  139,  ly,  364,  777  f.  und  794  f.,  woselbst  ich 
mich  selbst  auf  eine  Bemerkung  Göthe's  berufen  konnte)  vor- 
getragen, den  gelehrten  ,  aber  nicht  biblisch  gelehrten  Lesern 
verstandlicher  erscheinen  werde  oder  nicht. 

Die  ächten  Schriften  des  Hellanikos  werden  darauf  in 
drei  Classen  geschieden,  eine  genealogische,  chorographische 
und  chronologische.  Zur  ersten  werden  geordnet  die  Deu- 
kaleonee  oder  die  Urgeschichte  des  Menschengeschlechts  bis 
auf  die  Argonautenfahrt,  die  Phoronis,  die  Atlantias,  die 
Troica,  einige  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen;  zur  zwei- 
ten chorographischen  Classe  die  Atthis,  die  Aeolica  mit  den 
Lesbica  und  der  Gründungsgeschichte  von  Chios  mit  den  Per- 
sica;  zur  dritten  oder  chronologischen  das  Verzeichniss  der 
Priesterinnen  der  Here  zu  Argos,  das  Verzeichniss  der  Sieger 
bei  den  Karneen  zu  Sparta. 

Zur  gerechten  Würdigung  seines  schriftstellerischen  Wer- 
thes  muss  zuvörderst  seine  Stellung  erwogen  werden,  indem 
er  auf  dem  Uebergangspunkte  zwischen  Logographie  und 
eigentlicher  Historie  stand.  Sodann,  dass  er  mehr  ein  ato- 
mistischer  Sammler,  als  Ordner  war,  und  so  nahe  er  der 
Zeit  nach  dem  Herodotos  stand,  seine  einzelnen  Schriften 
früher  als  dieser  sein  so  kunstreich  organisirtes  Werk  be- 
kannt gemacht,  und  von  diesem  überhaupt  unabhängig  ge- 
arbeitet zu  haben  scheint.  Ferner,  dass,  obschon  seine  Länder- 
und Städtebeschreibungen  eine  Frucht  eigener  Reisen  waren, 
er  gleichwohl  die  von  Anaximander  und  Hekatäos  durch  geo- 
graphische Darstellungen  errungenen  Vortheile  ebensoAvenig 
verfolgte,  als  er  sich  in  historischen  Dingen  von  der  herge- 
brachten Sagenfolge  und  vom  überlieferten  genealogischen 
Faden  loszureissen  im  Stande  war.  Dagegen  hat  er,  obwohl 
in  der  Chronologie  noch   nicht  sicher,    durch   seine   Chronik 
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von  den  Priesterinnen  der  Hera,  doch  einen  der  ältesten  Ver- 
suche gemacht,  die  Chronologie  auf  einer  Grundlage  festzu- 
stellen 5  und  ehrenvoll  bleibt  es  tür  ihn ,  dass  er  auf  diesem 
Gebiete  von  Thukydides  und  Timäos  benutzt  worden  ist.  Die 
tadelnden  Urtheile  nachfolgender  Historiker  sind  daher  auch 
als  von  einseitigen  Standpunkten  aus  gefällt  zu  betrachten. 
Ein  gemässigteres  Urtheil  über  seine  attische  Geschichte  haben 
wir  von  Thukydides  selbst,  welches  ich  hierher  setzen  will. 
Oben  p.  64  ist  nämlich  bemerkt:  „Da  Dionysios  von  Halikar- 
nassos  im  Allgemeinen  sagt  (Archaeol.  Rom.  1,  p.  23  Reisk): 
Die  Verfasser  der  Atthiden  haben  blosse  Chroniken  geschrieben 
und  erregen  durch  die  Einförmigkeit  ihres  Verfahrens  lange 
Weile:  so  erlaubt  diess  zugleich  einen  Schluss  auf  die  Atthis 
des  Hellanikos''-.  Hierhin  gehört  nun  folgende  Stelle  des 
Thukydides  (I,  97):  „welcher  Begebenheiten  auch  Hellanikos 
in  seiner  attischen  Geschichte  in  der  Kürze  und  in  der  Zei- 
tenfolge nicht  ganz  genau  gedacht  hat''.  i\us  welchen  Worten, 
ob  sie  gleich  einigen  Tadel  enthalten,  dennoch  (yvie  Sturz 
ad  Hellanic.  p.  13  ed.  alt.  mit  Recht  bemerkt)  nicht  auf  eine 
boshafte  und  stolze  Abfertigung  dieses  älteren  Vorgängers 
geschlossen  werden  kann ,  sondern  wir  haben  darin  ein  Ur- 
theil, das  in  seiner  Mässigung  den  Werth  und  Unwerth 
solcher  logographischen  Leistungen  ganz  richtig  bestimmt  *). 


1)  Wenn  Herr  Röscher  in  seinem  Leben ,  Werk  und  Zeitalter  des 
Thukydides,  Göttingen  1842,  cap.  9  diesen  Geschichtschreiber  mit  den 
Logographen  Hellanikos,  Pherekydes  und  Xauthos  in  seiner  geistreichen, 
aber  auch  flüchtigen  Manier  vergleicht,  so  stellt  er  auch  die  durchaus 
unhaltbare  Hypothese  auf,  die  zahlreichen  Hüchertitel  des  Hellanikos 
seien  auf  ein  einziges  grosses  Werk  dieses  Logographeo  zurückzuführen, 
den  er  ausserdem  sehr  untreu  geschildert  hat;  —  worüber  zu  spreche» 
mich  Herr  Dr.  Kampe  in  den  Rerliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftl. 
Kritik  1843,  No  9tj,  S.  770  der  Muhe  überhebt. 
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Pherekydes. 

Es  hat  in  der  älteren  Zeit  nur  zwei  Personen  dieses 
Namens  gegeben,  den  Philosophen  und  Logographen,  nicht 
drei,  wie  Suidas  nach  seiner  bekannten  verwirrten  Älanier 
aufführt.  Nach  Clinton  Fasli  hellenici  p.  9,  31  und  383  ed. 
Krüger  wäre  der  erstere  Olymp.  59.  1,  vor  Chr.  544;  der 
zweite  zwischen  Olymp.  72.  2  und  Olymp.  96.  1.  vor  Chr. 
zwischen  die  Jahre  483  imd  396,  zu  setzen;  denn  letzterer 
soll  95  Jahre  alt  geworden  sein.  Der  Philosoph  heisst  der 
Syrier  von  der  Insel  Syros,  einer  der  Kykladen,  (ß>eQeY.vdjj<; 
BaßvoQ,  lioioq}  und  Sohn  des  Babys  (vergl.  Vossius  p.  23 
ed.  Westermann}  —  kein  Wunder,  dass  man  ihn  zum  öfteren 
als  Syrer  oder  Babylonier  angegeben  findet*  (wobei  ich  ge- 
legentlich bemerken  will,  dass  U.  Fr.  Kopp  wohl  nicht  Un- 
recht hat.  wenn  er  bei  den  Worten  des  3Iartianus  Capeila 
II,  142  p.  196:  .,Syri  cuiusdara  dogmate-  nicht  an  jenen  alten 
Ph!losoj)hen ,  sondern  an  den  Phönicier  Porphyrios  oder  an 
den  Cöle- Syrer  lamblichos  gedacht  wissen  will}.  Von  seinen 
Lebensumständen  wissen  wir  ohngefähr  nur  so  viel,  dass  er 
der  Aegyptier,  Chaldäer,  auch  des  Pittakos  Schüler,  Nach- 
eiferer des  Thaies  und  Lehrer  des  Pythagoras  gewesen,  dass 
er  die  Weissagungsgabe  besessen  und  am  Ende  eines  trau- 
rigen Todes  gestorben.  Mit  andern  Worten .  auch  seine 
Person,  wie  anderer  älterer  Philosophen,  ist  in  wunderbare 
vSagen  eingehüllt.  Sein  Schriftwerk  wird  von  Suidas  unter 
drei  Titeln  angeführt:  'Enxäiivxo^  ipoi  Oeoy.^aaia  i)  Qeo- 
yovia,  mit  dem  Zusätze:  eott.  de  OsoXoyla  ev  ßißkoiq  öey.a, 
€'/ovöa  deujv  yivBoiv  y.al  öiaöü/ov^.  Wenn  C.  Müller  gegen 
seinen  Vorgänger  Sturz  zuvörderst  das  'E'trdtivxoq,  mit  der 
Erklärung  vertheidigt,  das  Buch  habe  diesen  Namen  von  den 
sieben  Principien  führen  können,  die  dem  Weltsysteme  des 
Pherrkydes  zum  Grunde  gelegt  waren,  und  dass  die  Sieben- 
zalil  heilig  gewesen  (wobei  ich  auch  an  die  Mebdomades  des 
Varro  erinnere,    worüber   ich    neulich   eine  Abhandlung  ver- 
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fassl  habej,  und  dass  die  zehn  Bücher  vom  Siiidas  wohl  aus 
den  zehn  Büchern  der  Genealogien  des  jüngeren  Pherekydes 
hierher  versetzt  worden  :  so  linden  wir  diess  sehr  wahrschein- 
lich. Wenn  er  aber  im  Suidas  an  der  ersten  Stelle  Osoyovia 
in  OeoXoyin  und  an  der  zweiten  umgekehrt  0£oloy'ia  m  0eo- 
cpovla  verandern  will,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  die  Genea- 
logen der  Göttergeschlechter  &sok6yot  hiessen,  und  dass 
Pherekydes  von  Syros  neben  Orpheus,  Mus;ios,  Epimenides 
unter  den  alten  dsoXöyoig  aufgeführt  wird  5  dass  ferner  die 
Theogonie  des  Hesiodos  unter  dem  Titel  &€okoyia  vorkommt, 
sowie  andererseits  die  Metaphysik  auch  OeoXoyt'a  genannt 
ward  (s.  Symbolik  IV,  S.  "JOS  dritt.  Ausg.}.  -  Was  die  drei 
ersten  Pherekydischen  Potenzen  Zeus,  Chthon  und  Chronos 
betrilft,  so  hat  neulich  L.  Preller  (in  der  Stelle  bei  Sturz 
p.  40)  statt  x^ovf'ij  vorgeschlagen  x^ovl  (^Demeter  u.  Perseph. 
S.  186);  Bergk  aber  (Darmst.  Zeitschr.  d.  AU.  Wiss.  1841, 
S.  94)  beim  Damascius:  Zfjvra  oder  Zävza  statt  Quivra  ^ 
und  im  Herodian  tc.  fxov.  Xe^.  p.  6:  xal  Zriv  xai  Zi)g  oder 
yai  Ztiv  xal  Zi]i  y.a\  Zag  itaQa  (pfgewötj. 

Der  andere  Pherekydes  wird  bald  Lerier  (AsQtoq)^  bald 
Athenäer  QAdvjvaloq)  genannt,  weil  er,  auf  der  Insel  Leros 
geboren,  sein  Leben  in  Athen  zugebracht  hatte  (^Vossius 
p.  23  —  27  ed.  Westermann).  Auch  von  seinem  Leben  ist 
wenig  bekannt.  Schriften  werden  von  ihm  angeführt:  über 
die  Insel  Leros,  über  die  Iphigenia,  über  die  bacchischen 
Feste  —  sammtlich  nur  den  Titeln  nach  bekannt.  Das  ein- 
zige Werk,  woraus  Bruchstücke  angeführt  werden,  in  zehn 
Büchern  bestehend,  wird  bald  die  Theogonie,  bald  die  Ge- 
nealogien, bald  die  Auiochthonen,  bald  die  attische  Archäo- 
logie genannt.  Am  häutigsten  wird  es  unter  dem  Namen 
Historie  cilirt.  Die  Fragmente  sind  von  Sturz  (Pherecydis 
et  Acusilai  fragmenta.  Lipsiae  1824,  ed.  altera)  mit  unge- 
meinem Fleisse  gesammelt,  von  C.  Müller,  zum  Theil  nach 
A.  Matthiae,  besser  geordnet  und  von  Ersteiem  aus  neuge- 
Nyonnenen  Quellen  vermehrt  worden,   so  dass  man   sich  jetzt 
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mit  Beihiilfe  der  mythologischen  Bibh'othek  des  Apollodoros, 
der  aus  ihm  der  Reihe  nach  Vieles  entlehnt  hat,  von  der  ur- 
sprünglichen  Anordnung  des  Werks  eine  ziemlich  genügende 
Vorstellung  machen  kann  (s.  p.  70—99  ed.  C.  Müller). 


AkusilaoM. 

Hier  bringt  die  Sache  selbst  Kürze  mit  sich.  Sein  Name 
ist  zum  öfteren  durch  Schuld  der  Abschreiber  verdunkelt 
worden  (s.  Westermann  zum  Voss.  p.  13  Not.  31  und  Chr. 
Walz  epistola  ad  Boisson.  p.  23,  welcher  mit  Schubart  die 
treffliche  Verbesserung  Porsons,  wodurch  im  Pausanias  II, 
16,  3  p.  309  dieser  Name  wiederhergestellt  wird,  aufgenom- 
men hat;  s.  auch  Fragmm.  No.  16,  ed.  C.  Müller  p.  102). 
Er  wird  ein  sehr  alter  Geschichtschreiber  und  neben  dem 
Milesier  Kadmos  genannt,  muss  also  entweder  in  die  sechziger 
Olympiaden,  in  die  letzten  Regierungsjahre  des  Cyrus  oder 
unter  Kambyses,  oder  gleich  nach  dessen  Tod  gegen  Olymp.  65, 
vor  Chr.  520,  hinaufgesetzt  werden  (Clinton  p.  14,  380  sq. 
ed.  Krüger):  so  dass  ich  mich  wundere,  wie  Herr  C.  Müller 
es  am  wahrscheinlichsten  findet,  ihn  zwischen  die  siebzigste 
und  achtzigste  Olympiade  zu  setzen  (j).  XXXVI),  obschon 
Josephus  c.  Apion.  1,  2  beide  kurz  vor  dem  ersten  persischen 
Feldzug  nach  Griechenland  leben  lässt,  also  doch  vor  Olymp. 
12,  1.  —  Nun  muss  man  aber  bei  diesem  letzteren  selbst 
nachlesen ,  wie  er  diesen  Logograj)hen ,  der  als  ein  Mann 
von  Argos  ('J(jyeiog)^  als  Sohn  des  Kabas  {^Käßa)  bezeich- 
net wird ,  mit  dem  Cuitus  des  Apollon  und  der  Artemis  in 
Verbindung  bringt  5  woran  die  sehr  fruchtbare  Bemerkung 
geknüpft  wird,  dass  mehrere  dieser  alten  Topographen  Priester- 
geschlechtern angehört  haben  möchten,  woraus  sich  ihre  Be- 
schäftigung mit  genealogischen  Studien  erkläre  und  die  Sage 
einen  Sinn  gewinne,  dass  Akusilaos  seine  Genealogien  von 
ehernen  Tafeln  enlnomnien.    die   sein  Vater  bei  Grabung  des 
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Fundaments  seines  Hauses  g^efunden;  eine  Sage,  die,  so  buch- 
stäblich genommen,  sehr  wunderbar  klingt,  und  sich  auch 
mit  der  Nachricht  nicht  verträgt,  dass  er  und  mehrere  an- 
dere dieser  alten  Sagenschreiber  nur  in  Prosa  umgesetzt, 
was  sie  bei  den  Epikern  gefunden  (vergl.  Schubart  Quaestt 
geneal.  -  historr.  p.  XXVll),  und  dass  namentlich  Akusilaos 
den  Hesiodos  ausgeschrieben  (Clemens  Alexandr.  Stromm. 
VI,  p.  267).  Diess  beweisst  auch  die  älteste  Anführung,  die 
wir  von  diesen  Genealogien  haben,  nämlich  die  beim  Plato 
im  Gastmahl  (p.  178,  B.,  vergl.  Fragmm.  No.  1,  p.  100  ed. 
C.  Müller),  wo  es  heisst;  „Hesiodos  sagt,  zuerst  sei  das 
Chaos  gewesen  5  —  dem  Hesiodos  stimmt  auch  Akusilaos  bei 
QHoiööü)  de  y.at  'Jxovoikaog  öfjoXoyeiy^'^  welche  Anführung 
freilich  einen  sophistischen  Lobredner  verräth,  der  keine  Notiz 
davon  nimmt,  dass  das  Zeugniss  des  Hesiodos  und  seines 
Umschreibers  Akusilaos  eigentlich  nur  ein  einziges  ist,  weil 
er  den  Akusilaos  nöthig  hatte,  um  seinen  Satz  als  von  vielen 
Seiten  (jtoXXaxö^sv^  bezeugt  hinzustellen.  —  Dass  Akusilaos 
jedoch  nicht  ganz  abhängig  von  Hesiodos  gewesen,  bezeugt 
Josephus  Qc.  Apion.  p.  1034)  und  aus  ihm  Eusebius,  und  be- 
weist auch  der  Inhalt  mehrerer  Fragmente,  die  sich  auf 
spätere  Zeiten  beziehen. 

Es  hat  also  unstreitig  ein  Werk  des  alten  Akusilaos  ge- 
geben ,  das  aus  drei  Büchern  Genealogien  bestand  j  welche 
bis  nach  der  Zeit  des  Apollodoros  gelesen  wurden.  Da  sie 
aber  vielleicht  in  Folge  der  Verbrennung  der  alexandrini- 
schen  und  der  Zerstreuung  der  pergamenischen  Bibliotheken 
verloren  gegangen ,  so  wurde  an  ihre  Stelle  eine  andere 
Schrift  verfasst,  die  zwar  fälschlich  den  Namen  Akusilaos 
auf  ihrem  Titel  führte,  jedoch  ohne  Zweifel  Vieles,  was  aus 
den  alten  Genealogien  von  den  alexandrinischen  Philologen 
aufgenommen  worden,  ebenfalls  sich  einverleibt  hatte.  Und 
diese  neue  Sammlung  wurde  noch  im  Zeitalter  des  Hadrian 
commentirt  (Suidas  in  ^^a/daot;^  vergl.  Heine  ad  ApoUodor. 
II.    p.   351   sq.). 
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Endlich 


Antiochos  von  iSyrakus, 

Sohn  des  Xenophanes,  der  seine  Geschichlswerke  Olymp. 
89,  2,  vor  Chr.  123  (Clinton  p.  73  und  p.  383  ed.  Krüger, 
vergl.  C.  Müller  p.  XLV}  beschloss.  hatte  eine  Geschichte 
Italiens  und  eine  Geschichte  Siciliens.  letztere  in  neun  Büchern 
bis  zur  Olymp.  89,  1  verfasst.  Ob  er  gleich  als  Zeitgenosse 
des  Thukydides  schon  in  der  Blüthezeit  der  attischen  Sprache 
schrieb,  scheint  er  doch,  der  Sitte  alter  Lo/jographen  getreu, 
im  ionischen  Dialekte  geschrieben  zu  haben.  Er  muss  von 
einem  andern  Autor  italischer  Geschichte,  der  Antigonos  hiess, 
unterschieden  werden.  (Dionys.  Hai.  I,  6,  p.  17  ed.  Reisk. 
C.  Müller  p.  XLV.  Not.  10,  welches  zum  Vossius  ed.  Wester- 
inann  p.  46  nachzutragen  ist.)  Antiochos  wird  oft  und  nicht 
ohne  Anerkennung  genannt  und  ist  fleissig  benutzt  worden. 
Das  Prooeiuium  zu  seiner  italischen  Historie  hat  uns  Diony- 
sius  von  Halikarnass  (Antiqq.  Rom.  1,  12.  p.  34  ed.  Reisk.) 
erhalten.  —  Dass  die  Fragmente  beider  Werke  zuerst  von 
C.  Müller  (p.  181  — 184)  herausgegeben  worden,  habe  ich 
schon  oben  anerkennend  bemerkt. 


Beim  Rückblick  auf  die  Reihe  der  Logographen  bieten 
sich  verschiedene  Betrachtungen  dar.  Zuvörderst  liegt  natür- 
lich der  Wunsch  sehr  nahe,  dass  doch  wenio-stens  Einer 
ganz  vollständig  uns  erhalten  sein  mochte,  thcils  um  zu  sehen, 
wie  die  Historie  der  Griechen  in  ihrem  Knabenalter  sich  an- 
gelassen, da  sie  in  ihrem  Jünglings-  und  Mannesalter  durch 
die  drei  alten  Meisler,  sodann  durch  Theopompos  bis  zur 
Periode  Alexanders   des   Grossen   zu  so  ungemeiner   Grösse 
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und  Vollendung  herangewachsen  5  theils  um  die  kindh'che  Na- 
tursprache  der  Prosa  zu  hören ,  die  sich  so  eben  dem  Mutter- 
schooss  der  Poesie  entwunden  hat.  Eben  desswegeu  und 
weil  nun  einmal  keiner  dieser  alten  Sagenschreiber  in  voll- 
ständiger Rede  zu  uns  spricht,  ist  uns  schon  jedes  einzelne 
Wort  alter  3Iundart  willkommen ,  das  uns  ein  und  anderer 
Grammatiker  aus  ihren  Schriftrollen  aufgezeichnet;  noch  will- 
kommener aber  sind  uns  ganze  Sätze,  die  uns  die  Rhetoren 
erhalten,  wie  z.  B.  das  Proömium  des  Hekatäos,  das  uns 
Deraetrios  aufbewahrt,  oder  jene  Ansprache  des  Königs  Keyx, 
^ie  uns  Longinos  erhalten.  Darum  sind  Grammatiker  und 
Rhetoren  diejenigen,  bei  denen  wir  anfragen  müssen,  um  zu 
erfahren  nicht  nur  was,  sondern  auch  wie  diese  ionischen 
Anfänger  der  hellenischen  Historik  gesprochen.  Die  übrigen 
Autoren  gaben  oft  lange  Auszüge  aus  ihren  Werken,  aber 
mit  ihren  eigenen  Worten;  und  nachdem  die  kunstmässige 
Rhetorik  in  die  Geschichtschreibung  eingedrungen,  vernehmen 
wir  auch  nichts  mehr  von  dem  naiven  Tone  der  alten  Logo- 
graphie,  woraus  sie  ihre  Excerpte  gemacht:  wie  denn  auch 
die  folgenden  grossen  Historiker,  Thukydides  und  Xenophon. 
in  den  Auszügen  eines  Diodoros  und  anderer  Corapilatoren 
ihre  einfache  Sprache  zum  Theil  eingebüsst  haben,  wovon 
ich  in  der  Vorrede  zu  Marx  Sammlung  der  Bruchslücke  des 
Ephoros  redende  Beispiele  angeführt  habe.  —  Im  Allgemeinen 
also  müssen  wir  uns  bei  allen  übrigen  Schriftstellern,  die  aus 
den  Logographen  geschöpft,  an  die  Sachen  halten,  und  froh 
sein,  wenn  uns  diese  nur  getreulich  überliefert  sind.  —  Aber 
eben  bei  der  Frage  nach  dem  materiellen  Inhalt  des  Ueber- 
lieferten  treten  manche  Schwierigkeiten  ein.  Die  Ueberlieferer 
haben  sich  wissentlich  oder  ohne  es  zu  wissen  Abkürzungen, 
Erweiterungen,  überhauj)t  manche  Veränderungen  erlaubt, 
haben  Interpolationen  grösseren  oder  kleineren  Umfangs  ge- 
macht; nicht  zu  gedenken,  dass  jenen  alten  Sagenschreibern 
ganze  Bücher  untergeschoben  worden.  Vieles,  was  sie  ur- 
sprünglich erzählt,  haben  wir  auch  erst  aus  der  zweiten  oder 
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dritten  Hand.  Zwei  Beispiele  mögen  diese  Verhältnisse  er- 
läutern. Poleinon  wie  Plutarchos  gehören  hekanntlich  zu  den 
secundären  Autoren.  Nun  hat  aber  dieser  letztere  die  Um- 
stände vom  Tode  der  Lais  anders  erzählt  als  der  erstere, 
vermuthlich  weil  er  aus  anderen,  aber  auch  vollständigeren 
Quellen  geschöpft,  als  jener.  Desgleichen,  liest  man  den  Be- 
richt von  derselben  Begebenheit  beim  Athenäus  XllI,  p.  589,  A, 
so  weiss  man  nicht,  ob  Timäos  oder  Polemon  der  Erzähler 
ist  (s.  Tib.  Hemsterhuys  ad  Schol.  Aristoph.  Plut.  p.  60  sq.). 
Jacobs  (ad  Anthol.  gr.  III,  2,  p.  216)  führt  mit  sicherem 
Urtheile  den  Polemon  als  Führer  an,  und  Preller  rechtfertigt 
es  durch  die  kritische  Bemerkung,  dass  der  Berichterstatter 
sich  auf  ein  Denkmal  berufe,  und  es  die  Art  dieses  Periegeten, 
wie  anderer  dieser  Classe  sei,  sich  auf  Localmonumente  zu 
beziehen  (ad  Polemon.  Fragmm.  p.  75). 

Bei  so  alten  Schriftstellern,  wie  die  Logographen  sind, 
muss  die  Zahl  der  Heferenten  aus  ihren  Sagen-  und  Reise- 
berichten bis  zur  römischen,  ja  byzantinischen  Zeit  herab, 
und  mithin  die  Verschiedenheit  der  Auffassungs-  und  Ueber- 
lieferungsweise  nothwendig  sich  sehr  vermehren.  Und  den- 
noch muss  unter  den  vielen  Trümmern  der  griechischen  Lite- 
ratur auch  auf  diesem  Gebiete  jeder  Ueberrest,  in  welcher 
Form  oder  Farbe  er  sich  darbieten  möge,  als  eine  dankens- 
werlhe  Gabe  von  uns  aufgenommen  und  vverthgeachtet  wer- 
den. Hiermit  ist  denn  auch  das  Verdienst  derer,  die  sich 
dieser  historischen  Fragmente  annahmen,  ohne  Weiteres  an- 
erkannt, auch  wenn  die  Arbeit  monographisch  auf  einen  engen 
Kreis  sich  beschränkte. 
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IV. 


Das  wäre  also  die  Entstehung  und  anfangende  Fortbil- 
dung der  griechisclien  Geschichtschreibung,  deren  Erkenntniss 
wir  nur  nothdürftig  aus  den  Briichstücl^en  der  logographischen 
Schriften  schöpfen  können ,  die  uns  bis  dahin  beschäftigt  haben. 
An  sie  schliessen  sich  die  drei  Meister  der  eigentlichen  Hi- 
storie, Herodotos y  ThuJcydides  und  Xenophon  an,  deren  Werke 
uns   grösstentheils   vollständig  erhalten   worden  *).     Die  zu- 


l)  Cours  d'etudes  historiques  par  P.  C.  F.  Daunou,  10  Tomes,  Paris 
1842 — 1845.  In  diesem  Werke  siad  dem  üerodot  zwei  Bände  gewidmet, 
dem  Thukydides  Einer.  Es  werden  noch  folgen  Xenophon,  Polybios, 
Diodor  von  Sicilien ,  Dionjsius  von  Halikarnass,  Titus  Livius.  —  >Venn 
Niebuhr  (Römische  Geschichte  von  Schmitz  und  Zeiss_,  Th.  V.  S.  389) 
sagt :  „Und  so  war  auch  Thukydides  in  Griechenland  und  Tacitus  in  Rom 
der  letzte  grosse  Geschichtschreiber"  —  so  ist  dieses  ürthe'il  offenbar 
zu  ausschliesslich  und  nicht  allein  ungerecht  gegen  Xenophon ,  und  wenn 
wir  nur  dessen  Anabasis  in  Anschlag  bringen  wollen,  sondern,  um  jetzt 
von  Andern  zu  schweigen,  gegen  den  wirklich  grossen  Historiker  Thco- 
pompos.  — 

Zum  Herodot  sei  nachträglich  bemerkt,  dass  die  von  mir  selbst  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  p.  VII  f.  und  darauf  von 
Scinveifiltäuser  in  der  Praefat.  zu  seiner  Ausgabe  des  Herodot  p.  XIV  sq. 
angekündigten  Sacherklärungen  zu  diesem  Autor  zwar  unterblieben,  meine 
Sammlungen  dazu  aber  theils  in  den  Commeutationes  Herodi>teae,  Lipsiae 
1819,  theils  in  den  Noten  und  Excurseu  der  Bühr'schen  Edition  verar- 
beitet worden  ;  und  dass  seitdem  Wilhelm  Dindorf  in  der  Sammlung  der 
griechischen  Autoren  von  Herrn  Firmin  Didot,  Paris  1844,  einen  neu- 
revidirten  Text  des  Herodotos   geliefert,    dem    er   eine    gehaltreiche  Ab- 
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nächst  folo^enden  Entwickelungen  dieser  Kunst  liegen  uns 
wiederum  in  blossen  Fragmenten  vor,  da  von  Ktesias  und 
Philistos  an  bis  auf  Polybios  kein  einziges  Geschichtsvverk 
nur  in  so  relativer  Integrität  gerettet  worden,  wie  das  des 
Letzteren. 


Ktesias. 

lieber  den  Knidier  Ktesias,  den  Zeitgenossen  Xenophons, 
können  wir  uns  kurz  fassen,  nachdem  Bahr  in  seiner  Samm- 
lung der  Fragmente  desselben  (^Ctesiae  Cnidii  operum  reliquiae, 
Francof.  1824)  und  neuerdings  in  Pauly's  Realencyklopädie 
u.  d.  W.  ausführlich  über  ihn  gehandelt.  Artaxerxes  Mnemon 
hatte  ihn  als  Leibarzt  in  Dienste  genommen,  und  er  benutzte 
diese  ausserordentlich  günstige  Stellung,  um  Zutritt  zu  den 
Reichsarchiven  (JSicp^EQal  ßaoiKr/.a'i)  zu  erhalten  und  für  seine 
Geschichten  des  mittleren  und  östlichen  Asiens  auszubeuten. 
Sein  Hauptwerk  Ilsooixd^  in  23  Büchern,  enthielt  in  den 
sechs  ersten  Büchern  die  Geschichte  der  grossen  assyrischen 
Monarchie,  in  den  sieben  folgenden  die  der  persischen  bis 
zum  Tode  des  Xcrxes,  in  den  übrigen  Büchern  die  der  fol- 
genden Könige  bis  zum  Jahre  399,  wo  Ktesias  den  persischen 
Hof  verliess  und  in  sein  Vaterland  zurückkehrte.  Er  hatte 
sein  Werk,  gleich  seinem  älteren  Zeitgenossen  Herodotos,  in 
ionischer  Mundart  verfasst^  wir  kennen  dasselbe  nur  durch 
einen  Auszug  in  der  Bibliothek  des  Photios  (Cod.  LXXH) 
und  verschiedene  Fragmente  bei  Diodor,  Athenäos,  Plutarchos 
u.  A.  Soviel  auch  Ktesias  bis  in's  Byzantinische  Zeitalter 
herab  gelesen  und  benutzt  worden  ist,  so  sehr  bezAveifcIten 
die  Alten  schon  seine  Glaubwürdigkeit,   wie  z.  B.  Strabo  (l. 

handlitn^!;  de   dialecto   Herodoti  voraiisfiescIiicUt ,    und    Herr  Karl  Miiller 
wichtige  Texte  und  Erörterungen  über  die  alte  Chronotogit  iiugchiingt  hat. 
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p.:43,  p,  508  sqq., II,  p.  102,  104,  115  u.  s.  w.,  cf.  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  GeO(^raphie  I,  S.  310},  der  ihn  (wie  den 
Herodot  und  Pytheas)  als  einen  Fabelkräiner  und  Aufschneider 
behandelt  (s.  o.  S.  247).  Als  persischer  Unterthan  stand  er 
auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte,  als  die  in  dieser  Be- 
ziehung bornirten  Griechen;  und  wenn  sich  „allerdings  manche 
Abweichung  von  dem  findet,  was  die  griechischen  Berichte, 
zunächst  die  des  Herodotos  über  die  persische  Geschichte 
bringen,  der  bei  seinem  durchweg  griechisch  nationalen  Stand- 
punkt und  der  religiös -politischen  Tendenz  seines  Werks 
dem  nach  persischen  Quellen  und  Aufzeichnungen  erzahlenden 
Ktesias  manche  Gelegenheit  der  Berichtigung  und  selbst  des 
Tadels  geben  mochte",  so  lässt  sich  auf  der  anderen  Seite 
behaupten,  dass  Ktesias  die  Dinge  und  Personalitäten  des 
Morgenlandes  raehrentheils  getreuer  in  orientalischem  Geiste 
aufgefasst  hat.  als  Herodotos.  Auch  ist  in  Betreff  des  Inhalts 
ersterer  reicher  an  Kunde  ferner  Länder  und  Dinge,  wovon 
Heeren  Qn  den  Götting.  Gel.  Anz.  1834,  S.  206-208)  einige 
aiiflPriUende  Belege  geliefert  hat.  —  Um  so  mehr  sollten  die 
Philologen  und  die  Geschichtsforscher  sich  vereinigen,  in  den 
compilirenden  Schriftstellern  die  Spuren  des  Ktesias  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.  Der  Kritik  möchte 
hier  noch  manches  gelingen,  z.  B.  die  lonismen  des  Ktesias 
(cf.  Bahr  ad  Ctesiae  Bell.  p.  22,  201,  351)  verrallien  hier 
Manches,  wo  sie  in  Erzählungen  persischer,  medischer,  in- 
discher Dinge  durch  die  y.oiv^  Xe^ig  hindurch  schimmern.  Man 
sehe  G.  los.  Bekkeri  Specimen  de  Philostr.  vit.  Apollonii  p.  29. 
F'reilich  Auffindungen  ungedrnckter  Geschichtsquellen  ver- 
sprechen reichere  Ausbeute.  Ich  hoffe  hier  Manches  von  dem, 
durch  den  gelehrten  Herrn  Oberbibliothekar  Feder  in  Darm- 
stadt aufgefundenen,  neuen  Titel  der  Excerpta  Constantini 
Porphyrog.  Ttegi  S'KißovKaiv ^  wenigstens  enthält  derselbe  ganz 
neue  Nachrichten  über  orientalische  ältere  Geschichte,  nament- 
lich aus  den  Werken  des  Nicolaus  Damasc.  Ueber  seine 
andern   Schriften:      Jvdty.ä,    Tte^i   öguivy    TtCQiTrXoi'g  'Aoiac,^ 
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iTSQi    TcoTafjKüv^    ireQi    rdip    y.atd    zip    'Aoiav    cpoguip    sehe 
man  Bahr  1.  I. 


Philistos. 

Es  entsteht  zunächst  die  Frage,  ob,  wie  C.  Müller  (p. 
XLIX)  behauptet,  Philistos  in  den  alexandrinischen  Eanon  der 
Historiker  nicht  aufgenommen  gewesen  sei  (s.  o.  p.  174).  Ich 
will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  über  diesen  Kanon  der 
Kritiker  Aristophanes  und  Aristarchos  im  Allgemeinen  —  in 
den  Mannheimer  Verhandlungen  der  Philologen  S.  13  f.  und 
in  der  Abhandlung  über  die  Bilderpersonalien  des  Varro, 
Anm.  6  —  zu  bemerken  und  anzuführen  veranlasst  war.  ich 
beschränke  mich  auf  den  Kanon  der  Historiker,  d.  h.  auf  die 
Sammlung  der  griechischen  Geschichtschreiber,  die  von  jenen 
Kunstrichtern  für  classisch  und  vor  andern  für  nachahmens- 
werth  und  für  würdig  erklärt  worden,  als  Muster  für  Mit- 
und  Nachwelt  erhalten  zu  werden.  Dass  die  griechischen 
Philosophen  der  vorhergehenden  Periode  schon  über  das  Wesen 
und  die  Regeln  der  Geschichtschreibung  nachgedacht  und 
Grundsätze  aufgestellt,  davon  zeigen  sich  selbst  im  Plato 
Spuren,  besonders  aber  beim  Aristoteles.  Man  lese  nur  das 
neunte  Capitel  der  Poetik  und  in  den  Problemen  No.  19, 
p.  132  Sylb.,  und  dessen  Schüler  Theophrastos  hatte  in  einem 
eigenen  Werke  wahrscheinlich  die  Theorie  der  Historiogra- 
phie abgehandelt  (l)iog.  Laert.  V.  47).  Hieran  schlössen 
sich  die  Kritiker  der  folgenden  Periode,  die  in  den  Biblio- 
theken zu  Pergamos  und  Alexandria  wohlredigirte  Exemplare 
der  Historiker  vor  sich  hatten,  und  nun  an  jeden  einzelnen 
den  Maassstab  der  ausgebildeten  Kritik  anlegten  5  und  so 
wurde  denn,  neben  denen  der  Dichter  und  Redner,  auch  ein 
Kanon  der  Geschichtschreiber  aufgestellt. 

Was  nun  den  Philistos  betrifit,    so  gehört  er   allerdings 
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unter  die  kanonischen  Historiker  *).  Folgende  Gesehicht- 
schreiber  waren  nämlich  in  den  Kanon  aufgenommen:  Hero- 
dotos,  Thukydides,  Xenophon.  Theoporapos,  Ephoros,  Phi- 
listos,  Anaxiraenes,  Kallisthenes  und  Kleitarchos.  Hierbei  ist 
aber  3Iehreres  zu  bemerken:  Mochte  auch  jener  alte  Kanon 
der  zwei  genannten  alexandrinischen  Kritiker  diese  Geschicht- 
schreiber und  vielleicht  auch  in  dieser  Ordnung  enthalten  habenj 
so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  nachfolgenden  Gram- 
matiker in  Zahl  und  Ordnung  Manches  daran  geändert  haben  5 
wie  denn  der  angeführte  Anonymus  den  Thukydides  dem  He- 
rodotos  vorsetzt,  dem  Philistos  den  vierten  Platz  anweist, 
den  Kleitarchos  ganz  auslässt,  und  statt  dessen  zwei  andere, 
nämlich  den  Hellanikos  und  Polybios,  anführt.  Sodann  finden 
wir  überall  Belege,  dass  trotz  dem  grossen  Ansehen,  worin 
jene  ersten  Ordner  des  Kanons  standen,  die  nachfolgenden  Kunst- 
lehrer sich  in  ihren  Kritiken  dennoch  keineswegs  daran  banden, 
sondern  die  Historiker  ganz  nach  ihrem  eigenen  Ermessen 
beurtheilten.  Daher  man  sich  denn  nicht  wundern  darf,  wenn 
man  hierbei  auf  die  verschiedensten  Ansichten  trifft.  So  hatte 
z.  B.  Dionysios  von  Halik.  in  seinem  Buche  über  die  Nach- 
ahmung über  Herodotos,  Thukydides,  Xenophon,  Philistos 
und  Theoporapos  geurtheilt,  diese  Männer  wären  vorzugs- 
weise geeignet,  um  zur  Nachahmung  empfohlen  zu  werden. 
Dagegen  behauptet  Hermogenes,  man  habe  den  Theoporapos, 
Ephoros,  Hellanikos  und  Philistos  unter  den  Griechen  nicht 
so  nachahmensw^ürdig  gefunden,  als  den  Herodotos,  Thuky- 
dides, Hekatäos  und  Xenophon;  wogegen  wieder  Quintilianus 
den  Theoporapos  und  Philistos  zunächst  nach  Herodotos  und 
Thukydides  mit  Achtung  nennt,  und  noch  der  Patriarch  Pho- 
tios  im  neunten  Jahrhundert  den  Hellanikos  und  Philistos  dem 


1)  S.  deu  unten  genannten  Ausleger  des  Aphtlionius  in  Montfaucon 
Biblioth.  Coisl,  p.  597  und  in  Fabric.  Bibl.  graec.  Tom.  IX,  p.  600;,  wo 
aber  beidesmal  »l»lXinnoq  in  fW-caroi;  7m  ändern  ist.  V'ergl.  Goeller  de 
situ  et  orig.  Syracus.  p.  t34. 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    HI.  Abth.     I.  1.  20 
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Theopompos  als  Schriftsteller  an  die  Seite  setzt  ').  Bemerkcns- 
werth  ist  übrigens ,  tiass  der  berühmte  sieilische  Historiker 
Timäos  von  Niemand  unter  den  Geschichtschreibern  des  Ka- 
non, auch  der  später  hinzuo:esellten  nicht,  genannt  Avird, 
da  doch  sein  beständiger  Tadler  Polybios,  wie  wir  gesehen, 
dieser  Ehre  tlieilhaftig  geworden,  ein  Schriftsteller,  von  dessen 
Schriften  Dionysios  der  Halikarnasser,  freilich  vom  kunst- 
richterlichen Standpunkte,  sagt,  sie  seien  so  geschrieben,  dass 
kein  Mensch  die  Geduld  haben  werde,  sie  bis  ans  Ende  zu 
lesen  (de  compos.  verbor.  IV,  p.  30  Reisk.  p.  64—66  Schaefer). 
Ueber  Philistos  halten  früher  Bayle  und  Sevin,  und  neuer- 
lich GöUer,  De  situ  et  origine  Syracusarum,  Lips.  1818,  Ab- 
handlungen geschrieben ,  letzterer  mit  Beifügung  der  Frag- 
mente seiner  Schriften,  und  ihn  hat  im  Wesentlichen  K.  Müller 
(p.  XLV  sqq.)  excerpirt.  Wenn  gleich  zu  Anfang  Beide 
(vergl.  Göller  p.  104)  schreiben,  Philistus  Syracusanus,  Ar- 
chimenidae  fdius,  so  schreiben  sie  dem  Hemsterhuys  (^ad  Polluc. 
X,  42,  p.  1191)  nach,  der  so  aus  Pausanias  (V,  23,6)  citirt; 
aber  dorten  steht  nach  den  Handschriften  'ylQXoi^evidov  (ed. 
Schubart  und  Waiz  p.  313),  und  damit  stimmt  das  ' A^ixiuvibov 
des  Suidas  mehr  überein.  Uebrigens  hat  dieser  Lexikograph 
in  diesem  Artikel  die  grössten  Fehler  begangen,  welche  wider- 
legen zu  müssen  glücklicher  Weise  unnöthig  ist.  In  das  Ein- 
zelne seiner  Lebensgeschichte  einzugehen  ist  zu  unserm  Zweck 
eben  so  wenig  nöthig,  da  über  seiner  Jugendzeit  ein  Schleier 
liegt,  sein  Mannesalter  aber,  als  das  eines  Staatsmanns  und 
Feldherrn,  der  allgemeinen  Geschichte  angehört.  Geboren 
in  der  86.  oder  87.  Olympiade  kann  er  wohl  eben  so  wenig  ein 
Schüler  des  Isokrates,  als  eines  der  beiden  Elegiendichter 
Euenos  von  Paros  gewesen  sein.  Seine  weiteren  Schick- 
sale sind  mit  denen  der  beiden  syrakusischen  Tyrannen,   des 

1)  Diüiiys.  Hill,  epist.  ad  Pompei.  p.  7l)7  llcisk.  p.  üf).  Knigcr.  Her- 
mogenes  de  Formis  11.  p.  514  ed,  Laurent.  Ouiiitiliani  inst.  orat.  X,  1,  74 
p.  <i'l  Spaidiu-.  IMiütius  Cod.  17b,  p.  121  ed.  Bekker. 
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älteren  und  jüngeren  Dionysios.  aufs  engste  verbunden.  Dem 
älteren  verhalf  er  durch  ßath  und  That,  d.  i.  durch  Geld- 
mittel und  Rathschläge,  durch  die  3Iacht  politischer  Wirk- 
samkeit und  standhaften  Muth  zur  Herrschaft,  und  erhielt 
ihn  im  Besitze  derselben,  den  jener  schon  selbst  verloren 
geben  wollte,  wurde  aber  von  ihm  Avegen  eingetretener  Fami- 
lienverhältnisse verbannt,  und  lebte  bis  zum  Tode  desselben 
bei  Gastfreunden  in  Adria,  wo  er  seine  31usse  zur  Abfassung 
eines  grossen  Theiles  seiner  Werke  benutzt,  worin  er,  von  Natur 
ein  Freund  der  despotischen  Allgewalt,  noch  mehr  durch  den 
sehnlichen  Wunsch  der  Rückkehr  in's  Vaterland  bewogen, 
den  Tyrannen  schmeichelte,  und  als  er  diese  endlich  von  dem 
jüngeren  Dionysios  erwirkt  hatte ,  an  dem  Hofe  und  im  Staats- 
rath  gegen  Dion  und  dessen  Freunde,  worunter  Piaton  war, 
systematische  Opposition  machte,  wodurch  er  es  auch  endlich, 
bei  seiner  neugewonnenen  Macht  und  gestützt  auf  die  grossen 
Dienste,  die  er  im  Rath  und  im  Felde  den  Regenten  leistete, 
dahin  brachte,  dass  Dion  aus  dem  Vaterlande  vertrieben  und 
Piaton  zur  Rückkehr  nach  Athen  bestimmt  wurde.  Nach 
Dion's  Rückkunft  fielen  diesem  Siciliens  Städte  eine  nach 
der  andern  bei.  und  als  er  selbst  Syrakus  genommen  und 
sein  Admiral  Heraklides  mit  einer  Kriegsflotte  erschien,  wurde 
Philistos  zum  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Seemacht  be- 
stellt, und  in  einem  für  ihn  Anfangs  glücklichen  Seetreffen 
endlich  überwunden  und  umzingelt,  gab  er  sich  entweder 
selbst  den  Tod,  oder  er  ward  als  siebzigjähriger  Greis  in 
der  Gefangenschaft  (Olymp.  106)  auf  eine  schmähhche  Weise 
um's  Leben  gebracht  '). 


Diüdor.  XIII,  9.  XIV,  7.  XVI,  9-11.  XX,  •  8,  zum  Tlieil  nach  Ti- 
inäos;  Plutarch.  Dion  U,  35,  3G  nach  dem  Timonides.  Ideni  de  exilio 
p.  439  Wyttenbuch.  Corn.  Nep.  Dion  cp.  3.  Dionys.  Hill.  Cens.  vett. 
scriptor.  Tom.  V.  p.  427  Reisk.  Vergl.  Wytlenbacliii  opuscc.  I,  p.  149, 
der  in  das  strenge  ürtheil  des  Timäos,  Dionysios  ii.  A.  über  den  Cha- 
rakter des  Mannes   und    seiner  Geschichtswerke    vollkoni.nien    einstimmt. 

20* 
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Die  von  den  Alten,  vom  verwirrten  Siiidas  abgesehen, 
anerkannten  Schriften  des  Philistos  bestanden  in  den  sicilisehen 
Geschichten,  einschliesshch  der  des  älteren  Dionysios^  wozu 
die  Geschichte  des  jüngeren  als  dritter  Theil  hin/ukara.  Jenes 
erste  Werk  enthielt  in  sieben  Büchern  die  Geschichte  der 
Insel  von  der  Urzeit  an  bis  Olymp.  9S,  3,  mehr  als  800  Jahre 
umfassend,  sodann  von  da  an  bis  Olymp.  103,  2  mit  den  Tha- 
ten  des  älteren  Dionysios,  in  vier  Büchern,  woran  sich  zwei 
Bücher  über  den  jüngeren  anschlössen.  So  dass  manchmal 
von  verschiedenen  Tlieilen,  manchmal  von  einem  einzig-en, 
beisammen  in  dreizehn  Büchern  bestehend,  die  Rede  ist.  Die 
Geschichte  des  jüngeren  Dionysios,  welche  Philistos,  durch 
den  Tod  verhindert,  nicht  hatte  vollenden  können,  setzte  der 
Syrakusaner  Alhanas  fort  '3- 

Dass  Philistos  den  Thukydides  nachgeahmt,  haben  wir 
obenj  wo  vom  Kanon  die  Rede  war,  bereits  bemerkt.  Wenn 


Id  BetreflF  seines  Verhältnisses  zum  Dion  und  Piaton  bemerke  ich:  Im 
zweiten  Brief  unter  den  Werken  des  Pliiton  p.  314  kommt  unter  den 
Freunden  dieses  Philosophen  ein  Philistion  iflhXinrfMv')  vor;  im  dritten 
wird  unter  den  Feinden  desselben  eines  Philistides  i<lH).i.ar(dav,  oder  nach 
einer  Handschrift  bei  Bekker  III,  3,  p.  273  flnhoTtidov')  gedacht,  woraus 
Sevin  flhUaxov  geändert  hat,  uud  ihm  stimmt  Göller  p.  121  bei;  mit 
BQcht,  denn  von  Philistos  musste  hier  die  Rede  seinj  woraus  Groen  van 
Prinsterer,  Prosopographia  Piatonis  p.  153  zu  ergänzen  ist.  —  üeber  das 
Ganze  dieser  Verliältnisse  niuss  man  jetzt  K.  Fr.  Hermann's  Geschichte 
der  platonischen  Pliilosophie  I,  S.  61  ff.  nachlesen. 

t)  Vossius  de  historicis  grr.  p.  56  ed.  Westermann  mit  dessen  An- 
merkungen vergl.  p.  407.  Göller  p.  IG  sqq.  p.  131  sqq.  und  C.  Müller 
p.  XLVIII  sq.  Der  Fortsetzer  heisst 'l4.9-«>'t? ,  verfälscht  in  "AO-m'n;,'Ad-ü~ 
vTfi,  'A&uvai;  (Diodor.  XV,  94.  Plutarch.  Timol.  23  u.  37,  wo  unsere 
Handschrift  y/,?«!'«?  gibt>  wie  auch  Athen.  IM,  fl8,  d.  p.  383  Schweigh. 
hat.  —  'AO^üvuq  ist  aber  das  Dorische  statt,  'yl&ävriq ,  wie  ihn  Heeren,  de 
fontib.  Plutarchi  p.  55  nennt,  und  Vulcanius  irrt,  wenn  er  das  erstere 
wegwerfen  will.  Eher  könnte  man  vielleicht  vermuthen,  dass  'AO-üvTjq 
»ur  Schreibung  "A&avti;  mit  verändertem  Accent  Anlass  gegeben).  Er 
scheint  weiter  nicht»  geschrieben  zu  haben. 
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er  aber  diese  Nachahiiiuno-  so  weit  getrieben ,   dass  er   nach 
dem  Beispiele  dieses  seines  ÄJusters  sein  Werk  ebenfalls  un- 
vollendet gelassen   und   desswegen   vom   Halilvarnasser  Dio- 
nysios  getadelt  werde:  so  hat  man  diess  mit  Recht  unglaub- 
lich, ja  lächerlich  gefunden,    aber  nicht  gefragt,    ob  dieser 
Kunstrichter   auch   so   etwas  gesagt   haben   möchte  ')•     I^'® 
bekannte  treffliche  Charakteristik,   die  Cicero  (ad  Quint.  Frat. 
II,  13)  von  unserm  Historiker  gibt,    ist  nicht  weniger  raiss- 
verstanden  worden:    ,.Siculus  ille  capitalis,    creber,    acutus, 
brevis,  paene  pusillus  Thucydides";  und  weil  Göller  und  Müller 
darüber    hinweggehen,    so   muss   ich  dabei  ein   wenig    ver- 
weilen.   Den  Missverstand  des  Paul  3Ianuzzi,  dass  die  letzten 
Worte  auf  die  Kürze  des  Werks  im  Gegensatz   des  Thuky- 
dideischen  gehen,    hat   schon  Vossius  beseitigt.    Wyttenbach 
gibt  den  Worten   eine  moralische  Wendung:    ,,Igitur,   quum 
natura  et  ingenio  Thucydidis  magnitudinem  assequi  non  posset, 
arte  et  praestigiis  nitebatur,  ac  Thucydidis  verbis  dictionibus- 
que  se  quasi  vestiebat.    Quae  quidem  verissiraa  est  causa,  cur 
cum  Cicero  pusillum  Thucydidem  vocaverit".    Aber  nach  dem 
Zusammenhange  ist   bei   Cicero  von  einer   sittlichen  Würdi- 
o-unfi:  nicht  die  Rede.   Wieland  übersetzt:  „der  Sicilianer  hin- 
gegen  geht  immer  auf  den  Grund  der  Sache,  ist  gedanken- 
reich, scharfsinnig,  gedrängt,  beinahe  ein  kleiner  Thukydides--. 
Alles  Uebrige  gut,   aber  capitalis  geht  nicht  auf  die  Gründ- 


1)  Dionys,  de  vett.  scriptt.  censura  II.  p.  4'J7  Reisk.  ^^/jAww  öi  i'I'l- 
AtOTO?  Oovy.vSlStiv')  tiqojxov  juiv  xo  iiji'  vnö&toiv  «TfAjJ  xaraXintlv,  tov  «i/- 
zov  ixilvoj  TQÖnov,  woran  Göller  p.  12(3  sq.  grossen  Anstoss  nimmt,  wäh- 
rend K.  Müller  es  bloss  lächerlich  nennt.  Letzterer  hätte  es  doch  be- 
merken sollen,  dass  Krüger  p.  46  das  Lächerliche  weggeschafft,  indem 
er,  mit  der  Vorbemerkung,  dass  Dionysios  in  seinen  Charakteristiken 
der  Schriftsteller  immer  zuerst  mit  der  Wahl,  hloyi],  des  Gegenstandes 
beginne,  die  Lesart  ändert:  %o  xriv  vnö&ioiv  u<pii.7i  inX^ytiv,  d.  h.  Phi- 
listos  habe  in  der  Wahl  eines  einfachen  Geschichtsstoffes  dea  Thuky- 
dides  nachgeahmt. 
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Ifchkcit.  sondern  auf  das  Genie  ').  Tlieon  (^Progyinnasmm. 
{).  44  Dan.  Heins.)  tadelt  an  diesem  Geschichtschreiber,  dass 
er  durch  Vermeidung-  alier  Episoden  seinen  Lesern  keine 
Iluhepunkte  gönne,  und  Dionysius  an  einem  andern  Ort  (epist. 
ad  Pomp.  5,  p.  49  Krüger)  rügt  seine  Einförmigkeit,  indem 
er  mehrere  Perioden  hinter  einander  auf  ein  und  dieselbe  Weise 
schmucklos  bilde,  welches  einen  unangenehmen  Eindruck 
mache 5  und  man  muss  gestehen,  dass  die  Stelle,  die  er  zum 
Beleg  aus  der  siciliseJien  Geschichte  anführt  (s.  fragm.  8), 
dieses  Urtheil  vollkommen  bestätigt;  und  Longinos  (vom  Er- 
habnen 40,  p.  138—140  Weisk.  p.  57  Egger)  rechnet  ihn  zu 
den  Schriftstellern,  die,  obschon  von  Natur  ohne  Sinn  für  das 
Erhabne  und  gewöhnlich  ganz  gemeiner  und  volksmässiger 
Ausdrücke  sich  bedienend,  gleichwohl  zuweilen  durch  blosse 
Stellung  und  harmonische  Verbindung  der  Worte  das  Ge- 
meine zu  verbergen  und  sich  einen  gewissen  Schwung  zu 
geben  wussten.  (So  muss  diese  Stelle  verstanden  werden.) 
Sein  Nachfolger  auf  demselben  Gebiet,  Timaeos,  hatte  ihn 
sogar  einen  unangenehmen  und  ungebildeten  Schreiber  ge- 
nannt, wogegen  ihn  Harpalos  würdig  gefunden,  seine  Werke, 
zugleich  mit  denen  der  grössten  Dichter,  Alexander  dem 
Grossen  auf  dessen  Befehl  nach  Asien  zu  senden  ("Plutarch. 
Nie.  1  und  Alexand.  8). 

2)  Murefi  Varr.  lectt.  IT.  5,  p.  37  sq.  Rulink. :  „Capitalem  accipiani 
ingeniosuni  et  ut  paullo  post  dicitur  acutum.  —  Vossius  de  historr.  grr. 
p.  56.  Westerm.  Wj  ttenb.  Opuscc.  I,  p.  150.  Uebrigens  vgl.  Cicero  de  orat.  II, 
13,  57.  Brut.  17  u.  85.  Quiiitil.  inst.  or.  X,  1,  74  p.  62  Spalding:  „Phi- 
listus  ■ —  Imitator  Tliucydidis ,  et  ut  miilto  infirniior  ita  aliquateuus  luci- 
dior".  Mit  Cicero  stimmt  auch  Dionysius  a.  a.  0.  in  mehreren  Zügen 
überein.  [Moser  übersetzt  die  Stelle  des  Cicero  so:  „Jener  Sicilier  aber 
trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  ist  gedankenreich,  scbarfsiDuig,  ge- 
drängt, fast  ein   Thukydides  im  Kleinen.^ 
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TiiuaeoM. 


Einen  grösseren  Kaum  in  der  sicilisch-griechischen  Litera- 
tur (üllet  Tiinaeos,  von  dessen  Werken  auch  viel  mehrere  Frag- 
mente übrig  geblieben,  und  seit  Wiederherstellung  der  Wis- 
senschaften vielfach,  namenthch  von  Vossius,  Bayle,  Heyne, 
Schmidt  und  Göller,  welcher  letzte  auch  seine  Fragmente 
in  dem  angeführten  Werke  zusammengestellt,  besprochen  wor- 
den sind.  Die  GöUersche  Anordnung  musste  aber  K.  Müller  in 
seiner  Sammlung  gänzlich  verlassen,  weil  durch  die  neuauf- 
gefundenen Vaticanischen  Excerpte  aus  Polybios  die  Bruch- 
stücke des  Tiraaeos  so  ansehnlich  vermehrt  worden  waren, 
dass  er  sich  zu  einer  veränderten  Anordnung,  welche  den 
ursprünglichen  Plan  des  Timäischen  Geschichtswerks  anschau- 
licher machte,  aufgefordert  sah  (Praefat.  p.  VIT). 

Timaeos  (^Tluaioi;')^  aus  der  von  seinem  Vater  Andro- 
machos  gegründeten  Colonialstadt  Tauromenium,  gehörte  so- 
mit schon  einem  grossen  begüterten  Hause  an.  Geboren 
Olymp.  107,  vor  Chr.  310,  oder  Olymp,  108,  wurde  er  Olymp. 
117  oder  118  in  seinem  42.  Lebensjahre  von  Agathokles  ver- 
bannt, lebte  fünfzig  Jahre  in  Athen,  kehrte  von  da  Olymp. 
130,  1,  nach  Sicilien  zurück  und  starb  daselbst  indem  hohen 
Alter  von  96  Jahren,  Olymp.  131,  vor  Chr.  256,  oder  kurz 
nachher  (Müller  p.  L.  vergl.  Clinton  Fast,  hellen.  Tora.  IH, 
p.  489  sq.  und  Westermann  zum  Vossius  p.  120).  In  Athen 
benutzte  er  seine  lange  Müsse  zur  Abfassung  seines  grossen 
Werkes,  wahrscheinlich  mit  Einschluss  der  ganzen  Geschichte 
des  Agathokles,  aber  mit  Ausschluss  der  des  Pyrrhos,  die  er 
als  ein  abgesondertes  Buch  ("Cic.  ad  Famill.  V,  12}  wahr- 
scheinlich erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Verbannung 
abgefasst  hatte. 

Das  Hauptwerk,  von  Siciliens  Urgeschichte  an  bis  auf  die 
letzten  Ereignisse  unter  Agathokles,  war  vom  Geschicht- 
schreiber  selbst    verrauthlich    an    Einem    Faden    fortgeführt, 
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umfasste  daher  wahrscheinlich  die  grosse  Masse  von  68  Büchern 
unter  einem  einzigen  Titel  üixsXcy.a^  wurde  aber,  wie  die 
meisten  umfangreichen  Geschichtswerke,  partienweise  abge- 
schrieben und  unter  besonderen  Aufschriften  in's  Publikum 
gegeben;  daher  wir  es  mit  Zusätzen  zu  dem  obigen  Haupt- 
titel, wie  'Irakiy.ä  und  'ElXijViy.ä^  angeführt  finden.  Was  es 
mit  dem  unter  Timäos  Namen  von  Suidas,  dem  unklaren  Com- 
pilator,  angeführten  Werke  über  Syrien  QjtCQi  Svolag)  und 
dessen  Städte  und  Könige  von  drei  Büchern  für  eine  Bewandt- 
niss  haben  möchte,  ist  schwer  zu  sagen.  Jedoch  ist  K.Mül- 
lers Gedanke,  dass  unter  diesem  Titel  die  Schrift  über  den 
Krieg  des  e})irotischen  Königs  Pyrrhos  versteckt  liegen  möge, 
gar  nicht  so  übel  (p.  Li;  vergl.  Göller  p.  182,  Heeren  de 
fontib.  vitar.  Piutarchi  p.  52  und  Westerraann  ad  Voss.  p.  118). 
Dass  endlich  eine  grosse  rhetorische  Schrift  unserra  Timaeos 
nur  aus  Missverstand  oder  aus  Tadelsucht  beigelegt  werde, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Dagegen  die  'OXv^irco- 
viy.aiy  ein  W^erk,  chronologische  Zusammenstellungen  ent- 
haltend (Polyb.  XH,  11},  gehört  ihm  unstreitig  an,  weil  ihm 
gerade  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Zeitrechnung  als  beson- 
deres Verdienst  nachgerühmt  wird;  sei  es  nun,  dass  es  eine 
besondere  Schrift  bildete,  oder  ein  Capitel  des  umfassenden 
Haupt w^erks  ausmachte. 

Dieses  letztere  hat  aber  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  die 
strengsten  Urtheile  bestehen  müssen.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  ein  durch  Geburt,  Glücksgüter  und  Schicksale  so  aus- 
gezeichneter Schriftsteller,  der  auf  allumfassendes  Wissen 
Anspruch  machte,  der  alle  seine  Vorgänger  scharfem  Tadel 
unterwarf,  durch  ein  Werk,  das  er  in  behaglicher  Müsse  von 
fünfzig  Jahren  unter  dem  reichen  Zuströmen  aller  Quellen, 
im  gelehrten  Zeitalter  des  zweiten  Ptolcmäos  in  der  Musen- 
stadt Athen  abgefasst,  und  nun  als  eine  Art  von  Abschluss 
in  die  Welt  gab,  —  dass  ein  solcher  die  zahlreichsten  Kri- 
tiker herauszufordern  scheinen  musste.  —  Diese  blieben  denn 
auch  nicht  aus.  Gegen  ihn  schrieben  des  Kallimachos  Schüler 
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Ister  ('loTQoq')  und  Polemon  {JloXt^mv'^  der  Periegete^  und, 
sei  es  nun,  dass  ersterer  seinen  Namen  Ti^aioq  in  'E-jiltL- 
ftaiog,  Tadler,  verwandelt  hatte,  oder  die  witzigen  Athener 
insgemein,  so  zeigt  sich  schon  darin  der  erste  Anlass  der 
strengen  Llrtheile,  denen  er  unterworfen  wurde.  Doch  be- 
weist ein  anderer  Spitzname,  den  man  ihm  beilegte,  Fquo- 
avkkexTQia^  das  sammelnde  alte  Weib,  dass  man  an  seinem 
Werke  auch  die  compilirende  Breite  ausstellen  wollte,  womit 
allerlei  Geschichten  und  Schilderungen  ohne  Wahl  und  Urtheii 
darin  zusammengelesen  seien  ').  —  Alle  Hebel  gegen  die  stolzen 
Gebäude  des  Sicilianers  setzt  aber  Polybios  in  Bewegung, 
und  seitdem  wir  die  vaticanischen  Excerpte  gewonnen  haben, 
besitzen  wir  eine  vollständigere  Ivenntniss  seiner  Ausstellungen 
und  ihrer  Gründe.  Von  den  Fragmenten  des  zwölften  Buchs, 
welches  Polybios  der  Kritik  verschiedener  Historiker  gewid- 
met hatte,  beschäftigen  sich  31  Abschnitte  (Collect.  Vatican. 
ed.  A.  Mai  H  p.  380—4043  hauptsächlich  mit  Timäos.  Herr 
K.  Müller  hat  (p.  LIV  sq.)  die  Ergebnisse  dieser  Kritiken 
ausgezogen.  Da  er  aber  den  sehr  sprechenden  Anfang  aus- 
gelassen, wodurch  das  ISJJ.  Fragment  (p.  225)  vorne  unvoll- 
ständig geworden,  so  will  ich  diese  Lücke  hier  ausfüllen; 
„Polybios,  nachdem  er  den  Timäos  an  vielen  Stellen  durch- 
gezogen, sagt  wiederum:  „Wer  möchte  solchen  Fehlern  noch 
Verzeihung  angedeihen  lassen,  besonders  dem  Tin^äos,  der 
bei  Andern  sich  an  solche  Kleinigkeiten  anhängt^),  wie  an 
folgende  des  Theopompos  —  ingleichen  des  Ephoros?*' 


1)  Siebelis  ad  Istri  fiagmin.  p.  XXII  unter  dem  Titel:  Tlqo^  Tifiaiov 
ttvTi'/QucfcU.  Preller  ad  Poleinouis  Fragmin,  p.  69  sq.  cf.  Göller  p.  194 
bis  19(3.  — 

2)  —  a).).o)i;  rt  y.ul  Tiinulo)  tw  TiQoqfpvoftivo)  toi;  «AAot?  ngoq  t«;  lotavrai; 
nuQoivvxlat;,  eirfe  sprichwörtliche  Redensart,  die  Aug.  Mai  acht  Cicero- 
nisch  übersetzt  hat:  „qui  ceterorum  historicorum  tam  importune7Vff«t'Jrtm 
curat"';  s.  Cic.  pro  Rose.  Amerin.  44,  §.  1:28.  Das  Griechische  kommt 
zweimal  beim  i'lutarchos  vor,    de  Audit.  p.  43,   p.  Iü3  Wytteub.  und  de 


Miilier  urtlieilt  (p.  LIV  sq.),  Polybios  \vürde  vielleicht 
den  Tiraäos  mit  mehr  Milde  behandelt  haben,  hätte  er  ihm 
nicht  absichtliche  Unredlichkeit  zugetraut,  welche  ihn  zum 
Tadel  des  Homeros,  Aristoteles,  Philisfos,  Theopompos,  Epho- 
ros,  Theophrastos,  Demochares  und  Kallisthenes  verleitet  5 
während  er  andrerseits  in  den  Lobeserhebung'en  Anderer, 
namentlich  des  Timoleon ,  und  diess  durch  persönliche  Motive 
geleitet,  alle  Schranken  überschritten  habe.  Möchten  aber 
auch  hierin  und  in  vielen  anderen  Hinsichten,  z.  B.  dass  die 
von  Timäos  in  die  Geschichte  eingeflochtenen  Reden  zu  sehr 
nach  der  Schule  geschmeckt,  die  Vorwurfe  des  Kritikers 
ihren  Grund  haben,  so  seien  sie  theils  doch  übertrieben,  theils 
müssten  sie  aus  der  ganz  verschiedenen  Denkart  beider  Ge- 
schichtschreiber erklärt  werden,  indem  der  durchaus  prak- 
tische Polybios  für  viele  Dinge,  die  der  alten  Sagengeschichte 
angehörten,  und  die  der  sicilische  Historiker  nach  seinem 
Plane  erzählen  musste,  gar  keinen  Sinn  hatte.  Doch  bleiben 
diesem  seine  V^erdienste  ungeschmälert,  und  Polybios  müsse  sie 
einigemal  selbst  anerkennen.  Von  andern  Schriftstellern  wer- 
den aber  bald  seine  Mässigung  in  geschichtlichen  Angaben, 
wie  seine  geographischen  Mitlheilungen ,  bald  und  insbeson- 
dere aber  seine  Bemühungen  in  der  Chronologie  gerühmt. 
Und  so  möchte  denn  am  Ende  folgender  Ausspruch  der  bil- 
ligste sein:  „Aber  der  vorzüglichste  sicilische  Geschicht- 
schreiber war,  bei  allen  den  verschiedenen  Urtheilen,  die 
man  über  ihn  gefällt  hat,  Timäus  von  Taormina".)  Chr.  Dan. 
Beck,  Einleitung  zu  Goldsmiths  Geschichte  der  Griechen  S. 
XXXVH,  vergl.  Göller  p.  194  sqq.) 

Sein  umfassendes  Wissen,  seinen  Gedankenreichlhum  und 
seine  Beredtsamkeit  rühmt  Cicero,  der  ihn  unter  den  Geschicht- 
schreibern für  ein  Muster  des  besseren  asiatischen  Styles 
t 

cliscrim.  adul.  ab  amico  p.  277,  B.  Deutsch  würde  es  heissen:  sich  an 
den  Niednagel  hängen,  d.  h.  um  Klciuigkeitcn  sich  bekümmern.  Uebrigens 
wiederholt  Polybios  denselben  Vorwurf  unter  No.  128,  p.  401  ed.  A.  Mai. 


erklärt;  wogegen  die  nachiblgenden  Kunstrichter  an  seiner 
Schreibart  die  Fehler  der  isokratischen  Schule,  wie  Mangel 
an  Erhebung,  Magerkeit,  Frostigkeit  und  daneben  wieder 
Schwulst  und  Plumpheit  auszusetzen  finden  (^Siehe  die  Zeug- 
nisse bei  Göller  p.  186  und  bei  K.  31üller  p.  LVII}.  —  Hierin 
könnte  man  nun  den  Grund  vermuthen,  warum  des  Isokra- 
tikers  Philiskos  Schüler  Tiraäos  vom  Kanon  der  Alexandriner 
ausgeschlossen  blieb,  wahrend  die  unmittelbaren  Zöglinge 
des  Isökrates,  Ephoros  und  Theopompos,  darin  aufgenommen 
waren,  die  doch  auch  ihrem  Ausdruck  rhetorische  Farbe  ge- 
geben hatten.  Es  mussten  also  individuelle  Mängel  sein,  die 
jenem  Sicilier  diesen  Bann  zugezogen. 

Dagegen  hätte  aber  Timäos,  nach  K.  3Iüllers  Urtheil, 
vor  diesen  beiden  Historikern  einen  entschiedenen  Vorzug 
gehabt,  nämlich  in  der  Behandlung  der  Mythen.  Diese  Isokra- 
tiker  hätten,  sagt  er,  das  mythische  Zeitalter  der  Vergessen- 
heit entreissen  wollen ,  und  daher  die  Erzählung  der  Mythen 
in  ihre  Historien  aufgenommen,  aber  darin  gefehlt,  dass  sie 
nach  einem  damals  herrschenden  Pragmatismus  die  Mythen 
zur  Historie  zu  machen  gesucht.  Diese  Manier  habe  Timäos 
verlassen,  den  Mythen,  wie  er  sie  bei  den  alten  Schriftstel- 
lern vorfand,  ihre  naive  Einfalt  wieder  zurückgegeben  {C. 
Müller  De  Timaeo  p.  LV,  vergl.  De  Ephoro  p.  LXH  und  De 
Theopompo  p.  LXXVl),  und  sich  enthalten,  nach  trügerischen 
philosophischen  Vorschriften  ihnen  eine  seinem  Zeitalter  ver- 
ständliche Erklärung  zu  geben.  Das  Streben,  die  Mythen 
deuten  zu  wollen ,  sei  zwar  ein  natürliches  und  an  sich  nicht 
zu  missbilligendes,  allein  Ephoros,  mit  seiner  philosophischen 
und  rhetorischen  Schulbildung,  sei  doch  nicht  fähig  gewesen, 
die  Mythen  richtig  zu  erklären,  und  hätte  sie  mithin  besser 
unberührt  gelassen.  Theopompos  endlich,  der  viele  Mythen 
in  seine  Geschichtserzählung  aufgenommen,  habe  diess  mei- 
stens mit  dem  sogenannten  Historischen  gethan.  Wenn  er 
sich  selbst  anheischig  mache,  dass  er  die  Mythen  besser  als 
Herodotos,    Ktesias,    Hellanikos  und  die  Schreiber  indischer 
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Geschichten  erzählen  wolle,  so  beziehe  sich  das  auf  solche 
Mylhen,  die  er  entweder  selbst  erdichtet  oder  zu  seinem  Zwecke 
accoraraodirt  habe,  wie  Piaton  '\n  seinen  Dialogen  gethan;  wo- 
hin z.  B.  der  theopompeische  Mythos  von  Silenos  und  König 
Midas  gehöre.  Mit  solchen  Zierrathen  habe  er  aber  die  Ge- 
schichte nicht  aiisstaffiren  sollen,  zuma!  er  auf  andere  Weise 
sie  mehr  als  billig  ausgeschmückt  habe. 

In  diesen  letzten  Sätzen  scheint  unser  Verfasser  selbst 
seinen  Führer  K.  0,  Müller  zu  überbieten.  Dieser  sagt'CPro- 
legomm.  zur  31ythol.  S.  97  f.);  ,,So  verfuhr  Ephoros,  der 
seine  Geschichtsbücher  zwar  erst  mit  dem  Zuo-e  der  Hera- 
kliden  anhob,  aber  doch  viele  Mythen,  wie  es  scheint,  epi- 
sodisch einflocht  und  nach  seiner  Weise  behandelte.  Das 
Streben  nach  jener  scheinbaren  Historie  verhinderte  ihn,  den 
Inhalt  der  Sagen  zu  erforschen,  und  seine  mythhistorischen 
Darstellungen  sind  daher  meistens  sehr  willkürlich  zusammen- 
gesponnen. Ephoros  Zeitgenosse  Theoporapos  zog  auch  My- 
then in  seine  Geschichte  hinein,  nnd  meinte  sie  richtiger  zu 
behandeln  als  seine  Vorgänger,  doch  wahrscheinlich  auch  im 
pragmatischen  Geiste-.  Hierbei  ist  aber  nicht  aus  der  Acht 
zu  lassen,  dass  K.  0.  Müller  den  Ephoros  überhaupt  mehr 
als  billig  herabzusetzen  sucht.  Billiger  äussert  sich  in  dieser 
Hinsicht  Westermann  (in  Paulys  Encyklop.  XXXV,  S.  170): 
„Endlich  scheint  ihm  zunächst  die  Noth wendigkeit,  die  Fabel 
von  der  Geschichte  zu  trennen,  deutlich  zum  ßewusstsein  ge- 
kommen zu  sein;  desshalb  begann  er  die  eigentliche  Ge- 
schichte erst  mit  der  Rückkehr  der  Heraklidcn  (Diodor.  IV,  1), 
und  suchte  die  alten  Mythen  ihres  fabelhaften  Gewandes  zu 
entkleiden  und  auf  ein  bestimmtes  31aass  historischen  Gehaltes 
zurückzuführen,  ein  Streben,  dem  ersieh  freilich  mit  weniger 
Willkür,  als  er  that,  hingeben  rausste,  um  seinen  Resultaten 
eine  mehr  als  momentane  Geltung  zu  verschaffen  (Strabo  XII, 
p.  550,  p.  95—97  Tzsch.}".  Dagegen  haben  wir  Beispiele, 
wo  Ephoros^fabelhafte  Traditionen  verlässt  und  die  historischen 
Sagen  vorzieht   (s.  z.  B.   Frag.   9;$,   p.  202  ed.    Marx).     Er 
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blieb  sic^  aber  in  dieser  Sonderung  des  Mylhischen  und  Hi- 
storischen nicht  gleich,  welches  ihm  aber  desswegen  nach- 
zusehen ist,  weil  er  auf  diesem  Felde  der  Kritik  zuerst  die 
Bahn  brechen  musste. 

Schon  sicherern  Schrittes  ging  daraufsein  Mitschüler  Theo- 
pompos,  und  mit  diesem  kommen  wir  zur  Hauptsache.  Dieser 
hatte  kühn  erklärt:  er  wolle  die  Mythen  in  den  Historien  besser 
erzählen  als  Herodotos  u.  A.  (Strabo  I,  p.  74,  p.  116  Tzsch.)- 
Und  doch  wird  er  mit  diesem  zusammengestellt  in  den  Wor- 
ten Ciceros   (de  Legib.  I,  1):    ,.Beim  Vater  der   Geschichte 
Herodotos  und  beim  Theopompos  finden  sich  unzählige  Sagend 
denn  das  heisst  hier  fabulae.     Was  wir  Fabeln  nennen,  hätte 
fabulae  fictae  heisscn  müssen.  —  Wie  hat  er  denn   aber  die 
Sagen  besser  als  seine  Vorgänger  erzählt  ?    Ich  gebe  zuerst 
ein  Beispiel  eines  historischen  Mythus.     Da  hatte   er  in   der 
Ur-  und  Ciilturgeschichte  Athens  gesagt:  Kekrops  werde  als 
Mannweib   beschrieben,    weil    er  durch   die  Ehe   Mann   und 
Weib  verbunden   habe  (Justin.  II,  1).     War  das    nicht    im 
Geiste  der  alten  Symbolik  und  Bildersprache?    Oder  verehr- 
ten die  Athener  nicht  einen  Ehegott ,   den   sie  als  doppelge- 
schlechtlich   Hermaphroditos    nannten,    und   einen    Gott    des 
Ackerbaus  Erichthonios,    der  halb  Mensch,   halb  Schlange 
war?    Ich  komme  zu  den  physischen  Mythen.     Hatte  Theo- 
pompos nicht  die  Volkssagen  von  der  Scylla,  vom  Hephästos 
und  seinen   Kyklopen   und  von   den  ätnäischen   Göltern   aus 
Siciliens  Naturgeschichte,  als  eines  Eilandes  mit  Meerengen 
und   Küstenhöhlen   und   mit   einem   vulkanischen    Boden   und 
Gebirgen  glücklich  zu  erklären  gewusst?     (Justin.  IV,  1). 
Und  wenn  er  auch  in  seinen  Erklärungen  nicht  immer  gleich 
glücklich  war,  wie  er  z.  B.  dem  Strabo  (p.  488)  beim  adria- 
tischen  Meere  nicht  Genüge  that,    war  dennoch   das  Princip 
nicht  richtig  und  das  Streben  nicht  löblich?  -  Ja,  das  war 
recht  eigenthch,    was   Plularch   (in  Alexandr.   cap.  35)    so 
treffend  bezeichnet:    „ein  Retten  des  Mythus  ins  Gebiet  der 
Wahrheit". 
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Dionysius  von  Halikaniass  (Epist.  ad  l^ompe].  p.  787 
Reisk.  p.  57  Krüger)  führt  die  Erzählung  vom  Silenos  und 
Köni^  Midas  als  einen  Beleg  an,  dass  Theopompos  sich  in 
ungehörigen  Abschweifungen  gefalle,  und  um  der  Ergötzung 
willen  ungehörige  Mythen  in  die  Geschichtserzähiungen  ein- 
llechte.  —  Aber  gerade  dieses  Beispiel  zeigt  deutlich,  wie 
richtig  Theoporap  den  Beruf  erkannte,  die  geistigen  Bedürf- 
nisse seines  fortgeschrittenen  Zeitalters  zu  befriedigen.  Oder 
sollte  er,  wie  Herodot  (^VIII,  138),  sich  begnügen  zu  er- 
zählen: In  diesen  Gärten  des  Midas  wurde  auch  Silenos  ge- 
fangen, wie  die  Makedonier  erzählen"?  Oder  sollte  er  sich 
nicht  eben  durch  diesen  mährchenhaften  Bericht  des  kind- 
lichen Herodotos  bewogen  finden,  seinen  mündigen  Lesern 
mitzutheilen,  was  grosse  Dichter  wie  Pindar  und  Bakchylides 
ihren  Zuhörern  schon  mitgetheilt  hatten,  nämlich  den  inneren 
Sinn  dieser  alten  Mysteriensage,  welche  einen  tiefen  Blick 
in  die  Natur  des  Menschen  und  eine  Aussicht  auf  das  jen- 
seitige Leben  enthielt?  *)•  Hieraus  wird  man  ermessen  kön- 
nen, warum  gerade  bei  dieser  Erzählung  Aelian  den  Theo- 
pompos den  ausgezeichneten  Mythologen  (^ösivdg  fiv^oXöyog) 
nennt.  —  Was  sagt  aber  Herr  K.  Müller  Q).  LXXVI)  ?  Die 
Ankündigung  des  Theopompos  beziehe  sich  auf  Mythen,  wie 
den  vom  Midas  und  Silenos;  worauf  er  fortfährt:  „Etenim 
allegoricae  sunt,  ut  moralia  praecepta  quaedam  exprimeret, 
ab  ipso  inventae  vel  ad  usus  suos  accommodalae" .  Was  sagt 
dagegen  Wyttenbach?  „lam  Theopompus  non  dixit,  otl 
n^M.o^L  iLiv&ovg^  se  fingere  posse  fabulas ,  sed  ort  €QEt  (^v&ovg, 
se  narraturum  esse  fabulas'' ,   worauf  er  eben  diese  Sage  vom 


t)  Theopomp.  ap.  Aelian.  V.  U.  Ell,  18.  Veigl.  Fragm.  No.  7(i  IMn- 
dari  Iragnim.  III,  p.  149  Heyn.  No.  25  et  üissen  II,  p.  67j.  Baccliylidis 
fraggm.  p.  63  ed.  Neue,  Roulez  ad  Ptol.  Hephaest.  p.  138.  Vergl.  Fil. 
Gargallo  Griinaldi  sopra  un  vaso  greco  iiicdito,  Roma  l841,  p.  7.  Weicker 
Theognis  p.  .Hl.  Moser  ad  Cic.  Tuscul.  1,  48,  p.  .^9)  sq.  G.  Frommel  de 
Theopompl  Epifiome  Uerodotea  CMeleteinm.  III,  p.  140). 
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Silenos  anführt  0-  -  Und  somit  ergibt  sich,  dass  Müller 
einen  Rückschritt  anpreist .  wenn  er  den  Timäos  desswegen 
lobt,   weil  er  zur  blossen  natürlichen  Erzählung  der  Mythen 


zurückgekehrt  sei. 


£phoroiB. 

Nach  Vossius  haben  Bougainville,  Heyne,  Marx.  Westcr- 
mann  und  K.Müller  (p.  LVII  — LXVi!)  von  diesem  ersten 
Verfasser  einer  allgemeinen  Geschichte  gehandelt.  Wester- 
inann  hat  Müllers  Werk  weder  in  den  Noten  zum  Vossius, 
noch  in  Pauly's  Realcncyklopädie  (III,  S.  169-171)  benutzen 
können.  Meier  Marx  gab,  aufgefordert  von  mir,  mit  Erläu- 
terungen diese  Bruchstücke  unter  dem  Titel  heraus:  Ephori 
Cumaei  Kragmenta.  Collegit  atque  illustravit  M.  Marx.  Prae- 
fatus  est  Fr.  Creuzer.  Caroliruhae  1815.  vergl.  Wyttenbach 
Philomathia  111,  p.  299-309,  und  später  einige  wenige  Nach- 
träge (in  Friedemann's  und  Seebode's  31iscellanea  crit.  11,  4. 
p.  Tai  bis  756)5  und  Müller  hat  dessen  Anordnung  der  Frag- 
mente in  seiner  Sammlung  beibehalten. 

Ephoros,  Sohn  des  Demophilos,  war  zu  Kyme  in  Aeolis 
^^gtn  Olymp.  98-100,  vor  Chr.  388  —  380  geboren  nnd  hat 
noch  Alexanders  d.  G.  Thronbesteigung  und  Uebergang  nach 
Asien  erlebt,  Olymp.  111,  von  Chr  334,  333  (vergl.  Chnton 
Fast,  hellen,  p.  163  und  p.  384  sq.  Krüger.  Müller  p.  VIII). 
An  ihm  schien  Anfangs  das  Sprichwort  sich  bewahrheiten  zu 
wollen:  „Cumaei  sero  sapiunt'-  (Marx  p.  12),  weil  Ephoros 
in  der  Schule  des  Isokrates  lange  keine  Fortschritte  machte, 
während  der  feurige  Theopompos  desto  schneller  vorausgeeilt 
war.    Daher  die  Erzählung  vom  Sporn  und  vom  Zügel ,   den 


l)  Wyttenbach  Philomathia   III,    p.  301-30;s.     Vergl.   meiue   Prae- 
fatio  ad  Ephoium  ed.  Marx  p.  VII- XI. 
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der  Lehrer  bei  dem  einen  und  andern  für  nothio;  gehalten,  und 
der  Rath,  den  er,  indem  er  sie  beide  von  der  praktischen 
Redekunst  abmahnte,  dem  ersteren  gab,  sich  der  alten,  und 
dem  zweiten,  der  neueren  Geschichte  sich  zu  widmen.  Dass 
Ephoros,  nach  der  Sitte  der  alten  Historiker,  weite  Reisen 
unternommen,  ist  zwar  eine  wahrscheinhche,  aber  durch  kein 
ausdrückliches  Zeugniss  bestätigte  Vermuthung;  wie  wir  denn 
von  seinem  Leben  nichts  weiter  wissen,  als  dass  er  nicht, 
gleich  dem  Geschichtschreiber  Kallisthenes,  einen  Ruf  zu 
Alexander  dem  Grossen  angenommen,  sondern  ihn  ausge- 
schlagen. 

Unter  seinen  Werken  waren  bei  weitem  am  ausgezeich- 
netsten seine  'JarogiaL  in  dreissig  Büchern,  worin  (^ein  Zeit- 
raum von  750  Jahren)  die  Geschichten  der  Hellenen  und  der 
Ausländer  von  der  Rückkehr  der  Herakliden  an  bis  zur  Be- 
lagerung von  Perinthus  erzählt,  und  somit  auf  griechischem 
»Standpunkte  eine  Art  von  Universalgeschichte  geliefert  war, 
und  zwar  so,  dass  der  Verfasser  in  einem  jeden  einzelnen, 
besonders  überschriebenen,  Buche  (^wie  z.  B.  EvQOiij:i]~)  einen 
in  sich  abgeschlossenen  Kreis  geschichtlicher  Ereignisse  um- 
fasst  hatte  (Strabo  VH,  p.  302.  Diodor  V.  1). 

Bei  dem  Untergang  ganzer  Partien,  oder  vielmehr  bei 
der  grossen  Anzahl  so  vieler,  die  ungenannt  in  grösseren 
Werken,  namentlich  in  der  historischen  Bibliothek  des  Dio- 
doros  begraben  liegen  (s.  meine  Pracfat.  ail  Ephor.  p.  XVU  sq. 
p.  XXI},  ist  es  zwar  schwer,  die  Oekonomie  des  Werks  im 
Einzelnen  deutlich  aufzuzeigen  5  doch  lassen  sich  die  Fäden 
des  Plans  noch  so  ziemlich  verfolgen,  und  es  ist  schon  der 
Mühe  werth,  nach  dem  Vorgang  von  Heyne,  Clinton  und 
K.  Müller,  diesen  Spuren  übersichtlich  nachzugehen. 

Also  im  ersten  Buche  hatte  Ephoros  in  Folge  der  Rück- 
kehr der  Herakliden  in  den  Peloponnes  die  Ländertheilung 
unter  ihre  Herzoge  und  die  Einrichtung  ihrer  Herrschaften 
erzählt;  im  ziveiten  die  Veränderungen,  welche  diese  Völker- 
wanderung in  ganz  Griechenland  hervorgebracht;    im  dritten 
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die  in  Fol^e  derselben  in  die  vorderasiatischen  Küstenländer 
geschehenen  Uebersiedelungen  und  die  Gründung  äolischer, 
dorischer  und  ionischer  Herrschaften  daselbst.  Da  eine  so- 
genannte Weltgeschichte  eine  Erkenntniss  des  Weltschau- 
platzes erforderte,  so  folgte  nun  eine  geographische  Ueber- 
sicht  der  den  Griechen  bekannten  Länder  im  vierten  Buch, 
von  Iberien  oder  dem  äussersten  Westen  an  über  Sicilien, 
Italien.  Griechenland  (in  dessen  Beschreibung  Skymnos  der 
Chier  den  Ephoros  zu  seinem  Führer  gewählt)  bis  nach 
Scythien  im  Norden  und  Nordwesten  hinauf;  im  fünften  so- 
dann über  Asien  und  Afrika;  wobei  denn  Aeg}^ten  und  dessen 
Nilstrom  mit  seinen  wunderbaren  Erscheinungen  und  deren 
Ursachen  zu  ausführh'chen  Erörteruno:en  Stoff  srenu«:  liefer- 
ten.  31it  dem  Rücktritt  nach  Griechenland  hatte  der  Geschicht- 
schreiber sich  vermuthh'ch  zunächst  im  sechsten  über  die  pelo- 
ponnesischcn  Begebenheiten  und  insbesondere  über  die  Kriege 
der  Spartaner  in  Arkadien,  Argolis  und  JMessene  verbreitet. 
Im  siebejiten  möchte  Ephoros,  aus  Anlass  der  von  Korinth 
ausgegangenen  syrakusischen  Colonie,  wohl  die  ganze  Ur- 
geschichte Siciliens ,  so  wie ,  aus  Anlass  der  lakedämonischen 
Staatsveränderungen  während  der  messenischen  Kriege,  die 
Verfassungen  Kreta's  mit  der  spartanischen,  und  somit  die 
kretischen  Urgeschichten  erzählt  haben.  Denn  aus  Mangel 
an  Bruchstücken  und  Nachweis,  wohin  sie  gehören,  lässt 
sich  in  diesen,  wie  in  einigen  andern  Partien  nichts  Sicheres 
ausmitteln.  Im  achten  Buche  waren  die  damaligen  asiatischen 
Zustände  bis  auf  Cyrus  und  Krösus  behandelt ;  im  neunten 
des  Darius  Feldzüge  gegen  die  Skythen  mit  den  Sagen  von 
den  Amazonen;  sodann  aber  beschäftigten  sich  die  folgenden 
Bücher  ganz  mit  den  hellenischen  Begebenheilen:  das  zehnte 
enthielt  vermiithlich  die  griechische  Geschichte  bis  auf  die 
Besitznahme  von  Faros  durch  Miltiades;  das  elfte  die  Perser- 
kriege  bis  auf  die  Schlacht  von  Salamis;  das  %ivöljte  \\i\A  drei- 
zehnte die  folgenden  griechischen  Geschichten,  mit  Inbegriff 
der  gleichzeitigen  sicilischen;  das  vierzehnte  den  pcloponne- 
Ofuier'i  deutsche  Schriften.     III.  Abth.     1.  1.  21 
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sischen  Kriege  das  fünf-  und  sechszehnte  Hannibals  Feldzug 
nach  Sicilien  und  die  Herrschaft  der  dreissi«^  Tyrannen  in 
Athen;  das  siebenzehtite  die  Land-  und  Seeherrschaft  der 
Lakedämonier  und  Cyriis  des  Jüngeren  Feldzug  gegen  Ar- 
laxerxes;  das  achtzehnte  Thimbron's,  Derkylhdas  und  des 
Agesilaos  asiatische  Feldzüge;  das  neunzehnte  den  korinthi- 
schen Krieg  bis  zum  Frieden  des  Antalkidas.  Die  übrigen 
Begebenheiten  waren  der  Inhalt  der  übrigen  Bücher  vom 
zwanzigsten  bis  zum  neunundzwanzigsten ,  oder  bis  zum  heiligen 
Kriege. 

Bis  hierher  hatte  Ephoros  selbst  sein  Werk  fortgeführt, 
als  er  vermuthlich  durch  den  Tod  unterbrochen  ward :  in  einem 
einzigen,  dem  dreissigsten ,  setzte  es  sein  Sohn  Demophilos 
fort,  nämlich  die  Ereignisse  des  heiligen  Krieges  und  die 
nachfolgenden  bis  zur  Belagerung  von  Perinth,  Olymp.  110. 1. 
—  Darauf  nahm  aber  den  hier  abgebrochenen  Faden  Diyllos 
aus  Athen  wieder  auf  in  sechsundzwanzig  Büchern,  und 
dessen  AVerk  setzte  weiter  fort  in  dreissig  Büchern  ')  Psaon 
von  Platäa. 

Ausserdem  werden  dem  Ephoros  noch  verschiedene  Schrif- 
ten beigelegt,  die  aber  fast  alle  nur  unter  eigenen  Titeln  her- 
ausgegebene Excerpte  seines  grossen  Werkes  sein  möchten; 
Von  den  Erfindungen ,  in  zwei  Büchern,  verrauthhch  ein  Aus- 
zug aus  den  Historien ;  denn  da  dieser  Geschichtschreiber 
sowohl  in  den  geographischen  als  in  den  historischen  Partien 
seines  umfassenden  Hauptwerks  auf  die  Merkwürdigkeiten 
der  Länder,  die  Gebräuche,  Sagen,  Sprichwörter  der  Völker 


t)  >Venn  nämlich  dio  Zalilen  nicht  verschrieben  sind.  Ich  finde  dar- 
über hei  K.  Müller  nichts,  wohl  aber  bei  Ciiulüu  F.  H.  p.  13j  und  p.  191 
td.  Krüger.  —  Also  drei  Fortset/>er  des  Ephureischen  Werkes  /JijfiöfiXoq, 
/tfuXlnq  und  H'uwv.  Let/.terer  wird  beim  Dionys.  Halic.  de  Dinarcho  p.  115, 
nach  Ruhnkeuius  Verbesseruii;;; ,  und  de  cumpos.  verborum  IV^.  genannt 
(s.  Ruhuken.  opuscc.  I,  p.  3.^5  und  die  Ausleger  zum  letzten  Buche  des 
l>ionysius  p.  G6  sq.  cd.  Schaefer). 
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und  auf  Alles  aufmerksam  gewesen,  woraus  die  Culturzu- 
stände  derselben  ermessen  werden  konnten,  so  hatte  er  ohne 
Zweifel  auch  der  Erfindungen  und  der  Erfinder  gedacht.  — 
Gleiche  Bewandtniss  hatte  es  unstreitig  mit  dem  Aufsatze 
über  vaterländische  Dmge  (ovvrayfxa  sitLiajQLov ,  vergl.  Fragm. 
164)5  denn  da  Ephoros  aus  angestammter  Vorliebe  für  seine 
Vaterstadt  keine  Gelegenheit  versäumte,  ihrer  auch  in  seiner 
Geschichte  zu  gedenken,  wozu  besonders  das  fünfte  Buch 
einen  schicklichen  Ort  darbot,  so  konnte  von  ihm  oder  von 
einem  andern  Patrioten  auch  dieses  Capiiel  davon  abgesondert 
werden.  Einen  ähnlichen  Ursprung  verrathen  die  unter  den 
Titeln  Vom  Guten  und  Bösen  (^ireQi  dyaddiv  '/.ai  xaztüi^),  so- 
wie die  mit  der  Aufschrift  Von  den  allerorts  vorhandenen  Wun- 
derbarkeiten  (^Tragaöö^cov  zcßv  h/.aaxa'iov^  vorkommenden 
Bücher,  da  die  Literaturgeschichte  von  ganz  ähnlichen  Ex- 
cerpten  aus  andern  Geschichtschreibern  gleiche  oder  ver- 
wandte Titel  aufzuweisen  hat.  —  Dagegen  scheint  das  Buch 
Vom  Ausdruck  (jm^X  Xe^scoq)  eine  selbstständige  Schrift,  und 
nicht  ein  Auszug  aus  einem  Geschichtsproömium  des  Ephoros, 
wie  K.  Möller  meint,  gewesen  zu  sein,  einmal  weil  die  An- 
führungen des  Cicero ,  Quintilian  und  Theon  darauf  hindeuten, 
und  dann,  weil  ein  Schüler  des  Isokrates  zum  Abfassen  eines 
Buchs  solchen  Inhalts  leicht  veranlasst  sein  konnte  '). 

Die  Frage  nach  dem  wirklich  geschichtlichen  t\^erthe 
der  Historien  des  Ephoros  ist  zwar  schon  oben  berührt  wor- 
den, wo  seiner  und  seiner  Zeitgenossen  Behandlung  der  My- 
then gedacht  worden.  Hier  muss  jedoch  von  seinem  Beruf 
zur  Geschichtschreibung  noch  etwas  weiter  die  Rede  sein. 
Schon  im  Alterthume  hatte  er  die  verschiedensten  Urtheile 
erfahren.  Am  Timms  hatte  er  einen  erbitterten  Gegner, 
Alexinos  hatte  wohl  nicht  mit  grösserer  Milde  ge^^n  ihn  ge- 
schrieben.   Der  Peripatetiker  Straton  hatte   an  einem  Theile 


1)  Uebrigens    vergl.    man    Marx    p.  24  —  35 ,    Westermann   a.  a.  0. 
S.  196  f.  und  K.  Miiller  p.  LXI. 

21* 
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seiner  Werke  Ausstelhmgen  gemacht,  nicht  minder  Hera- 
kh'des  Pontikos  und  Porphyn'os.  Dageo^en  nehmen  ihn  Poly- 
hios,  Strahon,  Diodoros,  losephos  und  Skymnos,  obwohl  meistens 
mit  Einschränkungen,  in  Schutz.  —  Im  Ganzen  möchte  wohl 
folgende  Beurlheilung  die  billigste  sein,  die  Westermann  {sl. 
a.  0.  S.  170)  ausgesprochen,  und  an  welche  ich  einiges 
W^enige  anknüpfen  will.  „Ephoros  war  nicht  frei  von  Irr- 
thiiraern,  allein  eine  solche  Beurtheilung,  wie  sie  der  ge- 
hässige Timäos  ihm  angedeihen  liess,  verdiente  er  auf  keinen 
Fall,  noch  weniger  den  Vorwurf  des  Plagiats  in  dem  Maasse, 
wie  ihn  Porphyrios  gGg,*in.  ihn  ausspricht.  Ohne  Zweifel  hatte 
Ephoros  die  Werke  seiner  Vorgänger  benutzt ;  dass  er  sie 
jedoch  nicht  geradezu  und  ohne  eigene  Kritik  ausgeschrieben, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  viele  Irrthümer  in  jenen 
Werken  verbesserte,  auch  das  Studium  der  besten  Quellen, 
w^ohin  namentlich  die  Inschriften  gehören  (Strabo  X,  p.  463, 
p.  139  sq.  Tzsch.),  sich  angelegen  sein  liess.  —  Ebenso  ist 
die  Selbstständigkeit  seiner  Forschung  wie  seiner  Methode 
von  stimmberechtigten  Männern  des  Alterthums  hinreichend 
anerkannt.  Polybios  (^V,  33,  2  p.  279  Schweigh.)  rühmt  ihn 
als  den  ersten,  der  eine  allgemeine  Geschichte  geschrieben. 
Strabo  C^^'*?  P-  ^^^)  '^^'^^  ^"  ''^'"  hervor,  dass  er  das  histo- 
rische Element  von  dem  rein  geographischen  geschieden  und 
abgesondert  behandelt  habe;  und  da^^is  er  sich  bei  dem  letz- 
teren nicht  bloss  auf  Nomenclatur  beschränkte,  sondern  das- 
selbe durch  Untersuchungen  über  den  Ursprung,  die  Ver- 
fassungen, die  Sitten  der  einzelnen  Völker  und  Staaten  zu 
veredeln  und  dem  eigentlichen  Zwecke  der  Geschichte  näher 
7M  bringen  wusste,  erhellt  sowohl  aus  Polybios  (IX,  1,  4) 
und  Strabon  (X,  p.  165,  p.  146  Tzsch.),  als  auch  insbesondere 
aus  einzelnen  uns  erhaltenen  Schilderungen,  wie  z.  B.  der 
von  Böotien  bei  Strabo  JX,  p.  400  f.,  von  Kreta  ebendas. 
X,  p.  465  u.  m.  a." 

Ich  habe  diese  Darstellung  absichtlich  aufgenommen,  weil 
ich   glaube,    dass    K.   Müller   die    wirklichen    Verdienste   des 
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Ephoros  nicht  genug  hervorgehoben,  wozu  doch  bereits  31arx 
(p.  63  sqq.)  Data  genug  an  die  Hand  gegeben  hatte.  Zwar 
wird  man  diesem  Verfasser  zugeben  müssen,  dass  man  sehr 
zu  unterscheiden  habe  zwischen  dem,  was  Ephoros  aus  dem 
hohen  Alterthume  und  was  er  aus  späteren  historischen  Zei- 
ten erzählt;  und  selbst  was  er  aus  den  letzteren  berichtet,  muss 
zum  Theil  mit  3Iisstrauen  betrachtet  werden,  z.  B.  seine  An- 
gaben von  den  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges.  Wo 
er  von  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon  abweicht,  mochte 
er  zwar  zuweilen  seine  Gründe  haben,  aber  dennoch  müssen 
solche  Berichte  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen  werden, 
besonders  wegen  seiner  Unerfahrenheit  im  Kriegswesen.  Denn 
wenn  ihm  selbst  sein  Schiitzredner  Polybios  (XII,  25,  vergl, 
Excerpta  Vaticana  p.  3913  Kenntnisse  im  Seewesen  und  so- 
mit genügende  Erzählungen  der  SeetrefFen  zugesteht,  so 
spricht  er  ihm  dagegen  alle  Einsicht  in  die  militärischen  Ope- 
rationen der  Landheere  geradezu  ab  uud  decket  grosse  Blossen 
auf,  die  er  in  Beschreibungen  der  letzteren  gegeben ;  wie  er 
denn  auch  in  den  Angaben  der  Stärke  der  Streitkräfte  sich 
manche  Uebertreibungen  erlaubt  hatte  5  welches  wohl  zum 
Theil  auf  Rechnung  seines  rhetorischen  Charakters  zu  setzen 
ist,  in  Folge  dessen  er  sich  auch  erlaubt  hatte,  epideiktische 
Reden  seinen  Geschichtserzählungen  einzudechten  (Polyb.  EiX- 
cerpt.  Vatic.  p.  402,  vergl.  K.  Müller  p.  LXIII  sq.).  —  Unter 
den  neuesten  Geschichtsforschern  haben  einige  in  BetreiF  der 
älteren  Geschichte,  wie  ich  zum  Schlüsse  noch  beifügen  will, 
manche  Mängel  seiner  Untersuchungen  und  bestimmte  irrige 
Ansichten  nachgewiesen,  namentlich  Niebuhr  (Rom,  Gesch.  I, 
S.  30  zweite  Aufl.  und  S.  256)  und  K.  0.  Müller  (in  den  Ge- 
schichten hellenischer  Stämme  I,  S.  442.  II,  1.  S.  94  ff.  und 
II,  16  ff.  u.  a.  a.  Orten).  Bei  dem  Allen  wird  man  am  Ende 
dem  Urtheil  von  Saintecroix  (Examen  critique  p.  12  ed.  second.) 
beizustimmen  geneigt  sein:  „Ephore  eut  uiie  diction  pure  et 
assez  elegante,  mais  il  aimait  trop  les  formes  oratoires  et 
raanquoit  d'elevation.  —  li  avoit  mis  beaucoup  d'ordre  et  de 
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iTiethode  dans  son  ouvrage.  dont  on  ne  sauroU  trop  regretter 
la  perte.  — 

Schliesslich  will  ich  noch  Einiges  berühren,  was  zur 
Beurtheilung  dieser  rhetorischen  Isokratiker  und  jener  ächten 
Historiker  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon  gehört,  und 
zu  einigen  kritischen  Bemerkungen  Anlass  geben  wird. 

Zuvörderst  muss  es  doch  auffallen,  dass  dieser  Isokra- 
tiker, obschon  sie  mit  Philistos  in  den  Kanon  aufgenommen 
waren ,  und  auch  von  den  folgenden  Kunstrichtern  der  römi- 
schen Periode  mitunter  sehr  belobt  und  in  den  Rhetoren- 
schulen  aus  ihnen  Aufgaben  zu  Ausarbeitungen  für  junge 
Leute  (Chrien,  vergl.  z.  B.  Theon.  Progyran.  cp.  2)  ge- 
wählt wurden,  —  dennoch  von  Griechen  und  Römern  nicht 
eine  so  öffentliche  und  allgemeine  Erwähnung  geschieht,  wie 
jener  drei  alten  Geschichtschreiber,  von  denen  man  sagen 
konnte,  sie  waren  Volksmänner  geworden,  und  ihre  Werke 
waren  als  Nationalgüter  betrachtet.  Davon  gibt  die  griechi- 
sche Anthologie  Zeugniss.  Sie  vereinigt  die  Dichterstimmen 
vieler  Jahrhunderte,  und  schweigt  von  jenen,  während  He- 
Todotos  als  Liebling  und  Gastfreund  der  Musen,  als  Meister 
der  altionischen  Historie,  als  göttlich  singende  Kachtigall 
von  Halikarnassos  gepriesen  wird  *)5  Thtücydides  als  Hort  des 
volksthümlichen  Vortrags,  als  Sänger  des  erbarmungslosen 
Ares,  der  die  Nährmutter  Hellas  grausam  hingewürgt;  Xeno- 
phon als  die  wachsame  Biene,  als  glücklicher  Nachahmer 
Platon's,  der,  ebenso  beredt  als  dieser,  zur  Philosophie  noch 
die  Historie  zu   gesellen  gewusst  O-     Es  möchte  nicht  un- 

1)  Autliolog.  gl-.  Tom.  III,  p.  175  lacobs,  wo  nämlich  jetzt  aus  dem 
cod.  Vatic.  gelesen  wciilcn  muss:  üuS'  ' Ahy.uQviiaov  |M£  iiaijiSqufiE  ^iauK; 
«»/(Jwc,  statt wotJcs,  s.  SchaefcrMeletemm.  ia  IJioiiys.  Halicain.  Art.  rlietor. 
p.  2  und  p.  (i5  und  lacobs  ad  Aiitliol.  Palat,  p.  227.  Die  librigen  Epi- 
gramme auf  den  Herodotos  s.  ibid.  Tom.  IV,  p.  230. 

2)  Ibid.  Tom.  III,   p.   174  sq.  vs.  370- ;^92. 
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passend  sein,  hier  an  einen  vom  Geiste  der  AKen  genährten 
brittischen  Sänger  zu  erinnern,  der  in  seinen  Episteln  an 
Gibbon  sich  auch  auf  jene  drei  Altmeister  der  griechischen 
Geschichtschreibung  beschränkt  hat  ')•  Hier  nur  einige  Stel- 
len aus  dem  ersten  Gesänge  dieses  Lehrgedichts: 

(Herodot) : 

__  Behold  th'  Historie  Sire! 

lonic  roses  mark  his  soft  attire. 

Soft  as  the  stream,  whose  dimpling  waters  play 
And  wind  in  lucid  Japse  their  pleasing  vvay, 
His  rieh  Homeric  eiocution  flows, 
For  all  the  Muses  modulate  his  prose.  — 

(Thucydides): 
—  Pure  from  the  stain  of  favor  er  of  hate, 
His  nervous  line  unfolds  the  deep  Debate; 
Explores  the  seeds  of  War  5  which  raatchless  force 
Draws  Discord,  springing  from  Ambition's  sourcCj 
With  all  her  Demagogues,  who  murder  Peace, 
In  the  fierce  struggles  of  contentious  Greece.  — 
The  deep-ton'd  trumpet  of  renovvn  he  blows, 
In  sage  retirement  mid  the  Thracian  snows. 

(Xenophon) : 

Accomplish'd  Xenophon!  — 

0  rieh  in  all  the  blended  gifts,  that  graee 
Minerva's  darling  sons  of  Attic  race !  — 
Thy  simple  diction,  free  from  glaring  art, 
With  sweet  allurement  steals  upon  the  heart; 
Pure,  as  the  rill,  that  Nature's  band  refines, 
A  cloudless  mirror  of  thy  soul  it  shines.  etc. 


1)  An  essay  on   History ;    iu   tliree  epistles   to   Edward  Gibbon  Esq. 
by  William  Uayley,  tlie  second  editioa  London  i:8L 
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Von  hier  kehren  wir  zu  den  Alten  zurück,  und  zwar 
an  der  Hand  eines  den  Allen  ähnh'chen  Kunstrichters,  der 
uns  schon  oben  einmal  bei  den  Logographen  als  Führer  ge- 
dient, um  nun  weiter  zu  erfahren,  wie  sie  sich  selbst  den 
Unterschied  zwischen  jenen  drei  Altmeistern  der  Historie  und 
diesen  Nachfolgern  derselben  gedacht  haben.  Ich  meine  üio 
Chrysostomos  *},  der  in  seiner  Hede  an  einen  Staatsmann 
vom  praktischen  Standpunkte  sich  über  jenes  Verhältniss  der 
gedachten  Historiker  erklärt.  „Dem  Herodotos",  sagt  er*), 
wirst  du,  wenn  du  einmal  der  Erheiterung  bedarfst*),  mit 
vieler  Behaglichkeit  dich  nähern  können.  Denn  das  Lässige 
und  Süsse  seines  Ausdrucks  wird  die  Vermuthung  erregen, 
dass  dieses  Werk  mehr  mythenreich  als  historisch  ist.  Zu 
den  höchsten  aber,  scheint  mir,  gehört  Thukydides  und  zu 
denen  zweiter  Ordnung  Theopompos,  denn  er  hat  etwas  Red- 
nerisches ")  in  dem  Ausdruck  seiner  Gedanken.  Er  ist  nicht 
unkräftig ,  noch  geringfügig  *)  in  seinem  Ausdruck ,  und  das 


1)  Ich  erinnere  noch,  dass  auch  Ed.  Müller,  in  seiner  Geschichte  der 
Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  ir,  ^.  248  ihn  den  geistreichen  und  fein- 
sinnigen griechischen  Rhetor  nennt. 

2)  Die  Chrysost.  Orat.  XVIIl,  de  dicendi  exercitatione  p.  479  Beisk., 
p.  296  ed.  Ad.  Emperii.  Ich  theile  diese  Stelle  nach  dem  verbesserten 
Texte  dieser  soeben  erschienenen  kritischen  Ausgabe  mit,  und  lüge  einige 
kurze  Noten  bei. 

3)  4l'  noTE  w(pQoavvri<;  oo»  öiV  3il  oot,  Geel.  Vergl.  AVyttenb.  ad  Plut. 
Moral,  p.  389  ed.  Oxon.  und  L.  Kayser  in  den  Münch.  Gel.  Anz.  1840. 
No.  142, 

4)  nriTOQuiöv  aus  Handschriften  statt  des  bisherigen  laTOQtxöv.  Vergl. 
L.  Kayser  ad  Philostr.  Vit.  Sophist,  p.  231.  Wozu  ich  noch  bemerke, 
dass  Fronte,  Epist.  ad  Marcum  Caes.  II,  1,  p.  68,  den  Theopomp  diser- 
tissimum  nennt. 

5)  Oder  schwach,  ovo'  o).fyo(;  tiiqI  t»ji'  ^Qfnp'tlav.  Beim  Suidas  p.  15d4 
Gaisford.,  wo  Theopomp  und  Ephoros  auch  mit  einander  verglichen  wer- 
den, heisst  es  vom  ersteren  :  o  iSi  Otönn/inoi;  tTj  (pQÜan  noXui;  xul  avv- 
tx^q  y.ut  <po(,Z<;  /.uaxCi.  Welche  Zusammenstellung  wohl  aber  nicht  dem 
Polybios  angeli«»rt,    wie  Küster  und  Marx  (p.  39)    vermutheten,    denn  in 
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Nachlässige  in  seinen  Redensarten  ist  nicht  so  schlecht,  dass 
es  dich  beleidigen  könnte.  Ephoros  aber  gibt  zwar  einen 
reichen  Schatz  von  Historie,  aber  das  Schleppende  und  SchlaflFe 
seines  Vortrags  ist  für  dich  nicht  dienlich" 5  womit  die  Schil- 
derung, die  derselbe  Kenner  von  der  milden,  reizvollen,  ein- 
nehmenden, klaren,  und  bei  höchster  Einfachheit  bezaubern- 
den Sprache  des  Xenophon  macht  (p.  481,  298},  verglichen 
zu  werden  verdient.  Besonders  aber  verdient  das  Vorher- 
gehende bemerkt  zu  werden,  wo  es  heisst,  Xenophon  könne 
schon  allein  unter  den  Alten  einem  Staatsmanne  genügen, 
sei  es ,  dass  er  an  der  Spitze  eines  Kriegsheeres  oder  im 
Regiment  einer  Stadt,  sei  es,  dass  er  vor  dem  Volk,  oder 
im  Rath,  oder  vor  Gericht  zu  sprechen  habe,  falls  er  nicht 
nur  als  Rhetor,  sondern  auch  als  staatskundiger  und  könig- 
licher Mann ,  was  einem  solchen  zukomme ,  gehörig  vortragen 
lernen  wolle.  —  Und  gerade  in  seinen  politischen  Vorschriften 
gibt  Plutarchos  dem  Ephoros,  Theopompos  und  Anaximenes 
rhetorische  Declamationen  und  künstliche  Periodenbildungen  ^) 
schuld,  die  vor  den  Heeren  bei  Schlachtenanordnungen  von 
ihnen  der  Geschichte  eingelegt,  sich  als  blosse  Spiegelfech- 
tereien erwiesen.  Man  konnte  solche  ürtheile  hart  finden, 
aber  sie  waren  im  Geiste  der  alten  strengen  Kritiker,  die  in 
ihrer  Würdigung  der  Geschichtschreiber  vom  durchaus  prak- 
tischen Volkssinne  ihrer  Altvordern  sich  leiten  liessen.  Ge- 
danken, Gegenstande,  Darstellungen,  Wörter  und  Redens- 
arten, kurz  alles  Rhetorische,  und  war  es  von  einem  Isokrates  ^3 


dem  neuerlich  gewonnenen  vaticanisclien  Excerpt  (Vol.  II,  p.  402  ed. 
Ang.  Mai)  erklärt  sich  Polybios  viel  vortheilhafter  über  den  Ephoros, 
als  hier  geschieht,  wo  seine  Sprache  auch  als  schleppend,  träge  und 
der  Spannkraft  ermangelnd  bezeichnet  wird. 

1)  Plutarch.  praecept.  reip.  gerend.  6,  p.  244  Wyttenb.  grjroQHwv  xttl 
lUQiödoiv,  worüber  man  nachsehe  C.  Fr.  Hermann  ad  Lucian.  Quoniodo 
bist,  conscrib.  sit  p.  l62  und  meine  Anmerkung  zum  Plotinus  p.  232  Oxon. 

2)  Von   dem  man  übrigens  urtlieilte ,    dass   keiner   seiner   Schüler, 
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erlernt,  wurde  für  schulmässig  '3  erklärt  und  von  der  Natür- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  der  Historie,  die  aus  dem  Leben 
und  für  das  Leben  sprechen  und  wirken  sollte,  durchaus  un- 
terschieden. 

Hiermit  scheint  nun  einig-erraaassen  im  Widerspruch  zu 
stehen,  was  ein  alter  Geschichtschreiber  selbst  über  den 
Ephoros  sagt,  und  was  ich  aus  einer  neuentdeckten  Samm- 
lung zum  Schlüsse  hier  beifügen  will.  In  den  früheren  Ex- 
cerpten  aus  Polybios  brach  nämlich  eine  seiner  Kritiken  gegen 
den  Timäos  plötzlich  ab;  jetzt  aber  fährt  das  vaticaner  Ma- 
nuscript  so  fort  und  liefert  uns  dessen  vollständiges  Urtheil 
über  die  Composition  des  Ephoros:  ..Ephoros  jedoch  ist  in  sei- 
nem ganzen  Werk  höchst  bewunderungswürdig,  sowohl  hin- 
sichtlich des  Ausdrucks,  als  auch  in  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  und  in  der  Erfindung  der  Beweise.  Besonders 
hat  er  seine  Stärke  in  den  Episoden  und  in  den  aus  sich 
selbst  geschöpften  Sentenzen,  und  vorzüglich  wo  er  ausser 
der  Hauptsache  eine  mit  Sorgfalt  ausgearbeitete  Rede  einlegt. 
Aus  irgend  einem  zufälligen  Anlass  erklärt  er  sich  auch  auf 
die  anmuthigste  und  überzeugendste  Weise  über  die  Ver- 
gleichung  der  Geschichtschreiber  und  Redner^. 

Man  sieht  hieraus,  dass  Polybios  zu  seiner  Zeit  an  die 
rhetorische  Geschichtschreibung  bereits  gewöhnt  war,  dass 
er  sich  aber  auch  wohl  um  so  günstiger  über  Ephoros  er- 


selbst  Theopompos  Dicht,   ilin   ganz  erreicht  habe  (s.  Dioiiysii  Hai.  ludi- 
cium  de  Isaeo  p.  ü26  Reislc). 

1)  JS'^oAtxov,  oxo\uati>i6v ,  declamatoriuiii.  Daher  Schreibarten  wie  die 
dieser  Isokratiker  ay_o).iy.ol  xuQuy.ztjofq  hiesseu^  Diouys.  de  adiiiir.  vi  De- 
mosth.  46,  p,  1090  Reisk.  Daher  axoXuajty.ri  vötjoiq ,  die  durch  Ueber- 
iiiaass  in  Kälte  endi|;;t.  Lon<;in.  de  sublim.  III,  4,  p.  12  Weisk.  Daher 
scholastici,  qui  scholao  scrlbunt,  uou  vitae.  Sueton  de  clarr.  rhetorr.  6. 
vergl.  Ernesti  Lexicon  tcchuol,  graccor.  rhetor.  p.  345. 

2)  Polj^bü  Excerpta  lib.  XII.  cp.  2(3  p.  440  Schweigh.  und  dazu  nun 
Collect,  nov.  scriptorr.  cd.  A.  Mai  Tom.  II,  p.  402 j  vergl.  Carol.  Müller 
p.  LXIV  und  p.  204. 
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klärte,  je  bitterer  ihn  der  tadelsüchtige  Tiraäos  getadelt  hatte. 
--  Auf  jeden  Fall  bilden  jene  Lobsprüche  auf  Ephoros  einen 
grellen  Gegensatz  gegen  das  Urtheil,  das  sich  ein  anderer 
Geschichtschreiber  gegen  Ephoros  und  Theopompos  erlaubt 
hatte  '3- 


Theopompos. 

Theopompos,  der  berühmteste  Schüler  des  Isokrates  (Dionys. 
Hai.  ep.  ad  Pomp.  6 ,  p.  78  Reisk.)  war  schon  von  den  Alten 
als  Hauptvertreter  der  dritten  Familie  der  griechischen  Ge- 
schichtschreiber betrachtet  (nämlich  nach  der  ersten,  den 
Logographen,  der  zweiten,  den  drei  Altmeistern  seit  dem 
Geschichtsvater  Herodot,  worauf  die  dritte  mit  Philistos  folgte}, 
und  dieser  Ansicht  haben  sich  die  Neueren  seit  Wiederher- 
stellung der  Wissenschaften  angeschlossen.  Aber  seine  Wür- 
digung hat  von  jeher  ganz  entgegengesetzte  Ergebnisse 
geliefert;  denn  seit  Vossius  haben  die  verschiedensten  Stim- 
men sich  über  ihn  vernehmen  lassen  ^).    Jedoch  erst  im  acht- 


1)  Duris  Samius  ap.  Phot.  cod.  176  p.  121  ed.  Imm.  Bekk^r.  Dieses 
Urtheil  mochte  Theopompos  wohl  durch  seine  folgenden  Aeusserungea 
über  andere  Historiker  veranlasst  haben;  wogegen  Duris  in  seiner  Selbst- 
täuschung den  Styl  der  Tragödie,  den  er  in  seinem  eignen  Werke  ein- 
geführt, auch  Andern  als  Muster  aufdringen  wollte  (vergl.  Marx  p.  40 
und  C,  Müller  p.  LXXVII). 

2)  S.  L.  C.  Valckenaer  Diatribe  de  Philipp!  Amyntiadae  indole, 
Lugd.  Bat.  1784.  cf.  B.  G.  Weiske  de  hyperbole  errorum  in  historia 
Pbilippi  —  commissorum  genitrice,  Misnae  1819,  besonders  §.  10,  pag. 
52  sqq.  und  die  Schriften  von  Koch,  Aschbach,  Pflugk,  Theiss,  Fromme]^ 
Clinton  und  Wichers,  angeführt  von  Westermann  ad  Vossium  p.  59,  81, 
93.  —  Ich  bemerke  hierzu,  dass  ein  französischer  Gelehrter,  Saintecroix, 
Examen  des  histor.  d'Alexandre  le  Grand  p.  12  sqq.  über  Theopomp  ein 
sehr  nachtheiliges  Urtheil  fällt  und  über  Ephoros     ein  viel  glimpflicheres. 
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zehnten  Jahrhundert  hat  man  ernstlich  daran  gedacht,  durch 
Zusammenstellung  und  kritische  Sichtung  der  paar  hundert 
Bruchstücke  seiner  Werke  ein  etwas  vollständigeres  Bild 
ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  in  Materie  und  Form  zu 
gewinnen,  um  deutlicher  den  Urquell  zu  erkennen,  aus  dem 
Strabo  und  andere  Geographen,  ingleichen  Diodor,  Dionysios, 
Trogus  Pompeius  und  so  viele  andere  Autoren  bis  auf  Orosius 
geschöpft,  und  andererseits  sicherer  zu  wissen,  wess  Geistes 
Kind  der  eben  so  berühmte  als  berüchtigte  Theopompos  ge- 
wesen. —  Und  dennoch  ist  die  Ausführung  dieses  so  nahe 
liegenden  Gedankens  erst  vor  fünfzehn  Jahren  zu  Stand  ge- 
kommen, und  darüber  haben  wir  nun  zu  berichten  '). 

Ueber  das  Clironologische  der  Personalien  des  Mannes 
finden  sich  bei  den  Alten  schon  verschiedene  Angaben.  Da- 
her schwanken  auch  die  Neueren.  Wichers  setzt  sein  Ge- 
burtsjahr Olymp.  103,  K.  Müller  Olymp.  100,  vor  Chr.  880 
bis  377.  Aber  damit  ist  auch  nicht  durchzukommen;  denn, 
um  nur  Eins  zu  berühren ,  so  nimmt  er  an ,  Theopomp  sei 
unter  Ptolemäus  Philadelphus  nach  Aegypten  gekommen  (p. 

und  dass  ein  berühmter  deutscher  Geschichtsforscher  den  Theopomp  gar 
zu  den  „eitlen  Büchermachern  rechnet,  denen  Wahrheitssinn,  d.  h.  der 
historische  Sinn  fehle  !"^ 

O  Nämlich  über:  Theopompi  Chii  fragmenta  —  colleglt  R.  H.  Eysso- 
nius  Wichers,  Lugd.  Bat.  1829,  oder  vielmehr  über  die  neue  Bearbeitung 
dieser  Fragmentensammlung  von  K.  Müller  (I.  1.  p.  LXV — LXXVII  und 
p.  278 — 333).  Diese  Bearbeitungen  hätten  gar  sehr  gewinnen  können, 
wenn  die  neueren  Schriften  über  diese  Gegenstände  wären  zu  Rathe  ge- 
zogen worden,  z.  B.  Flatbe's  Geschichte  von  Makedonien,  üro^sen's 
Geschichte  Alexanders  d.  G. ;  insbesondere  aber  die  Herausgeber  und 
Uebersetzer  des  Demosthenes,  wie  Göller,  Jacobs,  G.  W.  Becker,  Wi- 
niewski ,  namentlich  Vömel ,  der  das  Historische  genau  behandelt,  und 
auch  die  Theopompeischen  Fragmente  mehrmals  zu  Hülfe  nimmt.  Man 
s.  dessen  Philippicae  Orationes  V.  Francof.  1829,  besonders  Prolegonini. 
ad  orat.  de  Pace  p.  240  sqq.  Prolegomni.  ad  orat.  (Hegesippi)  de  Ha- 
lonneso  p.  3  sqq.  Dcmostheuis  Philippica  H.  und  dazu  wieder  die  Pro- 
Icgomm.  Francof    l>j,V2  p.  3  sqq. 
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LXVIIIJ  5  da  es  doch  unter  Ptoleinaeiis  I.  oder  Lagi  «geschah. 
Am  wahrscheinlichsten  scheinen  Westerraann's  Annahmen  (ad 
Voss.  p.  59):  Da  Theoporap  zu  den  Schülern  des  Isokrates 
gerechnet  werde,  dieser  aber  Olymp.  96,  3  in  Chios  eine 
Schule  eröffnet  habe,  so  sei  es  wahrscheinlich,  dass  Theo- 
pomp schon  damals  seinem  Unterrichte  übergeben  worden; 
mithin  sei  dieser  Historiker  Olymp.  93  oder  94  geboren,  bereits 
Olymp.  100,  mit  seinem  Vater  verbannt,  später  in's  Vaterland 
zurückgekehrt,  aber  zum  zweiten  Mal  verbannt,  nach  Aegypten 
gewandert  und  dort  gestorben ,  jedoch  nicht  erst  bestimmt  nach 
dem  Jahre  Olymp.  HS,  3,  wie  Clinton  aus  dem  Königstitel 
jenes  Ptolemäus  schliessen  wolle,  aber  vermuthlich  in  hohem 
Alter  (s.  Phot.  cd.  176,  p.  120  Bekker,  vergl.  Clinton  Fast, 
hell.  p.  187  und  385  sq.  ed.  Krüger). 

Was  die  Lebensumstände  des  Theopompos  betrifft,  so 
stellt  sich  aus  den  fragmentarischen  Nachrichten,  die  wir 
davon  haben.  Folgendes  heraus:  Er  war  auf  der  Insel  Chios 
aus  einem  Adelsgeschlechte  geboren,  musste  aber,  in  der 
Schule  des  Isokrates  rhetorisch  ausgebildet,  nachdem  er  selbst 
die  Redekunst  geübt,  aber  auf  des  Lehrers  Rath  sich  dem 
historischen  Studium  zugewendet,  in  der  damals  sehr  beweg- 
ten Zeit,  wo  es  sich  um  die  Hegemonie  zwischen  Theben 
und  Sparta  handelte,  zugleich  mit  seinem  Vater  Damasistratos 
wegen  Anhänglichkeit  an  die  Lakedämonier  sein  Vaterland 
verlassen ,  und  hatte  sich  zunächst  nach  Kleinasien  und  zwar 
nach  Ephesus  gewendet.  Hier  soll  er  unter  den  berufenen 
Lobrednern  auf  den  verstorbenen  Koni«:  von  Karien.  3Iau- 
solos,  den  Preis  davon  getragen  haben.  Von  Kleinasien  aus 
begab  er  sich  zur  Vorbereitung  seiner  Geschichtswerke  auf 
grosse  Reisen,  und  verwendete  sein  ansehnliches  Vermögen 
zur  Erwerbung  allseitiger  Länder-  und  Völkerkunde.  Von 
Alexander  d.  G.  seinem  Vaterlande  und  Besitzstände  wieder- 
gegeben, konnte  er  doch  mit  seinen  aufgeerbten  aristokra- 
tischen Grundsätzen  und  als  schonungsloser  Tadler  der  freien 
üppigen  Lebensweise  seiner  demokratisch  gesinnten  Mitbürger 
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nach  dem  Tode  seines  Beschützers,  Alexanders  des  Grossen, 
sich  nicht  halten,  musste  Chics  zum  zweitenmale  verlassen, 
flüchtete  sich  nach  Aegypten,  wo  er  aber,  dem  König  Pto- 
lemäus  als  unruhiger  Geist  verdächtig,  Anfangs  sein  Leben 
gefährdet  sah,  bis  er,  durch  die  Verwendung  von  Freunden 
geschützt,  eben  dort  in  hohen  Jahren  sein  Leben  ruhig  be- 
schhessen  konnte. 

Von  seinen  Schriften  wird  zunächst  genannt  ein  Auszug 
aus  den  Schriften  des  Herodotos  in  zwei  Büchern.  Wenn  K. 
Müller  Q).  LXVIII),  dem  Vossius  sich  anschliessend,  diese 
Schrift  für  die  Arbeit  eines  späteren  Epitomators  zu  halten 
geneigt  ist,  am  Ende  aber  doch  zugibt,  es  könne  dieses 
Schriftchen  eine  jugendliche  Vorbereitung  zu  den  grösseren 
historischen  Arbeiten  gewesen  sein ,  so  hätte  er  sich  aus 
Ruhnkenius  und  Frommel  ')  eines  Bessern  belehren  können. 
Dass  es  nämlich  eine  selbstständige  Autorität  hatte,  beweisen 
die  Anführungen  derjenigen  Grammatiker  daraus,  die  sich 
nur  auf  Zeugnisse  der  Classiker  zu  berufen  pflegen. 

Auch  mit  Thukydides  und  Xenophon  steht  Theopompos 
in  Beziehung,  zunächst  durch  seine  Griechischen  Geschichten 
{\EKki^viy.al  ioTOQiai^  Svwa^iq  'EKkrjviv.uiv^^  in  welchen  er, 
eben  so  wie  Xenophon,  die  unvollendet  gelassene  Geschichte 
des  peloponnesischen  Kriegs  in  einem  einzigen  Buche  fort- 
setzte, nämlich  im  ersten.  Daher  Einige,  dieses  letztere  mit 
dem  achten  Thukydideischen  verwechselnd ,  den  Theopomp 
zum  Verfasser  jenes  achten  gemacht  haben;  eben  so  unrich- 
tig, als  es  Andere  dem  Xenophon  zuschreiben  wollten,  wo- 
gegen eine  dritte  Meinung  es  vom  Thukydides  selbst  noch 
entwerfen ,  aber  von  seiner  Tochter  ausarbeiten  lässt.  In 
seiner  Fortsetzung  des  peloponnesischen  Kriegs  scheint  Theo- 


1)  Ruhnkenii  liistoria  crit.  oratorr.  graecorr.  in  dessen  Opusce.  I. 
p.  370  sq.  ed.  ßcrguiann.  G.  Froininel  de  Tiieopüuipi  Epitome  Herodotea 
in  meinen  Melett.  III,  p.  13j  sqq. 
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pomp  Einiges  berührt  zuhaben,  Wtas  Thukydides  noch  selbst 
erzählt  hatte  5  wesshalb  Diodoros  Einiges  abweichend  von 
Thukydides  und  von  Xenophon,  also  vermuthlich  nach  Theo- 
pompos  darstellt. 

Das  ganze  Werk  der  Hellenica  enthielt  zwölf  Bücher, 
begann  mit  Olymp.  92,  2,  mit  der  Niederlage  des  Miudaros 
bei  Kynossema,  und  endigte  mit  der  Seeschlacht  bei  Knidos, 
Olymp.  96,  3,  umfasste  also  einen  Zeitraum  von  17  Jahren. 
Die  Behandlung  war  im  ersten  Buche  summarisch,  dagegen 
in  den  übrigen  elf  Büchern  Avurden  die  Begebenheiten  eben 
so  vieler  Jahre  ganz  ausführlich  erzählt.  Wie  aber  die  Gegen- 
stände in  den  verschiedenen  Büchern  eingetheilt  waren,  lässt 
sich  bei  den  dürftigen  Fragmentenresten  nicht  bestimmen. 
Einen  charakteristischen  Zug  hat  uns  der  Grammatiker  Apol- 
lonios  (ap.  Euseb.  Praep.  evang.  p.  405}  aufbewahrt,  nämlich 
dass  Theopomp  in  sein  elftes  Buch  ein  Gespräch  zwischen 
Agesilaos  und  Pharnabazos  aus  dem  vierten  Buche  der  Hel- 
lenica des  Xenophon  herüber  genommen  hatte. 

Wenn  Polybios  (yill',  13}  dem  Theopompos  den  Vorwurf 
macht,  er  habe,  nachdem  er  gerade  bei  den  glorreichsten 
Zeiten  Griechenlands  angekommen,  dieses  Land  verlassen, 
um  sich  hauptsächlich  mit  dem  Einen  Philippos  zu  beschäftigen, 
da  es  doch  passender  gewesen  wäre,  die  Thaten  und  Schick- 
sale dieses  Königs  in  den  Geschichten  Griechenlands'  zu  er- 
zählen, als  umgekehrt  diese  mit  jenen  zu  verknüpfen,  —  so 
hat  K.  Müller  unter  anderm  mit  Recht  dagegen  bemerkt,  dass 
in  dem  Zeitpunkte,  wo  der  Geschichtschreiber  den  Philippos 
zur  Hauptperson  machte,  er  in  der  That  auch  in  allen  grie- 
chischen Dingen  bereits  die  Hauptperson  geworden  war,  und 
dass  er  also  mit  dieser  Aenderung  seines  historischen  Planes, 
wodurch  der  makedonische  König  zum  Mittelpunkte  aller  Be- 
gebenheiten gemacht  ward,  Einheit  und  Einfachheit  gewann, 
ohne  doch  im  geringsten  die  griechischen  Geschichten  darüber 
zu  vernachlässigen ,  indem  er  ja  mehrmals  seinen  makedo- 
nischen  Helden   verlässt,   und  ganze  Bücher  hindurch   sich 
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einzig  mit  griechischen  Geschichten  beschäftigt;  und  zwar 
nicht  bloss  mit  denen  aus  neueren  Zeiten,  sondern  auch  mit 
denen  der  Vorwelt  bis  zu  den  Mythen  hinauf,  indem  er  in 
seinem  umfassenden  Werke  nichts  versäume,  was  irgend  zur 
Belehrung  oder  Ergötzung  seiner  Leser  beitragen  könne. 
Hierin  stimme  ich  Herrn  Müller  vollkommen  bei  und  erin- 
nere mich  dabei  mit  einer  wahren  Wonne  an  die  Vor- 
lesung unseres  Schiller  über  europäische  Staatengeschichte, 
welche  dieser  Künstler  zu  einer  ganz  organischen  Einheit  auf 
ähnliche  Weise  zu  verknüpfen  wusste. 

Das  ist  nun  das  Hauptwerk  unseres  Geschichtschreibers, 
Philtppica  oder  auch  vorzugsweise  Historiae  Q0il.L7t7tiy.a,  'lözo- 
Qiai)  überschrieben,  ein  Titel,  den  die  beiden  römischen  Epi- 
tomatoren  Tragus  Pompeius  unter  Augustus  und  nach  ihm  lu- 
stinus  unter  den  Antoninen  in  der  Form  Historiae  Philippicae 
vereinigt  haben,  eine  Universalgeschichte  in  58  Büchern,  von 
dem  Regierungsantritte  des  Amyntiaden  Philipp  bis  zu  seinem 
Tode,  durch  Episoden  und  eingewebte  Geschichten  vieler 
Völker  zu  einem  solchen  Umfange  gediehen,  dass  Philipp  HI. 
von  Makedonien  die  Thaten  jenes  grossen  Königs  in  einen 
Auszug  von  nur  16  Büchern  zusammendrängen  konnte  (Phot. 
Bibl.  cod.  176,  p.  121  Bekker).  —  Von  dieser  Weltgallerie 
oder  kosmischem  Panorama  gibt  Dionysios  von  Halikarnass 
(Ep.  ad  Porapei.  6.  p.  783,  sq.  p.  53  Krüger}  eine  gedrängte 
Darstelhing,  wenn  er  sagt:  „Von  seiner  Mühewaltung  kann 
sich  jemand  einen  Begriff  machen,  der  das  Vielgestaltige 
einer  soeben  Schrift  erw-ägt.  Denn  er  hat  der  Völker  Nieder- 
lassungen darin  gemeldet  und  die  Gründungen  der  Städte 
überschaut ,  der  Könige  Lebensumstände  und  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Sitten  ans  Licht  gestellt,  und  was  nur  irgend 
jedes  Land  oder  jedes  Gewässer  Wunderbares  und  Seltsames 
hervorbringt ,  in  seinem  Werke  zusammengefasst.  Und  Nie- 
mand vermeine,  dass  diese  Gegenstände  blosse  Ergötzung 
gewähren,  denn  dem  ist  nicht  also,  sondern  sie  bringen,  um 
es  mit  Einem  Worte  zu  saffen .  Allen  wahrhaft  Nutzen-. 
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Ueberblicken  wir  nun  noch  die  Notizen,  welche  wir  von 
einigen  andern  Schriften  des  Theopompos  bei  den  Alten  finden. 
Wir  gehen  von  der  Stelle  des  Dionysios  ([ep.  ad  Pomp.  6. 
p.  782.  p.  50  Krüger)  wiederum  aus,  wo  er  sagt;  „Theo- 
pompos von  Chios,  der  viele  panegyrische,  auch  viele  rath- 
gebende  Reden ,  auch  die  archäischen  Briefe  und  andere 
Ermahnungsbriefe  verfasst,  auch  endlich  ein  merkwürdiges 
Geschichtswerk  ausgearbeitet,  ist  des  Lobes  würdig".  Hier 
/ührt  nun  K.  Müller  als  Beispiele  der  panegyrischen  Reden 
die  Lobreden  auf  den  König  Mausolus  und  auf  Philipp  und 
Alexander  an ,  unter  den  ratbgebenden  (^aviAßovKevtuoig)  eine 
Rede  dieses  Inhalts  an  Alexander  d.  G.,  wie  auch  einen  Brief 
an  denselben  König  gegen  die  Bürger  von  Chios  politischen 
Zwecks  (vergl.  L  G.  Droysen ,  Geschichte  Alexanders  d.  G. 
S.  49i}.  Statt  der  früheren  Lesart  eTnazoXag  'Axai/Aq,  ist 
jetzt  die  andere,  doxaiy.dq^  angenommen 5  aber  der  Sinn  ist 
noch  keineswegs  festgestellt  (s.  Krüger,  Wichers  und  K.  Mül- 
ler p.  LXXIII),  ob  sie  in  archaischem,  alterthümHchem  Styl 
oder  über  die  Begebenheiten  des  AJterthums  geschrieben  waren. 
Müller  rechnet  jenen  Brief  an  Alexander  hinzu,  Avelcher 
politische  Anklagen  der  Obrigkeiten  von  Chios  enthalten  habe, 
und  schlagt  daher  eine  dritte  Lesart  vor:  eTttOToXag  rag  irsQi 
Tcßv  doiüjv  Xiujv  '^qacfo^hvac,  oder  e/T.  rdq  ^^Agy^aX  Xtai^^ 
eTttyoacpousvag^  Briefe,  betitelt:  .,die  Obrigkeiten  von  Ghios'*, 
und  dieser  Vorschlag  ist  in  der  That  beachtenswertb.  Die 
folgende  Classe  von  Schriften  durch  y.ai  v7to3?jy.ag  dlXaq, 
von  Koch,  de  Theopom.  p.  47,  gänzlich  übergangen,  habe 
ich  oben  mit  dem  latein.  Uebersetzer  „Ermahnungsbriefe-'  über- 
setzt, früher  aber  in  einer  Note  zur  Frommel'schen  Abhand- 
lung (Meiet.  p.  145  sqq.)  als  alia  argumenta,  d.  h.  als  all- 
gemeine Bezeichnung  anderer  Gegenstände  genommen,  welche 
Theopompos  schriftlich  bearbeitet  habe,  und  obschon  die  lat. 
ITebersetzung  adhortatoriae  dem  Sprachgebrauch  gemäss  ist, 
bleibe  ich  noch  jetzt  bei  dieser  Erklärung  und  verstehe  mit 
Frommel  Schriften  anderen  Inhalts  darunter,  aber,  gegen 
CmMcr's  deutsche  Scliriften.    HI.  Ablh.    1.1.  22 
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diesen,  namentlich  den  Auszug  aus  dem  Werke  des  Hero- 
dotos,  weil  dieser  sonst  beim  Dionysios  o;ar  nicht  erwähnt  ist. 
Die  Schrift:  Gegen  Piatons  Schule  (^xard  W^ärmvoq  diu- 
TQiß)]^')  hält  Müller  für  eine  aus  den  Phihppischen  Geschich- 
ten ausgehobene  Episode.  Ebenso  ist  er  geneigt,  das  als 
besondere  Schrift  angeführte  Buch  von  der  Frömmigkeit  (tisqi 
evasßslag)  für  einen  Auszug  aus  den  Geschichtsw^erken  zu 
nehmen ,  weil  Theopompos ,  nach  Dionysios  Zeugniss ,  darin 
jede  Gelegenheit  ergriffen  hatte,  Betrachtungen  über  Gerech- 
tigkeit ,  Gottesfurcht ,  und  andere  Tugenden  einzuflechten. 
Dazu  kommt,  dass  wir  nur  ein  einziges  Citat  einer  solchen 
Schrift  unter  dem  Namen  des  Theopompos  kennen  und  dass 
dieser  mit  Theophrastos  mehrmals  verwechselt  wird,  welcher 
letztere  wirkhch  eine  solche  Schrift  verfasst  hatte  5  wodurch 
Ruhnkenius  zu  der  andern  Annahme  bestimmt  wurde,  es  sei 
in  jenem  Citat  OeöcpQaOToq  iv  toj  Ttegi  evoeßeiag  zu  lesen, 
eine  Annahme,  welcher  Wichers  und  früher  ich  selbst  in 
meiner  Symbolik  (^IV,  S.  672}  uns  angeschlossen  haben. 

Eine  seltsame  Erscheinung  bietet  endlich  die  Theopom- 
peische Literatur  mit  dem  sogenannten  Dreihäupter-  oder 
Dreistädtebuch  dar,  worüber  bis  in  die  neueste  Zeit  viel  ge- 
schrieben worden  (s.  Vossius  p.  81  und  p.  93  mit  Westcr- 
mann, K.  0.  Müller  Orchom.  S.  107  und  dessen  Prolegomm. 
S.  98,  Wichers  S.  33  sqq.,  K.  Müller  p.  LXXIV).  Die  Sache 
ist  diese:  Anaximenes  von  Lampsakos,  ein  abgesagter  Feind 
des  Theopompos,  hatte  unter  dessen  Namen  und  mit  täuschen- 
der Nachahmung  seiner  Schreibart  und  Manier  eine  Schmäh- 
schrift gegen  Athen,  Sparta  und  Theben  unter  dem  Titel 
TQiy.aQavog  oder  TQi7toXirr/.öi;  geschrieben ,  und  an  diese  drei 
Städte  gesendet,  und  da  er,  wie  Lucian  (Pseudolog.  29)  sich 
ausdrückt ,  mit  dreischneidiger  Hede  Hellas  erste  Staaten  ver- 
nichtet hatte,  so  war  es  ihm  nur  zu  wohl  gelungen,  den 
Theopompos  in  ganz  Griechenland  auf's  Aeusserste  verhasst 
zu  machen.  Eine  neuere  Annahme,  dass  DIKäaichos  dem 
Anaximenes  eine  Apologie  der  Schm?ihschrift  des  Anaximenes 
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entgegengesetzt  habe,  lässt  sich  aber  nicht  halten.  Nach 
Photios  (cod.  87,  p.  8  Bekker)  hatte  Dikäarchos  in  seinem 
Buche  nur  von  der  besten  Staatsverfassung  gehandelt  (s. 
Osann  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Lit.  II.  S.  9).  —  C.  Müller 
glaubt  jedoch ,  dass  Anaximenes  in  seinem  untergeschobenen 
Buche  vielen  Stoff  dazu  aus  den  wirklichen  Theoporapischen 
Werken  geschöpft  habe,  und  dass  des  Rhetors  Aristides  Lob- 
rede auf  Rom  die  Form  des  Dreistädtebuchs  sich  zum  Vor- 
bild genommen. 

Und  hier  möchte  wohl  der  Ort  sein,  über  Theopomp  als 
Mensch  und  Geschichtschreiber  das  Urtheil  abzuschliessen. 
Hören  wir  auch  hier  zuerst  denselben  Dionysios:  „Das  Letzte", 
sagt  er  (epist.  ad  Pomp.  p.  784  sqq.  p.  55  Krüger)  „und  das 
bezeichnendste  seiner  Werke  und  was  von  keinem  andern 
weder  der  alten,  noch  der  neueren  Geschichtschreiber  so  sorg- 
fältig und  kräftig  ausgebildet  worden,  ist  Folgendes,  dass 
er  bei  jeglicher  Handlung  nicht  allein  dasjenige  sieht  und 
aussagt,  was  dem  grossen  Haufen  in  die  Augen  fällt,  son- 
dern dass  er  auch  die  unsichtbaren  Ursachen  der  Handlungen 
und  selbst  die  Gedanken  der  handelnden  Personen  und  ihre 
Gemüthsbewegungen,  welche  den  Meisten  zu  erkunden  nicht 
leicht  ist,  erforschet,  und  dass  er  alle  Geheimnisse  der  Schein- 
tugend und  der  verschleierten  Schlechtigkeit  aufdeckt;  und 
mir  scheint  die  Prüfung,  die  in  den  Schriften  des  Theopompos 
vorgenommen  wird ,  eben  so  scharf  zu  sein ,  wie  jene  in  den 
Mythen  geschilderte  Prüfungder  abgeschiedenen  Seelen  von 
Seiten  der  Todtenrichter.  Daher  wurde  er  auch  für  tadel- 
süchtig gehalten,  weil  er  gewisse  unbegründete  Handlungen 
berühmter  Personen  mit  begründeten  Vorwürfen  belegt,  ähn- 
lich verfahrend,  wie  die  Aerzte,  welche  verdorbene  Körper- 
theile  brennen  und  schneiden,  und  mit  diesen  Operationen 
selbst  bis  ins  Innerste  hinabgehen,  ohne  dabei  auf  die  ge- 
sunden und  natürlich  beschaffenen  Theile  es  im  geringsten 
abgesehen  zu  haben". 

Bei  dem  Vorwurfe  der  'J'adelsucht  denkt  Dionysios  zu- 
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niichst  an  den  Polybios ,  der  dem  Theopompos  denselben  macht, 
und  ihn  bezichtigt,  dabei  die  Gesetze  der  Wahrheit  und  die 
Schranken  der  Mässigung  überschritten  zu  haben  5  und  in  der 
That  haben  sich  unsere  alten  Schriftsteller  hierin  dem  Poly- 
bios angeschlossen ,  namentlich  Cornelius  Nepos ,  Clemens 
von  Alexandrien ,  Josephus ,  Plutarch ,  Lucian ,  und  den  Theo- 
pomp in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Timäos  zusammengestellt '}. 
Diesen  sind  viele  der  Neueren  gefolgt.  Ich  trage  kein  Be- 
denken, mich  zur  Ansicht  Boeckh's  zu  bekennen,  der  sehr 
treffend  sagt  ^^3 •  Theoporap  ist  als  tadelsüchtig  verschrien, 
weil  er  den  verderbten  Geist  einer  verderbten  Zeit  nach  der 
Wahrheit  schilderte:  denn  die  Meisten  sind  geneigt,  Alles 
von  der  schönsten  Seite  anzusehen,  zumal  aus  der  Ferne, 
wo  alle  Leidenschaft  schweigt,  und  das  Wohlwollen,  welches 
dem  menschlichen  Herzen  eingepflanzt  ist,  nicht  von  unmit- 
telbar gegenwärtigen  Erfahrungen  Lügen  gestraft  wird:  aber 
Ehre  dem  Ceschichtschreiber,  welcher  den  eitlen  Schein  vom 
Wesen  zu  trennen  versteht  und  gleich  dem  Richter  der  Un- 
terwelt die  Seelen  nackt  und  alles  Pompes  und  Gepränges 
entkleidet  vor  seinen  Richterstuhl  zieht". 

Auch  Müller  hat  (p.  LXXV)  meines  Bedünkens  die  Licht- 
und  Schattenseite  des  mehr  getadelten  als  gelobten  Theo- 
pompos gut  hervorgehoben ,  und  das  Uebergewicht  seiner 
Tugenden  und  Verdienste  zu  beweisen  gesucht.  Zuvörderst 
macht  er  nämlich  aufmerksam  auf  die  vorzüglichen  Geistes- 
gaben des  Theopompos,  auf  den  trefflichen  Unterricht,  den 
er  besonders  bei  Isokrates  genossen ,  auf  den  reichen  Schatz 
von  Kenntnissen ,  den  er  sich  auf  seinen  ausgebreiteten  Reisen 
und  im  Umgang  mit  den  berühmtesten  Männern  seiner  Zeit 


p 


1)  S.  Sturz  ad  Hellaniciim  p.  9  sq.  ed.  alter.  C.  Fr.  Uerraann  ad 
Lucian.  de  conscr.  Iiistor.  p.  344  und  die  von  ilim  Angeführten. 

2)  In  der  Staatsliauslialtuug  der  Athener  I.  S.  316.  Der  Schluss  ist 
aus  der  obigen  Stolle  des  Dionysios  entlehnt,  die  ich  nach  Uciskc's  und 
Krügcr's  Verbesserungen  überset'/.t  habe. 
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erworben,    auf    die    Bewiinderuno;    der    Tugenden   und    den 
Abscheu  der  Laster,   die   er  in  seinen,   fast  ganz  den   Be- 
gebenheiten seiner  oder  doch  der  neueren  Zeit  gewidmeten 
Geschichtsweriven   an   den   Tag  lege,   und   zieht   daraus  die 
Folo-erung,    einem   solchen  Manne   müsse  man  eben  so  wohl 
den  Willen  als   die  Fähigkeit  zugestehen,    die  Wahrheit  zu 
berichten;  wie  er  denn  wirkhch  auch  als  ein  wahrheitlieben- 
der Mann  bezeichnet  werde,    der  eine  grosse  Geldsumme  auf 
die   historisch   genaue   Forschung   verwendet   habe  ').      Die 
Fehler,   die  man  an  seinen  Werken  tadle,   lassen  sich  theils 
aus  seinem  feurigen,  heftigen  Naturell,  theils  aus  seinen  und 
seines  Vaters  Schicksalen,  den  Verfolgungen,  denen  sie  aus- 
o-esetzt  waren,   den  demagogischen  Parteiumtrieben,   welche 
damals  nicht  bloss   sein  Vaterland  Chios,    sondern   alle  grie- 
chischen Staaten  erschüttert,  und  die,  nach  seiner  Rückkehr 
aus  der  Verbannung  auf  den   höchsten  Grad  gesteigert,   ihn 
für  immer  in  die  Fremde  vertrieben,  —  hinlänglich  erklären 5 
wenn  man  gleich  zugeben  müsse,    dass  er  alle  diese  Ereig- 
nisse und  Erfahrungen  oft  mit  grösserer  Bitterkeit  als   billig 
dargestellt.  —  Uebertreibungen  habe  er  sich  auch  wohl  zum 
öfteren  erlaubt ,  namentlich  in  den  Charakteristiken  des  Philipp 
von  Makedonien,   obschon  er  auch  hierbei  auf  beiden  Seiten 
seine   begründeten   Motive  gehabt,    wenn  er  ihn   eine^theils 
seiner  Feldherrntalente  wegen  zum  Himmel  erhoben,  andern- 
theils  seine  Unsittlichkeit  auf  das  Unbarmherzigste  gebrand- 
markt habe.  —  Solche  Partien  der  Theopompeischen  Werke 
seien  daher  w^ie  die  gleichnamigen  Reden  des  Demosthenes, 
mit  welchem  dieser  Geschichtschreiber   auch  vom  Dionysios 
verglichen  werde,  zu  betrachten. 
,^        Ich  erinnere  hierbei  an  eine  Bemerkung  Ciceros,   über 
die  Schreibart  einiger  Historiker.    Nachdem  er  (Brut.  17,  06) 


1)  Athen,  III,  p.  85,  a,  p.  533  Scliweigli.  —  fiu&tTo»  xal  nnQu  Oio- 
nnf(nov  xoo  Xiou ,  urdijrx;  (fdit).ri&ov(;  xi.d  noXXu  /qii^iuxu  AUtttvalmOuvxoi;  tls; 
■ii]v  nt^i  T^?  iaioJai;  iU\uoiy  UHQiiiij. 
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vom  Thukydides  und  Philistos  geredet,  fährt  er  fort:  „Nam 
ut  horum  concisis  sententiis,  interdum  etiam  non  satis  apertis, 
cum  brevitate  tum  nimio  acumine,  officit  Theopompus  elalione 
atque  altitudhie  oratioms  suae:  quod  idem  Lysiae  Demosthenes"  etc. 
Meines  Bediinkens  bestätigt  sich  hier  das  bekannte:  le  style 
c'est  rhomrae.  Wie  im  Demosthenes,  so  im  Theopomp,  war 
in  ihrem  ganzen  Wesen  noch  eine  Art  von  Hoheit  und  Grösse, 
aber  Letzterem ,  gänzlich  von  den  rhetorischen  Elementen  der 
isokratischen  Schule  durchdrungen,  fehlte  das  Unschuldige, 
das  Unzubereitete  Qto  äxay.ov^  to  «zaraöxfyoi'),  was  die 
griechischen  Kunstrichter  an  Piaton  und  Xenophon  rühmten  5 
w^esswegen  denn  auch  Theopomp  für  Platon's  Lehre  und 
Schule  keinen  rechten  Sinn  haben  konnte.  Der  Schwung 
seiner  Gedanken  hob  ihn  auch  im  Geschichtschreiben  auf  die 
Rednerbühne.  Der  schlichte  Erzählungston ,  der  nur  das  Noth- 
wendige  meldet,  genügte  nicht  mehr;  daher  jene  Ueppigkeit 
der  Rede,  die  zuweilen  sich  der  Gemeinheit  nähert,  wie  wenn 
die  Natur  sich  an  der  Schule  rächen  wollte.  —  Mit  Einem 
Worte ,  mit  dieser  neuen  Form',  die  sich  in  Theopompos  Wer- 
ken am  entschiedensten  zeigt,  war  der  alte  Naturstyl  in  der 
Historie  der  Griechen  verloren. 


PliylarchoH. 

lieber  diesen  Geschichtschreiber  '3  haben  wir  bei  Suidas 
in  (pvXaoxog  (p.  3859  sq.  Gaisf.)  und  bei  der  Eudocia  (p.  422) 
Artikel,  ohne  über  seine  Lebensumstände  nähere  Belehrung 


$■ 


1)  Phylarchi  historiarum  fragmenta,  collegit  Jo.  Fr.  Luclit,  Lips. 
IQ^V).  I'liylarchi  historiarum  reliquiae  ed.  Brückner,  Vratislav.  1839. 
Sevin  Recherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  do  l'liylarque  in  den  Me- 
moires  de  l'acad.  des  inscrr.  Tom.  VIII,  p.  II8  sqq.  Sintenis  ad  l'lutarch. 
Vit.  Theraistocl.  c.  32.  Droysen  Gesch.  des  Hellenismus  l,  p.  (383  sqq. 
und  Westcrmann  Qiiaestt.  liemosth.  P.  IV,    p.  8  und  ad    Vossiuni  p.  150. 


-**-     343     -^ 

zu  erhalten.  Wenn  Eusebius  Praep.  evang.  p.  156  und 
164  0ikaQXOi  sehreibt,  so  hat  dagegen  seine  Quelle  richtig 
0üXaQXOQ  (s.  Porphyr,  de  abstin.  II.  p.  203  mit  Rhoer's  Note}. 
Eben  so  wenig  darf  man  Philarchos  und  Phylarchos  unter- 
scheiden wollen  (^s.  Lucht  und  Müller  p.  LXXVIIIJ.  Sein 
Vaterland  betreffend,  so  wird  er  bald  Athener,  bald  Aegyp- 
tier,  bald  Sikyonier  genannt.  Die  natürlichste  Vorstellung 
ist  diese,  dass  er,  zu  Naukratis  in  Aegjpten  geboren,  sich 
etwa  eine  Zeit  lang  in  Sikyon  aiifgehalten  und  sich  nachher 
in  Athen  förmlich  niedergelassen  habe;  wo  er  denn  auch  über 
die  damaligen  ägyptisch -griechischen  Könige  sich  so  frei- 
niüthig,  wie  er  thut,  äussern  konnte  (Lucht  p.  6).  In  Be- 
treff der  Zeit  der  Abfassung  seiner  Geschichte  können  wir 
aus  Polybios  II,  56  schliessen,  dass  er  gleichzeitig  mit  Ara- 
tos  gelebt  und  geschrieben  hat,  nämlich  Olymp.  143,  3,  vor 
Chr.  210  (vergl.  noch  Clinton  Fast,  hellen.  Tom.  III,  p.  519). 
Seiner  Werke  wären  sechs  an  der  Zahl,  dem  Suidas 
zufolge.  Wir  werden  aber  dieselben  nach  mehreren  Analo- 
gien auf  wenigere  zurückführen  können.  Sein  Hauptwerk 
waren  die  Historien  (^laroQuat^  in  28  Büchern.  Von  welchem 
Punkte  er  dabei  ausgegangen,  ob  von  Alexanders  Thronbe- 
steigen, oder  desselben  Königs  Tod,  oder  von  des  Pyrrhos 
Feldzug  in  den  Peloponnes,  lässt  sich  nicht  zuverlässig  er- 
mitteln; denn  Vieles,  was  über  Alexander  und  seine  Freunde 
und  andere  frühere  Ereignisse  darin  vorkam,  kann  in  ver- 
schiedenen Episoden  enthalten  gew^esen  sein.  So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  jenes  Werk  nicht  nur  die  Geschichte  Griechenlands 
und  Makedoniens,  sondern  auch  Syriens,  Aegyptens,  Cyrene's, 
Galatiens  und  anderer  Staaten  umfasste,  auch  die  Begeben- 
heiten der  Lakedämonier  und  namentlich  des  Kleomenes  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandelt,  und  die  letzten  Bücher,  vom 
25. — 28.,  die  Geschichte  des  Kleoraenischen  Kriegs  erzählt 
hatte  (Lucht  p.  14  sqq.    C.  Müller  p.  LXXVIII  sq.). 

Die  fernere  Notiz  des  Suidas  und  der  Eudocia,  Phylarchos 
erzähle   auch   die  Geschichten  des  Antiochos  und  Eumenes  (r« 
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y.axa  xov  'Avxioyov  y.al  xuv  tlfQya^yvöv  JEi'^ivij')  nennt 
Niebuhr  (^Ueber  die  Chronik  des  Eusebius,  kl.  Schrr.  I,  277, 
welche  ganze  Abhandlung  hierbei  gute  Dienste  leistet)  mit 
Recht  eine  confuse.  Unter  diesem  besonderen  Titel  scheint 
vielmehr  eine  Abtheihmg  des  grösseren  Werkes  der  Historien 
zu  verstehen  zu  sein ,  und  keine  cindere  Bewandniss  scheint 
es  mit  dem  anderen  Citat  ebendaselbst  zu  haben;  wonach  wir 
annehmen  müssten,  Phylarchos  habe  den  Feldzug  des  Epi- 
roters  Pyrrhos  in  den  Peloponnes  Qxi}v  eiil  HskoTiöi^vt^oov  /Zi'd- 
Qov  xov  'Htteiqvjxov  öxQaxeiav)  eigens  behandelt,  da  doch 
auch  diese  Aufschrift  sich  höchst  wahrscheinlich  nur  auf  einen 
Abschnitt  des  grossen  Geschichtswerks  bezieht  (Brückner 
und  C.  Müller  p.  LXXIX).  Diese  Annahmen  werden  durch 
die  Citirraethode  der  Grammatiker  vollkommen  gerechtfertigt. 
So  kann  man  sofort  auch  bei  der  Anführung  eines  mytho- 
logischen Werkes  unseres  Phylarchos  von  denselben  Gram- 
matikern :  Mythischer  Ueberblick  über  Zeus  Erscheinung  CEni- 
xofu})  uvdr/.i)  Txsol  TTjg  tov  /ti6<;  tmcfavstaq)  ebenfalls  zweifel- 
haft sein,  ob  darunter  eine  oder  zw^ei  Schriften  zu  verstehen 
seien,  da  doch  auch  hier  die  Anführungsweise  desselben 
Lexicographen,  wovon  sich  oben  beim  Hekataeos,  Hellanikos, 
Timaeos  u.  A.  unzweideutige  Beispiele  dargeboten  haben,  zu 
dem  Satze  berechtigt,  dass  wir  uns  darunter  nur  Ein  mytho- 
logisches Compendium  zu  denken  haben,  worin  die  Erzählung 
mit  der  Erscheinung  des  Zeus  und  der  dadurch  unter  den 
Göttern  erfolgten  Veränderungen  begonnen  habe.  Mehrere 
Mythologumena,  die  bei  den  Sammlern  unter  Phylarchos  Namen 
vorkommen,  scheinen  aus  diesem  Buche  entnommen  zu  sein 
(cl  Westermann  ad  Voss.  p.  150  not.  15).  Vielleicht  ge- 
hören auch  die  ungeschriebenen  Sachen  {^AjQacpa)  eben  dahin, 
weichen  Titel  wir  nur  aus  dem  Scholiasten  des  Aristides 
(p.  103  ed.  Frommel}  kennen,  wo  von  den  Palladien  die  Rede 
ist,  und  worunter  man  sich  dann  die  Sagen  von  den  ver- 
borgenen Heiligthümern  vorzustellen  hätte,  mithin  nur  eine 
Abtheilung   eben  jenes    mythologischen    Compendiums;    oder 
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man  müsste  dygacpa  v6^if.ta  oder  ungeschriebene  (alte  vater- 
ländische) Satzungen  y  wie  sie  vom  Piaton  von  den  Gesetzen 
(^VII,  4,  p.  793)  angeführt  werden,  darunter  verstehen;  oder 
endlich  araxT«,  vermischte  Schriften,  lesen,  dergleichen  Phi- 
letas  u.  A.  geschrieben  hatten.  —  Ein  Buch  von  den  Er1in- 
diingen  (^itSQt  evQijf.iärojv'),  worüber  auch  Ephoros  und  Phi- 
lochoros  geschrieben,  wird  unter  Phylarchos  Namen  eben- 
falls angeführt.  Man  hat  diese  Schrift  mit  dem  Titel  JlaQSß' 
ßdösujv  in  Verbindung  bringen,  und  tvsqi  evQij^dxojv  Tca^ex- 
ßaoiv  ßißlUp  ^'  schreiben  wollen,  wodurch  die  Schrift  von 
den  Erfindungen  als  eine  Episode  eines  andern  Werks  be- 
zeichnet würde,  aber  auch  noch  andere  Verrauthungen  über 
jenen  räthselhaften  Titel  gewagt;  doch  hatte  schon  Wester- 
mann zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Lesart  in  TtSQi  -szags^- 
cpäosüjv  zu  ändern  sei  (s.  Westerm.  in  Quaestt.  Demosth. 
p.  9.  114  u.  ad  Vossium  p.  150). 

Fragen  wir  nach  dem  historischen  Werth  des  Phylarchos, 
so  rauss  er  freilich  mit  vielen  andern  Geschichtschreibern 
dieser  Classe  auf  die  zweite  Rangstufe  herabsteigen,  wenn 
man  ihn  und  seines  Gleichen,  wie  Plutarch  thut  (de  glor. 
Athen.  I.  p.  417  Wyttenb.),  mit  Xenophon  als  dem  Erzähler 
seiner  eigenen  Thalen  und  Schicksale  (in  der  Anabasis)  zu- 
sammenstellt, da  auf  ihn  nur  die  Strahlen  fremden  Thaten- 
ruhmes  fallen  konnten.  Darin  liegt  aber  an  sich  kein  Vorwurf, 
wohl  aber,  Avenn  er  über  der  rhetorischen  Ausschmückung 
hier  oder  dort  die  sorgföltige  P'orschung  verabsäumte,  und 
wenn  er  es  zuweilen  mehr  auf  Effect  und  pathetische  Wir- 
kung als  auf  die  Einfachheit  der  Erzählung  anlegte 5  und  von 
diesen  Fehlern  ist  er  nach  den  erhaltenen  Fragmenten  und 
Zeugnissen  der  Alten  nicht  ganz  frei  zu  sprechen.  —  Nun 
aber  tritt  Polybios ,  dieser  scharfe  Richter  der  Geschicht- 
schreiber, mit  einer  ganzen  Reihe  vou  Urtheilen  gegen  ihn 
auf  (II,  56  sq.),  die  er  mit  der  Aeusserung  eröffnet,  er  fühle 
sich  gedrungen,  denjenigen  gegenüber,  die  in  der  Geschichte 
des  Kleoraenischcn  Kriegs  dem   Phylarchos  vor  dem   Aralos 
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deu  Vorzug  geben,  die  Sache  von  Grund  aus  zu  untersuchen, 
damit  er  in  den  geschichtlichen  Darstellungen  die  Lüge  neben 
der  Wahrheit  in  gleicher  Gellung  zu  belassen  nicht  bezichtigt 
werden  möciite.  Denn  überliau{)t  habe  Phylarchos  in  seinem 
ganzen  Werke  urtheilslos  und  aufs  Gerathewohl  hin  gemeldet 
u.  s.  w.  Im  Sinne  solcher  censorischer  Noten  ist  denn  auch 
das  Urtheil  einiger  Neueren  ausgefallen,  so  z.  B.  des  Sainte- 
Croix,  wenn  er  im  Examen  des  historiens  d'Alexandre  p.  17 
kurzweg  sagt;  „Phylarque  plein  d'exagerations  il  raerita  Ja 
censure  de  Polybe-*.  —  Desto  kräftiger  tritt  dagegen  ein 
deutscher  Geschichtsforscher  für  ihn  auf,  und  deckt  zugleich 
die  unlauteren  Motive  dieser  Polybianischen  Verdammungs- 
sprüche mit  kräftiger  Kand  auf:  „Phylarchus",  sagt  Niebuhr 
(^über  Eusebius  armenische  Chronik,  kl.  Schrr.  I,  270)  ,.ge- 
hört  zu  den  Schriftstellern,  die  mich  eben  so  sehr  dauern,  als 
ich  den  Verlust  ihrer  Werke  beklage.  Das  Urtheil,  welches 
Pülybius  gegen  ihn  ausspricht,  wird  nicht  ohne  Grund  ge- 
wesen sein,  ist  aber  doch  das  parteiische  eines  achäischen 
Arkadiers,  sowie  er  Kieomenes  hasst,  dessen  grosse  Eigen- 
schaften er  doch  anerkennen  muss.  Denn  hätte  das  Schick- 
sal nicht  unwiderruflich  ausgesprochen  gehabt,  dass  Griechen- 
land sich  nicht  wieder  heben  sollte,  so  war  Kieomenes  der 
einzige  Mann,  der  diess  Segenswerk  vollbringen  konnte: 
freilich  auf  eine  für  Arate  und  Cantonseitelkeiten,  die  lieber 
Alles  aufopferten,  unbehagliche  Art.  Sie  haben  denn  auch 
ihn  und  Alles  aufgeopfert;  denn  das  Dasein  der  Achäer  nach 
dem  Kleomenischen  Kriege  wird  man  doch  keine  politische 
Existenz  nennen.  Polybius,  bei  grossen  und  edlen  Eigen- 
schaften, konnte  einen  allgemein  griechischen  Sinn  nicht 
begreifen;  so  wie  er  Demostheues  ganz  und  gar  nicht  begreift. 
Ja  er  war  den  Makedoniern  eher  hold  als  gram.  Und  ein 
Schriftsteller,  der  sich  am  letzten  Strahl  der  griechischen 
Sonne  wärmt,  kommt  ihm  wie  ein  Schwärmer  vor  und  ärgert 
ihn".  —  Aber,  fahre  ich  fort,  man  wird  sagen,  Plutarchos 
stimme  doch  in  diesem  Urtheile  dem  Polybios  bei.    Hören  wir 


.» 


-^     347     -^ 

ihn  selbst,  und  zwar  wo  er  beide,  den  Tadler  und  den  Ge- 
tadelten, neben  einander  stellt:  „Auf  gleiche  Weise'-,  schliesst 
er  eine  Erzählung  (in  vit.  Arat.  c.  38,  p.  572  Reisk.)  „be- 
richtet auch  Phylarchos  von  diesen  Begebenheiten,  welchem, 
wenn  nicht  Polybios  es  bezeugte ,  nicht  völlig  zu  glauben  sein 
möchte.  Denn  jener  geräth  in  Begeisterung,  sowie  er  auf 
Kleomenes  zu  sprechen  kommt,  aus  lauter  Vorliebe,  und  in- 
dem er  die  Historie  zu  einem  Gerichtshof  macht,  verurtheilt 
er  immer  jenen  und  spricht  zu  Gunsten  von  diesem".  Wer 
sieht  hier  nicht,  dass  Plutarch  durch  Polybios  x\nsehn  sich 
hat  blenden  lassen  ?  und  wenn  er  dem  Phylarch  auch  noch 
an  einem  andern  Ort  (vit.  Themistocl.  32)  Pathos  und  tra- 
gische StafFirung  vorwirft,  so  nimmt  er  ihn  doch  in  anderen 
Biographien,  auch  wo  er  ihn  nicht  namentlich  anführt,  zum 
Führer,  wie  in  denen  des  Kleomenes  selbst,  des  Agis,  und 
in  einem  Theile  vom  Leben  des  Pyrrhos^  so  dass  Plutarchos 
bei  solchem  Verfahren  nicht  mit  Unrecht  mancher  Inconse- 
quenzen  bezichtigt  werden  darf.  —  Ausser  dem  Plutarch  haben 
auch  Trogus  Pompejus  und  aus  ihm  wieder  lustinus  Vieles 
und  Manches  wörtlich  dem  Phylarch  entnommen;  wie  sich 
denn  auch  Spuren  zeigen ,  dass  selbst  Plutarch  nicht  bloss 
den  Stoff,  sondern  auch  die  Einkleidung  des  Phylarchos  aus 
seinen  Werken  entlehnt  hat. 

Im  Allgemeinen  muss  eine  durch  Parteigeist  nicht  be- 
stochene Kritik  den  Phylarch  gegen  Polybios  in  Schutz  neh- 
men und  eingestehen ,  dass  jener  die  Hauptforderungen ,  die 
dieser  an  den  pragmatischen  Historiker  macht,  erfüllt  hatte. 
Dreierlei  fordert  nämlich  Polybios  zu  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte: erstens  Sammlung  der  Materialien  und  Abfassung 
von  Denkwürdigkeiten  (Memoiren),  zweitens  Localkenntnisse 
aus  eigenen  Reisen  geschöpft,  drittens  Kunde  des  öffentlichen 
Lebens  und  der  bürgerlichen  Verhältnisse  (Polybii  excerptt. 
Vatt.  XU,  14,  p.  390  ed.  A.  Mai).  ->  Nun  hatten  aber  Ari- 
stoteles und  die  Peripatetiker  dem  Geschichtsstudium  diese 
Richtung  gegeben.     Die  Historiker  beschränkten  sich  nicht 
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mehr  aufs  Sammeln  der  »Sagen,  sondern  sie  schlössen  sich 
denjenigen  Logographen  an,  die  durch  eigene  Reisen  sich 
Länder-  und  Völkerkunde  erworben  hatten.  Jetzt  aber,  nach 
den  strengeren  Forderungen  der  fortgeschrittenen  Zeit  und 
bei  den  reicheren  HüU'smitteln,  wurden  die  Oertlichkeiten  ge- 
nauer untersucht,  die  Denkmäler  des  Alterthums  sorgfältiger 
aufgesucht  und  schärfer  geprüft,  die  Sitten  und  Verfassungen 
der  Völker  aufmerksamer  betrachtet  und  unter  einander  ver- 
glichen ,  und  endlich  oft  mit  Aufwendung  von  grossen  Mitteln 
Jahre  lang  Denkbücher  zum  Behuf  der  Geschichtswerke  an- 
gelegt. Und  dieser  neuen  Methode  hatte  sich  unter  Andern 
auch  Phylarchos  angeschlossen.  Es  war ,  wie  bemerkt ,  keine 
andere,  als  die  des  Polybios  selbst.  Nur  Parteigeist  konnte 
diesen  letzteren  hindern ,  solche  den  seinigen  verwandte  Be- 
mühungen seiner  Vorgänger  anzuerkennen ,  und  namentlich 
auch  gegen  Phylarchos  gerecht  zu  sein. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  dem  Urtheil  über  Sprache  und 
Styl.  Die  Atticisten  fanden  einzelne  Ausdrücke  daran  zu 
tadeln  (s.  Phrynich.  Eclogg.  mit  Lobeck  p.  425  sq.);  und 
der  scharfe  Kunstrichter  Dionysios  [de  corapos.  IV,  p.  64  bis 
66)  fand  von  ihm  und  vielen  neueren  Schriftstellern,  ja  von 
Polybios  selbst,  die  von  den  Alten  so  sorgfältig  beobachtete  Vor- 
Ä*  Stellung  vernachlässigt,  welches  der  Aufnahme  ihrer  Werke 
S  grossen  Eintrag  thue.  Sein  Vortrag  war  belebt,  hatte  im 
Ganzen  wohl  rhetorische  Farbe,  und  da  die  Begebenheiten 
jener  Zeiten  ernst  und  düster  waren,  so  scheinen  seine  Dar- 
stellungen mitunter  einen  tragischen  Ton  angestimmt  zu  haben  5 
wie  ihm  denn  auch  Uebertreibung  und  Pathos  zum  Vorwurfe 
gemacht  wird.  Andererseits  scheint  er  dm  Interessante  und 
Erheiternde  durch  Wechsel  des  Tons  und  durch  Einflechten 
geistreicher  und  scherzhafter  Sprüche  bedeutender  Männer 
recht  geflissentlich  gesucht  zu  haben  (^Lucht  pag.  28  sqq. 
pag.  32  sqq.  Preller  ad  Polemonis  fragmm.  III,  pag.  186,  cf. 
C.  Müller  p.  LXXIX  sq((.) 
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Die  Atthidenschreiber  *). 

Zuvörderst  sind  diese  Atthidenschreiber  zu  unterscheiden 
theils  von  den  älteren  Logographen ,  denen  Atthiden  bei- 
gelegt werden,  die  aber,  wie  P her eky des  und  Hellamkos ,  nicht 
besondere  Werke  dieses  Titels  geschrieben,  sondern  Attikas 
alte  Sage  und  Denkwürdigkeiten  nur  in  einem  oder  mehreren 
Büchern  eines  grösseren  Werkes  mit  behandelt  hatten,  theils  von 
den  Poeten,  die,  wie  Hegesinoos  \mA  Alexis ^  ihren  Dichtungen 
den  Namen  Atthis  beigelegt  hatten,  theils  endlich  von  dem 
noch  vorhandenen  Pausanias,  der  den  Theil  seiner  Periegese, 
worin  er  von  Attika  handelt,  auch  einigemal  die  attische 
Schrift  {tijv  Ardtda  avyjQacpijv^  benennt.  Dabei  äussert 
j.>  Müller  in  Bezug  auf  jene  erste  Classe  die  Verrauthung,  dass 
l  die  angebliche  Atthis  eines  alten  Logographen  Meiesagoras 
oder  Amelesagoras  von  Chaicedon,  von  Athen  oder  von  Eleu- 
sis,  aus  der  so  viele  andere  Schriftsteller,  von  Hekatäos  an 
bis  auf  Philochoros  und  Androtion  herab,  wetteifernd  geschöpft 
haben  sollen,  —  nichts  als  ein  aus  diesen  Autoren  selbst  in 


l)  Philochori  Atlieniensis  librorum  fragmeut.i  edd.  Lenz  et  Siebeiis. 
AcceduDt  Androtionis  'AT&CSoq  reliquiae,  Lips.  tSll.  Phanodemi,  De- 
monis ,  Clitodemi  atque  Istri  'Aj&Iömv  et  reliquorum  librorum  fragmenta 
edd.  Leuz  et  Siebeiis.  Accedunt  (Siebelisii)  Prolusio  scliolastica  de  'At- 
<y(S(üv  scriptoribus  et  additamentuin  ad  Philocliori  fragmeuta.  Lips.  1812. 
—  Müller  p.  LXXXI—  XCI,  p.  359—427. 
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der  alexandrinischen  Periode  zusammengesetztes  Machwerk 
bezeichne. 

Obschon  nun  dte  hier  aufgenommenen  Verfasser  von  Atthiden 
grösstentheils  dieser  Periode  angehören,  so  repräsentiren  sie 
dieselbe  doch  im  Ganzen  nur  als  Diplomaten,  d.  h.  Urkunds- 
personen, dass  ich  so  sage,  als  Kritiker  und  als  Annalisten. 

Ich  will,  um  die  Leser  ohne  Umschweife  auf  den  rech- 
ten Standpunkt  zu  versetzen,  von  Stellen  eines  alten  und 
eines  neueren  Geschichtschreibers  ausgehen,  und  daran  aus- 
zugsweise anknüpfen,  was  Müller  im  Besonderen  darüber 
sagt.  Dionysios  von  Halikarnass ,  indem  er  von  seinem 
römischen  Geschichtswerk  Rechenschaft  gibt,  sagt  unter 
Anderem  (Antiqq.  Romm.  I.  8,  p.  23  Reisk.):  „Auch  gebe 
ich  diesem  meinem  Werke  nichteine  Form,  jenen  chronik- 
mässigen  ähnlich,  dergleichen  ausgegeben  haben,  welche  die 
Atthiden  ausgearbeitet,  denn  diese  sind  einförmig  und  wider- 
stehen alsobald  den  Zuhörern  (d.  h.  sie  erregen  Ekel  im 
Publikum}".  —  Niebuhr  aber  (Rom.  Gesch.  I,  S.  174)  erklärt 
sich  über  die  Unempfänglichkeit  der  älteren  Römer  für  eigent- 
liche Historik  so:  „denn  nur  was  sich  Geschichte  nannte, 
ward,  als  Schriftsteller  entstanden,  beachtet,  Denkmäler  und 
Urkunden  hingegen  blieben  unbenutzt:  vielleicht  aus  Nach- 
lässigkeit, vielleicht  weil  sie  sich  mit  den  dichterischen  Sagen 
nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  liessen  und  man  eine  frag- 
mentarische urkundenmässige  Geschichte  der  lebendigen,  dich- 
terischen nachsetzte.  In  Griechenland  bildeten  in  späterer 
Zeit  Ephoros ,  die  Verfasser  der  Atthiden  und  der  freilich  mit- 
unter unwahrhafte  Timäos  aus  diesem  Stoffe  Geschichten,  wie 
wir  sie  vom  Mittelalter  schreiben:  voll  Verdienst,  doch  ohne 
Bestand  für  die  Nachwelt  5  in  Rom  ward  diese  Quelle  viel- 
leicht nur  von  L.  Cincius  mit  Sinn  und  einigem  Fleiss,  in 
einem  geringen  Maasse  benutzt".  Derselbe  sagt  über  Kra- 
teros  '),  den  Bruder  des  Antigenes  (kl.  Schriften  I,  S.  225): 


1)  lieber  diesen  Krateros,   den  Bruder  des  Anti^onos  Gonatas,  inu»s 


-^     351     -^ 

0  „Er  war  Schriftsteller  und  lebte  zu  einer  Zeit,  wo  man, 
•  da  Athens  Geschichte  ihr  Ende  erreicht  hatte,  die  der  älteren 
Zeiten  diplomatisch  aus  Gesetzen  und  Volksbeschlüssen  und 
chronologisch  schrieb  (\\ie  Philochorus,  Androtion,  Idomeneus, 
deren  Werke  für  uns  unschätzbar  wären),  und  sein  Werk  von 
den  Psephisraen,  von  dem  Stephanus  der  Ethniker  bis  zum  neun- 
ten Buche  anführt,  scheint  eine  Sammluno^  derselben  gewesen 
zu  sein ,  aus  den  unzähligen  Tafeln  zu  Athen". 

Th.  Müller  erklärt  sich  nun  (p.  LXXXV}  über  den  Titel 
'^r^/s  dahin,  dass  er  annimmt,  die  Schriftsteller,  die  über 
attische  Geschichten  und  Denkwürdigkeiten  geschrieben,  hätten 
'Azdiq  schon  selbst  für  'Jr^lg  ovyyoag)?)  (^gerade  so,  wie  es 
bei  Pausanias  u.  A.  vorkomme^)  gebraucht.  —  In  den  Schrif- 
ten dieser  Gattung  sei  es  zwar  auf  factische  Ausmittelung 
alles  dessen,  was  das  griechische,  namentlich  das  attische 
Alterthum  in  Mythen,  Sagen,  Bildern,  Culten,  und  Gebräuchen 
aller  Art  und  Denkwürdigkeiten  dargeboten,  angelegt  ge- 
wesen; die  Schriften  jedoch  selbst  seien  mehr  Materialien- 
sammlungen als  organisch  geordnete  Geschichtswerke  ge- 
wesen, und  die  Annalenform  habe  in  ihnen  vorgeherrscht. 
Die  Forschung  sei  bis  an  den  Ursprung  der  Dinge  zurück- 
gegangen, und  habe  sich  mit  der  Vorzeit  am  umständhchsten 
beschäftigt,  doch  nicht  den  älteren  Logographen  gleich,  welche 
;  die  Dichter  ausgezogen ,  sondern  mit  einem  Misstrauen  gegen 
diese,  wie  denn  ein  Ausspruch  des  Philochoros  (Fragm.  1) 
beurkunde,  welcher  geradezu  sage:  „Vieles  erlügen  die  Dich- 
ter". Dieser  Chronikschreiber  Hauptaugenmerk  sei  vielmehr 
aufs  Thatsächliche  gerichtet  gewesen,   auf  Denkmäler,  In- 


man  jetzt  Westermann  ad  Voss.  p.  97  und  über  den  Idomeneus  von 
Lampsakus  dens.  p.  lOj  nachsehen.  Müller  hat  ihrer  nicht  erwähnt, 
wohl  aber  p.  LXXXI  sq.  den  übrigen  Autoren  dieser  Classe ,  welche  in 
seiner  Sammlung  stehen,  eine  Notiz  über  zwei  andere  vorausgeschickt, 
nämlich  über  Andron  von  Halikarnass  und  Melanthios,  ebenfalls  Verfas- 
ser einer  Atthis. 
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Schriften  ').  Daher  seien  diese  Atthiden  auch  von  [Gramms-  ^ 
tikern  und  Lexikographen  vorzüghch  ausgezogen  worden.  • 
Besonders  hätten  sie  auf  die  Chronologie  geachtet,  die  älteren 
Begebenheiten  nach  dem  trojanischen  Kriege  oder  nach  den 
Olympiaden,  die  späteren  nach  der  Folge  der  Archonten  be- 
stimmt. Ueber  ihre  schlichte  eintönige  und  abstossende  Schreib- 
art werde  das  ürtheil  des  Dionysios  von  Halikarnass  durch 
die  Bruchstücke  ihrer  Schriften  bestätigt.  Auch  in  andern 
Werken,  die  sie  geschrieben,  wie  über  Sprachformen,  Sprüch- 
wörter u.  dgl.,  bewähre  sich  dasselbe  redliche  Streben  nach 
Wahrheit.  Doch  seien  sie  an  Glaubwürdigkeit  und  historischem 
Gewicht  unter  einander  nicht  gleich.  In  erster  Linie  stehen 
Klitodemos  und  Philochoros,  an  die  Androtion  sich  zunächst 
anschliesse.  Phanoderaos,  zwar  fleissig  im  Forschen,  doch 
durch  Vaterlandsliebe  mitunter  geblendet;  Demon,  schon  da- 
durch verdächtig ,  dass  der  sorgfältige  und  urtheilsfähige 
Philochoros  gegen  ihn  geschrieben;  Ister  endlich  nicht  würdig 
des  Namens  eines  Kritikers  und  häufig  getadelt. 

Klitodemos. 

So  schreibt  nämlich  Vossius  und  Siebeiis  (s.  Wester- 
manns  Ausg.  p.  418).  Die  Naraensform  variirt  zwischen  K^^ci- 
ötjfxog  (^wofür  sich  Th.  Müller  entschieden  hat)  und  Kkeiro- 
djjfiog,  welches  einigemal  sogar  in  /Jfjixoc,  ist  verdreht  wor- 
den (s.  Müller  p.  LXXXIl).  Aus  Pausanias  (X,  15,  5,  wo 
auch  in  Schubart's  und  Walz's  Ausgabe  p.  541,  gelegentlich 
bemerkt,  Kkeirodfj^og  ohne  Variante  steht)  ersehen  wir,  dass 
er  unter  den  Atthis- Schreibern  der  älteste  gewesen,  und 
den  Ausgang  des  sicilischen  Feldzugs  der  Athener,   und  aus 


1)  S.  oben  Niebulir  und  Böckli,  Staatsliausli.  der  Athene.    I,  212  von 
Philochoros  als  Insclirifteusainniler. 
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Photlus  (p.  280  Porson ,  vergl  jetzt  K.  Fr.  Hermann  Lelirb. 
der  ojriech.  Staatsalterthümer  S.  219,  3.  Aus«:.,  der  auch  auf 
Klitodemos  verweiset J,  dass  er  noch  das  Jahr  3  der  Olj^rop. 
100  erlebt  hat.  Aus  Plularch  (de  gloria  Athen,  p.  345) 
schh'essen  wir,  dass  er  ein  geborner  Athener  gewesen.  — 
Ein  preiswürdiger  Schriftsteller,  ausgezeichnet  durch  ein 
scharfes  Urtheil,  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit,  welche  letztere 
manchmal  sich  bis  ins  Kleinliche  versteigt. 

Vier  Werke  werden  ihm  beigelegt:  1)  eine  Atthis,  oder 
Köyog  'ATTiytöq  von  wenigstens  zwölf  Büchern;  2)  Protogonia, 
höchst  wahrscheinh'ch  keine  besondere  Schrift,  sondern  das  erste 
Buch  der  Atthis;  3)  Exegeticon,  über  Sprache,  Sitten,  Ge- 
bräuche, besonders  heilige,  nach  Siebeiis,  vermutlich  eben- 
falls in  Prosa;  4)  Nosten  {Nooroi)^  vermuthlich  auch  ein 
Theil  der  Atthis,  worin  unter  Anderm  auch  von  den  ver- 
schiedenen Wiederherstellungen  des  Peisistratos  gehandelt  war. 


Ptaanodemoä. 

Sein  Zeitalter  nicht  ganz  bestimmt,  doch  wahrscheinlich 
bald  nach  Klitodemos  zu  setzen;  auch  sein  Vaterland  unge- 
wiss, vermuthhch  nicht  Tarent,  sondern  Attika  oder  Ikos, 
eine  der  Kykladen ,  deren  Geschichte  er  beschrieben  (cf.  Vos- 
sius  mit  Westermann  p.  483). 

Sein  wissenschaftlicher  Werth  ist  nach  Aeusserungen 
einiger  Alten  nicht  gering  anzuschlagen.  Er  hatte  ein  gutes 
Urtheil,  wenn  es  durch  seinen  Patriotismus  nicht  irre  geleitet 
wurde,  und  seine  Schriften  enthielten  viel  Neues.  Genannt 
werden:  1)  eine  Atthis  von  wenigstens  neun  Büchern;  2) 
Delische  Geschichten  (JjjXiaxd^,  welche  Vossius  jedoch 
einem  Phanodikos  beizulegen  geneigt  war,  wogegen  Siebeiis 
p.  6,  einen  Andern,  Semos  (Itjf^tog^^  als  Verfasser  dieses 
Buches  annimmt.    Th.  Müller  (^p.  LXXXVII)  widerspricht, 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    III.  Abth.    I.  1.  23 
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indem  nichts  im  Wege  siehe,  dass  auch  Phanodemos  eine 
Schrift  über  Delos  geschrieben  haben  könne 5  zumal,  füge  ich 
hinzu,  da  eine  so  berühmte  Insel  zu  vielen  Schriften  reichen 
Stoff  liefern  konnte.  8)  'I^iay.ä  ^  Beschreibung  und  Geschichte 
des  Eilandes  Ikos.  Fragmente  dieser  Schrift  haben  sich  bis- 
her nicht  gefunden. 


Demon. 

(z/>f(Uwy,  vergl.  Vossius  p.  427),  Zeitgenosse  des  Phi- 
lochoros,  der  ihm  seine  Atthis  entgegensetzte,  oder  vor  ihm. 
Sein  Vaterland  unbekannt.  Seine  Glaubwürdigkeit  will  ver- 
dächtig erscheinen,  einmal,  weil  der  gelehrte  und  gewissen- 
hafte Philochoros  sich  gedrungen  gefunden,  eine  Schrift  gegen 
ihn  herauszugeben;  sodann,  weil  er  über  das  Dodonäische 
Beckenorakel  Berichte  gegeben,  die  mit  den  Zeugnissen  an- 
derer Schriftsteller  für  unverträglich  gehalten  werden.  Da  ihn 
Th.  Müller  der  letzteren  wegen  geradezu  der  Lügenhaftig- 
keit bezichtigt,  so  verweise  ich  dagegen  die  Leser  auf  die 
neueren  Untersuchungen  darüber,  die  in  der  Symbohk  III, 
S.  184  ff.  3.  Ausg.  zusammengestellt  sind. 

Schriften  werden  drei  angeführt:  1)  eine  Atthis,  in  wenig- 
stens vier  Büchern ,  deren  Fragmente  sich  auf  Erklärungen 
von  Mythen  und  Collen  beziehen.  2)  Von  den  Sprüchwörtern. 
Er  gehört  also  zu  den  zahlreichen  Parömiographen  5  seine 
Erklärungen  waren  jedoch,  wie  auch  die  des  Historikers  Ari- 
stides,  aus  der  Menschen-  und  Sittengeschichte  geschöpft. 
3)  Von  den  Opfern  {tt£q\  dvöiujv'). 


Androtion. 

Müller  behauptet  einleitend,  dieser  Androtion  sei  weder 
mit  dem  Rhetor  gleiches  Namens,  noch  mit  dem  Androtion, 
der  über  den   Ackerbau  ffeschrieben ,    zu   verwechseln.     So 
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meinten  auch  Andere.  Dageofen  bemerkt  Westermann  fad 
Voss.  p.  38ß,  not.  44)  meines  Bedünkens  richti^^,  da  in  einer 
Biographie  des  Isokrates  (p.  XI  ed.  Dindorf)  der  Androtion, 
gegen  den  Demosthenes  geschrieben,  als  Verfasser  der  Atthfs 
bezeichnet  werde,  und  mehrere  Isokratiker  sich  der  Historie 
zugewendet  hatten,  so  möchte  der  Redner  und  der  Geschicht- 
schreiber Androtion  Eine  Person  sein.  —  Gelegentlich  sei 
hierbei  noch  bemerkt,  dass  Androtion  in  der  Encyklopädie 
von  Ersch  und  Gruber  fehlt;  dagegen  in  der  von  Pauly  hat 
er,  so  wie  die  übrigen  Atthidenschreiber,  seinen  Artikel,  der 
aber  jetzt  vermehrt  und  berichtigt  werden  kann.  —  Aus  einer 
Hauptstelle  des  Plutarch  (de  exilio  p.  605,  C,  p.  439  Wyttenb.), 
worin  von  den  Historikern  die  Rede  ist,  die  ihre  Werke  in 
der  Verbannung  geschrieben,  und  gesagt  wird,  der  Athener 
Androtion  habe  das  seinige  in  Megara  geschrieben,  lernen 
wir  sein  Vaterland  kennen ,  und  aus  andern  Zeugnissen  kön- 
nen wir  schliessen ,  dass  er  des  Timcäos  und  Philochoros  Zeit- 
genosse, zwischen  Olymp.  115—130,  gewiesen,  seine  Atthis 
aber  herausgegeben  habe,  ehe  Philochoros  die  seine  vollen- 
det gehabt. 

Er  wird  zu  den  ausgezeichneten  Historikern  gezählt,  der 
namentlich  über  die  vom  Archonten  Archias  neu  eingeführte 
Bürgerordnimg  (Recension  oder  Ausmusterung  der  Bürger 
nach  den  Demen)  auPs  Vollkommenste  geschrieben.  Er  muss 
sich  auch  als  Staatsmann  thätig  erwiesen  haben ,  weil  er  aus 
Athen  verbannt  worden.  Desgleichen  bekundet  er  sich  in 
einem  Fragmente  als  Geschichtschreiber  der  neueren  Vorfälle 
Griechenlands. 

Es  folgt  der  bedeutendste  dieser  Schriftstellerclasse 


Philochoros. 

Aber  über  seine  Personalien  hat  Suidas  (p.  3808  Gaisf.) 
wieder  Vieles  verwirrt,  welches  zu  entwirren  schon  Vossius 

23* 
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(|).  154  sqq.  mit  Westermann)  sich  Mühe  gegeben.  Jetzt 
ist  durch  Lenz  und  Siebehs  so  viel  ausgemittelt,  dass  dieser 
Athener,  Sohn  des  Kyknos,  Gemahl  der  Archestrate,  zwischen 
Olymp.  115—130  lebte,  daher  er  bereits  Olymp.  118,  3  das  Amt 
eines  Opferschauers  und  Weissagers  verwaltete,  dass  er  nicht 
lange  nach  der  Eroberung  Athens  durch  Antigenes  Gonatas, 
auf  dessen  Anstiften,  weil  er  desselben  Gegner,  den  Ptole- 
maos  Philadelphos  begünstigt  hatte ,  hingerichtet  wurde. 

Wir  sehen  in  ihm  also  einen  Mann,  der  durch  seine  prie- 
sterlichen Aemter  eben  so  wohl ,  wie  durch  seine  Theilnahme 
an  Staats o-eschäften  unter  den  Aristokraten  der  Athenischen 
Republik  sehr  hoch  gestellt  war.  Sein  politisches  System 
hatte  sich  nämlich  die  Erhaltung  der  Freiheit  seines  Vater- 
landes zum  Ziel  gesetzt,  aber  nicht  unter  den  Schwankungen 
einer,  Pöbdherrschaft,  sondern  unter  der  Bürgschaft,  die  nur 
Männer  von  Geburt,  Bildung  und  Mässigung  gewähren  konn- 
ten. Daher  war  er  ein  eben  so  erbitterter  Widersacher  des 
Deraetrios  Pohorketes,  der  unter  der  Maske  von  Freiheit  die 
Athener  tyrannisirte,  als  dessen  Sohnes  Antigenes  Gonatas, 
der  die  Freiheit  ebenfalls  unterdrückte,  und  in  dessen  Be- 
kämpfung er,  der  redliche  Patriot,  als  Opfer  fiel. 

Die  verhältnissmässig  grössere  Zahl  der  Fragmente  sei- 
ner Schriften  gibt  schon  zu  erkennen,  dass  sie  am  tleissigsten 
gelesen  werden,  und  sie  verdienten  es,  denn  ihr  Verfasser 
zeichnete  sich  vor  andern  Schriftstellern  dieser  Classe  eben 
so  wohl  durch  Urtheil  als  durch  Gelehrsamkeit  aus.  Sein 
Hauptwerk  war  planmässig  angelegt  (^vergl.  Beeckh  über  den 
Plan  desselben.  Berlin  1832}.  Lieber  die  Mythen  üble  er 
eine  verständige  Kritik.  Manche  überging  er  gänzlich,  an- 
dern suchte  er  durch  Auslegung  einen  beiriedigendcn  Sinn 
abzugewinnen,  wobei  er  mitunter  auch  von  der  Etymologie 
Gebranch  machte.  Im  Historischen  scheute  er  die  mühsamsten 
und  in  die  kleinsten  Einzelheiten  herabsteigenden  Forschungen 
nicht.  In  der  Zeitrechnung  war  er  sehr  sorgfältig.  Die  Er- 
eignisse jedes  Jahres  ordnete  er  genau  nach  den  regierenden 
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Archonten,  und  damit  nicht  zufrieden,  scheint  er  später,  viel- 
leicht nach  dem  Vorgänge  des  Timäos,  noch  Untersuchungen 
über  die  Olympiaden  und  Olympioniken  angestellt  zu  haben. 
In  der  Schreibart  war  er  schlicht ,  schmucklos  und  einzig  der 
Klarheit  beflissen.  —  Als  seine  Schriften  werden  angeführt: 

1)  'Jrdli,  auch  'Jidiöeq  und  'löToglai  benannt,  eine 
Chronik  Attika's  vom  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes 
bis  auf  Antiochus  Deus,  in  17  Büchern,  denn  die  einmal  vor- 
kommende Ziffer  lü  scheint  auf  einem  Schreibfehler  zu  be- 
ruhen. Zwei  Bücher  waren  den3Iythen-  und  Cultengeschich- 
ten  gewidmet.  Es  folgten  vier  historische  Bücher  bis  auf  des 
Verfassers  Lebzeiten.  Die  Geschichte  seiner  Zeit  füllte  elf 
Bücher. 

2)  Ein  Auszug  aus  seiner  eigenen  Atthis.  Ein  solcher  wird 
aber  auch  einem  Asinius  Pollio,  vermuthlich  einem  gelehrten 
griechischen  Freigelassenen  des  berühmten  Römers  dieses 
Namens  beigelegt  (cf.  Voss,  et  W^esterm.  p.  197  sq.),  und  es 
ist  die  natürlichste  Ansicht,  das  Dasein  beider  Epitomen  an- 
zunehmen, wovon  die  letztere  für  die  Römer  bestimmt  war. 
Keine  scheint  das  Glück  gemacht  zu  haben,  wie  des  Justinus 
Epitome  des  Trogus  Tompeius,  die  uns  den  Verlust  des  grös- 
seren Werkes  gebracht  hat.  Die  Fragmente  des  Philochoros 
scheinen  meistens  aus  der  vollständigen  Atthis  entlehnt  zu  sein. 

3)  Gegen  die  Atthis  des  Demon.  Dieser  Titel  ist  entweder 
nur  ein  Zusatztitei  der  Atthis  selbst,  oder  die  Aufschrift  einer 
besonderen  Polemik ,  welche  Philochoros  vor  Vollendung  seines 
grösseren  Werkes  gegen  Demon  in  die  Welt  geschickt. 

4)  Von  den  Archonten  zu  Athen  seit  Sokratides  bis  auf 
Apollodoros;  entweder  ein  Theil  der  Atthis  selbst,  nach  Lenz, 
oder  eine  chronologische  Einleitungsschrift  dazu,  nach  Müller. 

5)  Die  Olympiaden,  in  zwei  Büchern  (s.  oben). 

6)  Von  der  Tetrapolis,  vermuthlich  über  die  Mythen  und 
Cultc  der  Vierstädte  Ocnoe,  Marathon,  Probalinthos  und  Try- 
korythos. 
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7)  Attische  Inschriften,  veriniithlich  ebenfalls  in  Prosa  (cL 
Boeckh  Staatsh.  der  Athener  I,  212,  Corp.  Inscriptt.  Praefat. 
p.  VIII  und  VYesterm.  ad  Voss.  p.  157),  gänzlich  verloren. 

81  Epirotische  Geschichten;  9)  Delische  Geschichten,  in 
zwei  Büchern 5  10)  von  den  Kampfspielen  in  Athen;  11)  von 
den  Festen ;  12)  von  den  Togen ;  13)  von  den  Opfern ;  14)  von 
der  Weissagung  ;  15)  von  den  Sühnu?igen;  16)  von  deji  Myste- 
rien zu  Athen;  17)  über  Alkmun;  18)  über  die  Mythen  des 
Sophokles;  19)  über  Euripides;  20)  Zusammenstellung  von  He- 
rolden oder  pythagoreischen  Frauen ;  21)  der  Brief  an  Alypos 
(wahrscheinlich  über  Gegenstände  des  Ciiltus)j  22)  Auszug 
aus  des  Dionysios  Werk  über  Heiligthümer ;  23)  die  Gründung 
von  Salamis. 

Vom  vornehmsten  dieser  Autoren  steigen  wir  endlich  zum 
geringsten  herab,  zum 


Ister 

{^löxQoq,  s.  Suidas  p.  1830  Gaisf.,  vergl.  Reinesii  observatt. 
in  Suidara  ed.  C.  G.  Müller  p.  120  und  Vossius  mit  Wester- 
raann  p.  144  sqq.),  vermuthlich  von  einem  andern  Ister  aus 
Kalathis  am  Pontus  zu  unterscheiden.  Jener  heisst  der  Kal- 
liraacheer,  und  die  verschiedenen  Notizen  über  ihn  lassen  sich 
am  füglichsten  so  vereinigen:  Geboren  in  Kyrene  war  er 
erst  Sklave  des  Kallimachos,  dann  dessen  Freund,  und  von 
ihm  unterrichtet  zog  er  mit  ihm  nach  Alexandria,  von  da  nach 
Paphos  auf  der  Insel  Oypern,  welche,  wie  Aegypten,  damals 
den  Ptolemäern  unterworfen  war.  Hieraus  ergibt  sich  auch 
sein  Zeitalter,  nämlich  zwischen  Olymp.  133,  2  und  139,  4. 
Gegen  ihn  schrieb  Polemon,  der  zwischen  Olymp.  139,  4  und 
149,  4  lebte. 

Ister  war  Grammatiker,  Poet  und  Historiker;  als  letzterer 
hauptsächlich  Compilator  aus  den  W^erken  Anderer.  Daher 
wird  seine  Atlhis  auch   unter  den  Titeln  'Axxiv.dy    oviAuixva-, 
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övvayajyai ,  ataY,xa  ii.  s.  w.  ano^efülirt,  und  mit  einem  Wort- 
spiel wird  beim  Athenäos  (IX,  p.  387,  P)  über  seinen  Gegner 
Polemon  ^esa^t,  er  habe  den  Ister  im  gleichnamigen  Fluss 
fin  der  Donau}  ertränkt  (vergl.  Siebeiis  ad  Istr.  p.  XXIII 
und  Preller  ad  Polemon.  Fragmm.  p.  96}. 

Seine  Werke  waren:  1}  Atthis  oder  Atlica ,  eine  Com- 
pilation  von  wenigstens  sechzehn  Büchern  5  2)  Apollons  Offen- 
barungen ('ATiökKüjvog  sTiKpdveiat^^  worin  dieses  Gottes  Er- 
scheinungen, beides  zur  Hülfe  und  zur  Strafe,  erzählt  waren; 
3}  Argolische  Geschichten;  4}  Geschichten  von  Elis;  5}  Colo- 
nien  der  Aegypiier  (worin  Isters  Bestreben  gewesen  war, 
zur  Verherrlichung  Aegyptens  viele,  namentlich  auch  grie- 
chische Städte  als  Pflanzstädte  von  dortaus  zu  bezeichnen); 
6}  Denkivürdigheiten  (vermuthlich  zur  Geschichte  Griechen- 
lands} ;  7)  Schriften  gegen  den  Timäos  (unter  welchem  Titel 
auch  eine  Schrift  des  Periegeten  Polemon  angefüht  wird ,  s. 
Preller  ad  Polemon.  Fragmm.  p.  69);  u\  dieser  Schrift  sollte 
Ister  dem  Timäos  den  Namen  'Enirlnaiog,  der  Tadelsüchtige, 
gegeben  haben;  nach  Andern  sollte  ihm  dieser  Name  von  den 
Athenern  gegeben  worden  sein  (cf.  Athen.  HI,  74,  E,  Sie- 
belis  p.  XXII,  und  Nokk  zuui  Suidas  p.  8989  ed.  Gaisf. ,  der 
auf  seine  Aenderung  im  Texte  des  Suidas  selbst  nicht  viel 
gegeben  zu  haben  scheint);  8}  Sammlung  der  kretischeti  Opfer ; 
9}  über  die  Eigenthümlichkeit  der  Wettkämpfe  und  Kampf  preise ; 
10)  von  den  Kampf  spielen  zu  Ehren  der  Sonne;  11}  Ptolema'is 
(wahrscheinlich  ein  Gedicht};  12)  Attische  Ausdrücke.  Zwei- 
felhaft ist,  ob  er  auch  von  den  Kränzen  geschrieben,  einen 
Commentar  über  Homer  verfasst  und  eine  besondere  Sammitiiiir 
metrischer  und  prosaischer  Orakelsprüche  herausgegeben. 


Schliesslich  wird  nun  die  Beantwortung  der  F'rage :  wozu 
alles  dieses  Sammeln  von  Bruchstücken  verlorner  griechischer 
Geschichtswerke    und    dieses  Bemühen   um    ihre   Ergänzung 


-^     360     -^ 

und  Erläuterung  nicht  vieler  Worte  bedürfen.  Es  stellt  sich 
als  nothw endig  in  zwiefacher  Hinsicht  dar,  einmal  materiell, 
sodann  formell.  Materiell^  weil  von  Xenophon  an  bis  auf 
^Polybios  die  historische  Literatur  nichts  als  eine  ungeheure 
Lücke  zeigt,  die  nur  von  Schriftstellern  zweiten  Ranges, 
wie  Diodor,  Dionysios,  Arrianos,  Pausanias  u.  A.  einiger- 
maassen  ausgefüllt  wird.  Diese  aber  haben  das  Meiste  aus 
Historikern  vor  und  nach  Alexanders  Periode,  deren  Verlust 
wir  beklagen,  geschöpft,  und  um  sie  zu  controliren ,  bedürfen 
wir  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  und  Unter- 
suchung der  Bruchstücke  aller  der  Geschichtswerke,  die  ihnen 
als  Quellen  gedient.  So  gewinnen  wir  erst  Bürgschaft  für 
die  meisten  Berichte,  die  wir  in  den  Werken  dieser  secun- 
dären  Autoren  finden.  SoAslwu.  formell :  Nach  den  Logogra- 
phen, von  denen  wir  auch  kein  einziges  ganzes  Werk  mehr  übrig 
haben,  so  dass  wir  die  Entstehung  der  griechischen  Historie 
ebenfalls  nur  aus  Bruchstücken  zu  erforschen  suchen  müssen, 
gewähren  uns  Herodot's,  Thukydides  und  Xenophon's  Werke 
die  deutliche  Erkenntniss  der  griechischen  Geschichtschrei- 
bung in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit.  Nun  aber  würde  das 
fernere  Wachsthum  derselben  uns  in  gänzliches  Dunkel  ver- 
schwinden, wollten  wir  nicht  den  Spuren  der  Historiker 
dritter  und  vierter  Periode  ^  d.  h.  von  Philistos  bis  zu  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grossen  und  von  den 
Atthiden  bis  zu  Polybios  herab,  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  nach- 
gehen. Diese  zeigen  sich  aber  eben  in  den  von  Müller  ge- 
sammelten und  andern  Fragmenten  dieser  beiden  Perioden. 
Möchten  also  noch  mehrere  Sammlungen  gleicher  Art  nach- 
folgen! — 
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VI. 

Die  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grossen  '). 

Wir  haben  in  diesem  historischen  Kreise  dreierlei  zu 
unterscheiden:  Alexander  selbst,  seine  unmittelbaren  Nach- 
folger, die  Diadochen  und  deren  Erben  und  Nachkommen,  die 
man  aus  Analogie,  vom  Thebanischen  Heroenkriege  herge- 
nommen, die  Epigonen  nannte.  Vossius  de  historicis  grr.  I, 
11,  p.  100  sq.  hat  darüber  genügende  Belehrung  gegeben, 
und  ihm  haben  sich  Wesseling.  ad  Diodor.  I,  10,  p.  6  und 
Schweighäuser  ad  Appian.  I,  10,  p.  126  u.  A.  angeschlossen. 
So  hatte  z.  B.  Nymphis  (^Nv^cpiq)  von  Heraklea  ausser  drei- 
zehn Büchern  vaterländischer  Geschichten  (deren  Fragmente 
beim  Memnon  ed.  Orelli,  Lips.  1816  p.  95  sqq.  stehen)  über 
Alexander,  über  die  Diadochen  und  über  die  Epigonen,  zu- 
sammen 24  Bücher  geschrieben  0-      Geier   führt  aus  (pag. 


1)  Alexandri  M.  liistoriarum  scriptores  aetate  suppares,  Vitas  enar- 
ravit,  librorum  fragmenta  collegit,  disposuit,  commentariis  et  prolego- 
nienis  illustravit  Dr.  Rob.  Geier.  Lips.  Gebauer  1844,  8.  vergl.  Creuzer 
in  den  Wiener  Jahrbb.  1845  Band  CIX  p.  102  ff.  Sainte-Croix  Examen 
critique  des  anciens  historiens  d' Alexandre  le  Grand,  Paris  1804,  4. 

2)  Eudocia:  tyqaqn  niQi  'AXi%äv8Qov  nal  liäv  öiuSöxuv  xal  iniyövmv, 
vergl.  Reinesius  ad  Suidam  p.  179  ed.  Chr.  G.  Müller.  Gelegentlich  be- 
merkt, aus  des  Proklos  ungedruckten  Stücken  über  Piatons  Republik 
sind  noch  manche  Beiträge  zur  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders 
künftig  zu  gewinnen  (s.  A.  Mai  ad  Scriptorr.  Vatican.  III,  2,  p.  216).  Später 
nannte  man  auch  in  den  philosophischen  und  in  den  christlichen  Schulen 
die  Nachfolger  auf  den  Lehrstühlen  SiuSoxot ,  s.  Prooem.  ad  Procl.  in 
Alcib.  pr.  p.  XVI  ed.  Krancof. 
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XVII  sqq.},  dass  nicht,  wie  Cicero  und  Sainte-Croix  sagen, 
viele ,  sondern  nur  drei  Geschichtschreiber  in  Alexanders 
Gefolge  gewesen  seien,  Anaximenes^  Kallisthenes  und  Klitar- 
chos,  und  ob  der  König  den  Klitarch  auf  den  Feldzügen  bei 
sich  gehabt,  sei  ohnedem  noch  nicht  gewiss 5  alle  übrigen 
bekleideten  Heerführer-  oder  andere  Dienststellen  beim  Alexan- 
der, dessen  Thaten  sie  zur  Aufzeichnung  des  Erfahrenen  ver- 
anlassten. Diese  seien  Ptolemäos ,  Aristobulos  y  Onesikritos, 
Nearchos ,  Chares ,  Ephippos ,  Marsyas  ,  Atidrosthenes  und  Me- 
dios. Dazu  kommen  Eumenes  und  Diodotos ,  Verfasser  könig- 
licher Tagebücher;  endlich  Bäton  und  Diognetos  Marschmesser 
(itinerum  mensores}.  Ephoros ,  der  seines  Alters  wegen  eine 
Einladung  des  Königs  abgelehnt  '}  und  Theopompos,  der  be- 
geistert für  Alexander  mit  ihm  Briefe  gewechselt  und  eine 
Lobrede  auf  ihn  geschrieben,  können  dess wegen  nicht  zu 
seinen  Geschichtschreibern  gezählt  werden.  Hieronymos  von 
Kardia^  Landsmann  und  Freund  des  Eumenes,  habe  nicht  die 
Begebenheiten  Alexanders,  sondern  der  Diadochen  und  Epi- 
gonen geschrieben  ^).  Hekatäos  von  Abdera ,  obschon  Zeit- 
genosse Alexanders  und  vielleicht  dessen   Begleiter  bis  nach 


1)  Vergl.  oben  p.  3l9  und  über  Theopomp  p.  337. 

2)  Mannert,  der  es  mit  der  Philologie  nicht  eben  immer  genau  nimmt^ 
sagt  in  der  Geschichte  der  unmittelbaren  Nachfolger  Alexanders  S.  357 : 
„Er  schrieb  ausser  einer  Geschichte  von  den  Thaten  Alexanders  auch 
sein  Hauptwerk  t«?  twv  öiuäöywv  laro^iaq,  ^velches  nicht  nur  die  Begeben- 
heiten aller  Nachfolger  Alexanders  ,  sondern  auch  noch  die  Thaten  des 
Pyrrhos  begriff-'.  In  den  Worten  des  Suidas:  xa  in  'AXs^uvSqiU^i,  welche 
citirt  werden,  konnte  aber  Ersteres  nicht  liegen.  Man  nmss  aber  mit 
Leopardus  lesen:  tu  iii  'AXi^üvdQuj ,  und  den  Ausdruck  so  erklären,  dass 
nicht  nur  die  Geschichten  der  Diadochen,  sondern  auch  der  Epigonen 
verstanden  werden.  Für  das  Leben  des  Pyrrhos  ist  dieser  Hieronymus 
allerdings  eine  Uauptquellc ,  vergl.  Heeren  de  fontib.  Plutarchi  p.  72  sq. 
und  Bahr  ad  Plut.  Pyrrh.  XIII,  Wostcrniaun  bemerkt  gegen  Vossius 
p.  100,  dieser  Hieronymus  sei  derselbe,  der  auch  Statthalter  von  Syrien 
genannt  werde. 
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Syrien,  müsse  g-leichwohl  von  denen  ausgeschlossen  werden, 
die  Alexanders  Geschichte  in  besonderen  Schriften  behandelt; 
aber  dessen  gedacht  habe  er  ohne  Zweifel  oftmals  in  seiner 
Schrift  über  die  Juden  und  über  Aegypten.  —  Weder  Ortha- 
goras,  noch  Pythagoras  seien  unter  den  Schriftstellern  zu  den 
Zeitgenossen  Alexanders  d.  G.  zu  zählen.  Antipater ,  welchem 
Alexander  bei  seinem  Abzüge  nach  Asien  Makedoniens  Ver- 
Avaltung  übergab,  könne  weder  wegen  seiner  Briefe,  selbst 
der  von  Alexander  an  ihn  nicht,  noch  wegen  seiner  Ge- 
schichte der  illyrischen  Geschäfte  des  Perdikkas  zu  Alexan- 
ders Geschichtschreibern  gezählt  werden,  wie  doch  Vossius 
j).  95,  97  Westerm.  gethan  habe;  eben  so  wenig  Krateros 
wegen  seines  Briefes  an  seine  Mutter  Aristopatra,  worin  er 
nicht  nur  viel  Unglaubliches  ( ■JiaQo.du^a')  und  andern  Zeug- 
nissen Widersprechendes,  sondern  auch  diess  gemeldet  hatte, 
Alexander  sei  bis  zum  Ganges  gekommen,  er  habe  diesen 
Strom  selbst  gesehen,  mit  Bemerkungen  über  dessen  Grösse, 
Wunderthiere  u.  dgl.  (Strabo  XV,  T.  VI,  p.  78  sq.  Tzsch.), 
möge  dieser  Brief  nun  acht ,  oder  wie  so  manche  andere  unter- 
geschoben sein;  eben  so  wenig  Parmemon ,  den  übrigens  Vos- 
sius übergangen.  W^as  endlich  Aristoteles  betritft,  so  gehöre 
er  ebenfalls  nicht  hierher,  obschon  er  an  seinen  Zögling  eben 
so  häufig  Briefe  schrieb,  als  von  ihm  empfing,  auch  viele 
Bücher  und  Aufsätze  schrieb,  die  eigens  für  den  König  be- 
stimmt waren ,  weil  es  im  höchsten  Grade  ungevviss  ist,  dass 
Aristoteles  jemals  eine  eigentliche  Biographie  Alexanders  ge- 
schrieben, so  sehr  vor  vielen  Andern  er  dazu  berufen  ge- 
wesen wäre.  —  Auch  kann  Alexander  selbst  nicht  zu  den 
Geschichtschreibern  seiner  eignen  Thaten  gezählt  werden, 
obschon  schriftliche  Ordres  {JvTokal  tyyQaTiToi)  vorhanden 
waren,  ingleichen  Denkschriften  des  Königs  (v7C0fj.vijiJ.aTa 
Tov  ßaoiksujg),  die  Perdikkas  nach  dessen  Tod  eingesehen, 
welche  aber  Verfügungen  über  Anstalten,  Bauten,  Colonisa- 
tionen,  Kriegsplane  u.  dergl.  enthielten;  und  obgleich  der 
König,  selbst  sorgfältiger  Beobachter  und  Forscher,  geogia- 
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phische,  physikalische,  statistische  und  andere  Beschreibun- 
gen von  erfahrenen  und  kundigen  Männern  hatte  abfassen 
lassen,  welche  nachher  Patrokles  aus  der  Mitlheilung  des 
königlichen  Schatzmeisters  Xenokles  benutzt  habe  (Strabo  II, 
p.  186  sq.  Tzsch.),  —  Beschreibungen ,  die  von  den  Länder- 
verinessungen  des  Bäton  und  Diognetos  unstreitig  verschieden 
waren.  Alexander  hatte  nämlich  keine  eignen  Memoires  auf- 
gesetzt, wie  Julius  Cäsar  gethan  '}. 

Indem  sich  Geier  (p.  XXIX)  zur  kritischen  Würdigung 
der  Geschichtschreiber  Alexanders  d.  G.  wendet,  und  mit  den 
Worten  t'iceros  (de  Or.  II,  15,  62}  die  Frage  aufwirft,  welche 
unter  ihnen  den  Pflichten  eines  Historikers  in  alle  Wege  Ge- 
nüge geleistet  hätten,  stellt  er  das  Unheil  des  Arrianos  (de 
exp.  Alex.  I,  1.  1,  12.  II,  1)  voran,  der  allein  dem  Ptolemäos^ 
dem  Aristobulos ,  und  in  Betreff  der  indischen  Sachen  dem 
Nearchos  die  Eigenschaften  gewissenhafter  Geschichtschreiber 
beilege.  Obgleich  nun  die  Wahl  dieser  Führer,  die  Sorgfalt 
seiner  eigenen  Kritik  und  die  Einfachheit  seiner  Sprache 
belobt  wird,  so  wird  doch  auch  gezeigt,  dass  er  einerseits 
die  Werke  der  Anderen,  namentlich  die  des  Kallislhenes,  des 


1)  Geier  hat  demzufolge  diese  Genannten,  von  Ephoros  und  Tlieo- 
pompos  an  bis  auf  Alexander  selbst,  von  seiner  Sammlung  ausgeschlos- 
sen; ob  er  damit;  in  alle  Wege  wohl  gethan,  will  ich  jetzt  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.  Aber  ein  und  der  Andere  möchte  doch  mit  Recht 
vermisst  werden.  So  fehlt  z.  B.  Ljkos  unter  den  Geschichtschreibern, 
vcrmuthlich,  weil  auch  F'abricius  und  Sainte- Croix  ihn  vergessen  haben, 
Vossius  dagegen  nicht  (s.  p.  ttl  ed.  Westerm  ).  Er  wurde  auch  Butheras 
genannt,  und,  aus  Rhegium  gebürtig,  ein  Zeitgenosse  des  Denietrios 
Phalereus,  hatte  er  über  Libyen,  Sicilieu,  Theben,  aber  auch  über  Alexan- 
der d.  G.  geschrieben  (Steph.  Byz.  p.  67.i  Berkel:  oj(;  ^lü/.o;;  iv  tw  ni^i 
'AIiIuvSqov—  woau  noch  ein  treffliches  Scholion  zum  Theokrit  XVIF,  123 
kommt.  Wenn  man  mit  Letronne  (im  Journ.  des  Savants  1841)  statt 
des  ungriechischen  yKiy.oK;  corrigirt  ^/t^xo;,  ersieht  man,  dass  er  auch 
über  IHolcmäos  Philadelphos  geschrieben;  woselbst  eine  interessante 
Nachricht  über  diesen   König  steht). 
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Chares,  des  Klitarchos  und  des  Onesikritos  nicht  ganz  un- 
benutzt gelassen,  andererseits  die  Denkschriften  des  Aristo- 
bulos  zuweilen  nicht  sorgfältig  genug  excerpirt ,  und  endlich, 
dass  er  von  seiner  eigenen  Historik  eine  zu  hohe  Meinung 
und  sogar  sich  nicht  entblödet  habe,  sich  unter  den  Geschicht- 
schreibern mit  Alexander  unter  den  Heerführern  zu  vergleichen, 
(de  exped.  Alex.  I,  12,  7  [4J). 

Fleissiger  als  Arrian  haben  Plutarch  und  Strabon  die 
Denkbücher  fast  aller  Zeitgenossen  Alexanders  benutzt  5  jener 
seltener  den  Ptoleinäos,  den  Aristobulos  und  die  königlichen 
Ephemeriden,  hier  und  da  auch  den  Onesikritos,  den  Klitar- 
chos, Kallisthenes  und  Chares 5  über  deren  Glaub-  und  deren 
Unglaubvvürdigkeit  er  ein  unumwundenes  Urtheil  fällt  (in 
Alexandro  cp.  47^  ')•  Strabon  aber,  obschon  er  über  Alexan- 
ders Geschichtschreiber,  namentlich  den  Onesikritos,  eine 
ziemlich  strenge  Kritik  ausübt  (XV,  16,  184  u.  s.  w.)  beruft 
sich  dennoch  auf  die  mit  Alexander  gleichzeitigen  Aristobulos, 
Onesikritos,  Nearchos.  Klitarchos,  Kallisthenes,  Anaximenes, 
Androsthenes,  Medios,  Kyrsilos,  Baeton  und  Diognetos.  Nur 
allein  Chares,  Marsyas  und  iiiQ  königlichen  Tagebücher  sind 
von  ihm  unerwähnt  gelassen,  weil  der  Inhalt  dieser  Werke 
mit  Geographie  und  Ethnographie  m  keiner  Berührung  stand. 

Einen  starken  Contrast  dagegen  machen  Ctirtius ,  Diodo- 
rus ,  Tragus  Pompeius  oder  vielmehr  histinus.  Denn  wenn 
Arrian,  Plutarch  und  Strabo,  nach  dem  Beispiele  des  Era- 
toslhenes  in  Beurtheilung  ihrer  Gewährsmänner,  der  dem  Zeit- 
aller  Alexanders  nahe  stehenden  Geschichtschreiber,  mit  der 


1)  Auch  Mannert,  Gesch.  der  Nachfolger  Alexanders  S.  367—371 
würdigt  den  Plutarch  nach  seiner  historischen  Darstellung  und  vergleicht 
ihn  u.  A.  mit  dem  Diodorus,  indem  er  namentlich  durch  Beleuchtun"- 
einer  Schiachtbcschreibung  —  sie  steht  bei  Dioddr,  XViri,  29  sqq.  und 
bei  Plutarch.  im  Eumen.  cp.  G.  7  —  zu  zeigen  sucht,  wie  sehr  die  leben- 
dige Darstellung  des  Plutarch  sich  von  dem  trockenen  Bericlite  des  Dio- 
dor  zum  Vortheil  des  ersteren  heraushebt,  und  \\\c  jener  hauptsäch- 
lich darauf  bedacht  ist,  die  Perscinlichkeiten  hervortreten  zu  lassen. 
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allersorf^fältigsten  und  geübtesten  Kritik  zu  Werke  gehen, 
haben  dagegen  jene  Historiker,  den  mühsamen  Untersuchungen 
abgeneigt,  die  von  ihnen  benutzten  alten  Geschichtsquellen  selten 
oder  gar  nicht  genannt;  denn  Diodor  und  Curtius  nennen  von 
Alexanders  Geschichtschreibern  nur  den  einzigen  Klitarchos, 
lustinus  aber  nicht  einmal  diesen,  obschon  die  meisten  bei  ihm 
vorkommenden  Erzählungen  otFenbar  aus  diesem  schon  zu 
Cicero's  Zeit  von  den  Römern  tleissig  gelesenen  Historiker 
geschöpft  sind. 

Zu  diesen  Geschichtschreibern  sind  nun  neuerlich  noch 
zwei  gekommen  aus  Handschriften  der  Mailänder  Ambrosiana 
(^Mediolan.  1817  und  daraus  Francof.  ad  M.  1818).  Der  erstere, 
Verfasser  des  Itinerarium  Alexandri  Magni ,  sagt,  er  habe, 
mit  Verschmähung  der  geschwätzigen  werthlosen  Erzähler, 
sich  an  solche  gehalten,  denen  das  Urtheil  der  Nachwelt 
selbst  das  Lob  von  Wahrheitsfreunden  ertheile.  Und  wirk- 
lich hat  er,  wo  nicht  aus  Arrian  selbst,  so  doch  aus  denselben 
Quellen,  besonders  aus  dem  Ptolemäus  fast  Alles  aufgenommen, 
und  bringt  auf  diese  Weise  fast  nichts  Neues  zu  dem,  was 
wir  bei  Arrianos  finden,  hinzu. 

Eine  ganz  andere  Bewandlniss  hat  es  mit  dem  zweiten 
Werk :  lulü  Valerii  res  gestae  Alexandri  Macedonis  translatae 
ex  Aesopo  graeco.  Es  gewährt  uns  nur,  ebenso  wie  der 
jüngst  zu  Venedig  1842  in  armenischer  Sprache  erschienene 
Pseudo-Callisthenes,  eine  interessante  Einsicht  in  die,  schon 
im  ersten  christlichen  Jahrhundert  um  Alexanders  d.  G.  Per- 
son aufgc wucherte  Fabelmasse,  und  ist  selbst  nebst  diesem 
G'mc  Hauptquelle  der  unendlichen  Sagen  und  Legenden,  die 
sich  durchs  Mittelalter  hinziehen  *}. 

Zu  den  alten  Autoren ,  die  nur  theilweise  Alexanders 
Geschichte  mit  Berufung  auf  seine  Zeilgenossen  berührt  haben, 
gehören  Plinius,  Athenäua  und  Aelianus. 

l)  Geier  p.  XXXV,  cf.  p.  230,  wo  auf  die  neueren  Scliriftsteller 
verwiesen  wird,  die  von  dieser  üppi;;cn  liiterafnr  gehandelt  iiabeii. 
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Plinius  nennt,  ausser  Aristobulos,  Androslhenes,  Medios 
und  den  Verfassern  der  Ephemeriden,  tlieils  in  den  Inhalts- 
anzeigen seiner  Bücher,  theils  im  Contexte  selbst  alle  anderen 
Historiker  jener  Periode  ').  —  Athenäus  beruft  sich ,  mit  Aus- 
nahme des  Ptolemäos,  Onesikritos,  des  Nearchos  und  Medios, 
ebenfalls  wiederholt  anfalle  jene  Quellenschriftsteller^}.  Aelia- 
nus  endlich  hat  wenigstens  von  den  Zeugnissen  des  Klitarch, 
Kallisthenes  und  der  Epheraeriden  Gebrauch  gemacht. 

Einen  und  den  andern  von  den  der  Periode  Alexanders 
nahestehenden  Geschichtschreibern  des  Königs  führen  zuerst 
Theophrastos ,  Polyhios  und  Cicero  an.  Zuletzt  werden  solche, 
bei  Athenäus,  Aelian,  Harpokration  und  bei  den  Scholiasten 
noch  ziemlich  häufige  Anführungen  mit  dem  3.  Jahrhundert 
nach  Chr.  allmählich  seltener  und  verschwinden  beinahe  gänz- 
lich im  Zeitalter  des  Stephanus  von  Byzanz  und  des  Stobäus: 
denn  die  nun  nachfolgenden  Literatoren  Suidas  und  die  beiden 
Tzetzes  haben  wohl  kaum  jene  Originalwerke  noch  einge- 
sehen, sondern  sich  begnügt,  den  Diodor,  Arrian  und  andere 
Schriften  Späterer  einzusehen  ^),  und  bei  dem  immer  mehr  über- 
hand nehmenden  Gebrauche,  den  man  von  neueren  redseligen 
und  romanhaften  Erzählern  machte,  dürfen  wir  uns  über  den 
Verlust  so  vieler  älterer  einfacher  und  glaubwürdiger  Histo- 
riker nicht  wundern. 


Ptolemäos  üag^ii. 

In  Betreff  der  Biographie  des  Ptolemäus  Lagt  beruft  sich 
Geier  I,  cp.  1  auf  seine  eigene  Schrift :  De  Ptolemaei  Lagidae 
Vita  et  Commentariorum  Fragmentis.  Halis  Sax.  1838,  und 
wendet  sieh  sogleich  zu  den  Notizen  von  dessen  Memotren 
über  Alexa?ider  den  Grossen. 


1)  Geier  p.  XXXVI  Note  1. 

2}  Nachweisungen  11.  üot.  2. 

3)  Nachweissungeu  II.  p.  XXXVII  iu  deu  Noten  2—7, 
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Dieses  Werk  habe  Ptoleinäos  wohl  erst  in  seinen  lelzten 
Regierungsjahren ,  nachdem  er  durch  die  Schlacht  von  Ipsus 
(Olymp.  119,  4  301  vor  Chr.")«  in  den  sicheren  Besitz  seines 
Reichs  o^ckomraen  und  des  täglichen  Umgangs  mit  gelehrten 
Männern  in  Müsse  sich  zu  erfreuen  gehabt,  abgefasst.  Zu 
den  letzteren  gehörte  besonders  Demetrios  Phalereus.  lieber 
alle  diese  Umstände  und  Personen  muss  man  jetzt  vergleichen, 
was  Clinton  in  den  Fast.  Hellenicis  und  sein  deutscher  Her- 
auso-eber  Krüger  Vol.  I.  p.  188  —  195  und  Prooem.  p.  XV. 
not.  g.  nachgewiesen  haben,  womit  man  noch  Saint -Martin 
Nouvelles  rccherches  sur  la  mort  d' Alexandre.  Paris  1820, 
besonders  chap.  5,  Chronologie  des  Lagides  p.  69—92—110 
verbinden  muss;  liber  Demetrios  aber  und  sein  Verhältniss 
zu  den  zwei  ersten  Ptoleraäern  besonders  Valckenaer  de  Ari- 
stobulo  ludaeo  p.  55  sqq.  Parthey,  Das  Alexandrinische  Museum 
p.  45  und  p.  69  ff.,  Ritschi,  Die  Alexandrinischen  Bibliotheken 
p.  15  ff.  Die  Hoffnung  zu  einer  eignen  Monographie  über  diesen 
o-elehrten  Staatsmann  wird  uns  so  eben  von  Marburg  aus  durch 
Herrn  Prof.  Th.  Bergk  gemacht. 

Diese  Denkbiicher  erstrecken  sich  nicht  über  Alexanders 
Tod  hinaus,  waren,  wie  man  von  einem  Verfasser,  der  selbst 
Feldherr  war,  erwarten  kann,  besonders  in  den  militärischen 
Gegenständen  sehr  genau,  in  andern  weniger  und  berührten 
die  indischen  Merkwürdigkeiten,  worauf  andere  Geschicht- 
schreiber Alexanders  das  grösste  Gewicht  legten,  fast  gar 
nicht.  Wenig  passend  ist  jedoch  der  Vergleich  mit  Cäsars 
Commentarien.  Ueber  Styl  und  Composition  haben  wir  keine 
bestimmten  Zeugnisse;  dass  aber  eben  so  wenig  Rauheit  und 
Härte  als  die  geschminkte  Manier  eines  Kallisthenes,  Klitar- 
chos  und  anderer  rhetorisirender  Schriftsteller  dieser  Zeit 
vorgewaltet  habe,  lässt  sich  sowohl  aus  dem  Charakter  des 
Verfassers  und  seiner  gelchrlen  Umgebung  schliessen ,  als  es 
aus  dem  Tone  der  Bruchstücke  ziemlich  klar  hervorleuchtet. 

Wenn  Sainte-Croix  Arrian's  Beweise  für  die  Treue  und 
Glaubwürdigkeit  des  Ptolemäus   aus  der  königlichen   Würde 
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des  Verfassers  und  aus  der  Abfassungszeit  des  Werks  nach 
Alexanders  Tod  nicht  gelten  Lissen  wollte,  so  zeigt  Geier 
dagegen,  dass  dieser  königliche  Geschichtschreiber  in  jeder 
Hinsicht  die  Wahrheit  eben  so  wohl  berichten  wollte  als  konnte ^ 
dass  er  in  seinem  Greisenalter  mit  freiem  leidenschaftslosem 
Gemüthe  imaier  die  Sache  selbst  vor  Augen  hatte,  dass  er, 
von  Uebertreibungen  und  romanhaftem  Wesen  gänzhch  frei, 
sieh  als  kundiger  Historiker  durchaus  bewährt,  und  dass  da- 
her Eratosthenes  sich  des  Königs  Werk  auch  zur  Wider- 
legung der  Erdichtungen  und  Irrthümer  anderer  Geschicht- 
schreiber Alexanders  d.  G.  bedient  habe. 


Aristobulos. 

Er  hat  seinen  Beinamen  Cassandrensis  von  der  auf  dem 
Areal  von  Olynth  erbauten  Stadt  Cassandra,  woselbst  er  sich 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  aufzuhalten  pflegte.  In 
hohem  Alter,  84jährig,  schrieb  er  auch  sein  Werk  über 
Alexanders  Feldzüge.  Zu  den  Feldherrn  Alexanders  wird  er 
mit  Unrecht  gezählt:  er  war  Phj^siker  und  Techniker  und 
wurde  von  Alexander  als  Architekt  zur  Widerherstellurig  von 
dem  Grabmahl  des  C3'rus  in  Pasargadä,  wne  auch  sonst  zu 
Verwaltungsgeschäften  gebraucht,  und  in  diesem  Sinne  hat 
er  auch  in  seinem  Werke  der  Erd-  und  Naturkunde,  den 
Flüssen,  Erzeugnissen  und  übrigen  MerkAviirdigkeiten  der 
durchzogenen  Länder  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
und  daher  hat  es  auch  nichts  Widersprechendes,  wenn  man 
ihn  für  den  Verfasser  eines  Buches  über  die  Steine  hält  5 
eben  so  wenig  dass  er  ein  Buch  über  Italien  geschrieben  habe. 
Offenbar  widersprechend  ist  es  aber,  wenn  derselbe  Geschicht- 
schreiber, den  Arrian  (Expedit.  Alexandri  praefat.)  neben 
Ptoleraäus  als  seinen  treuesten  und  besten  Führer  bezeichnet, 
von  Lucianus  (Quomodo  histor.  conscribi  oport.  cap.  12}   mit 

Creuier's  deutsche  Schriften.     III.  Aluh.     I.  1.  24 
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Anführung  eines   bestimmten  Schiachtbeiichts   als  einer   der 
niedrigsten  Schmeichler  des  grossen  Königs  dargestellt  wird  '). 


Onesikritos. 

In  Betreff  des  Onesihritoa  verweist  Geier  (lib.  III.  cap.  I.} 
zuvörderst  auf  Sainte-Croix  und  auf  einen  Artikel  des  ge- 
lehrten M.  H.  E.  Meier  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie. 
Dass  Onesikritos  von  den  Einen  Aeginate  genannt  wird,  von 
f\en  Andern  Astypaläer,  wird  nach  andern  Fällen  so  zu  er- 
klären versucht ,  dass  der  eine  Ort  seine  Geburtsstätte ,  der 
andere  sein  Aufenthaltsort  gewesen.  Sicher  ist,  dass  er  sich 
vor  dem  persischen  Feldzuge  einige  Zeit  auf  Aegina  aufge- 
halten ,  aber  auch  in  Athen ,  wo  er  mit  seinen  zwei  Söhnen 
Schüler  des  Cynikers  Diogenes  war,  welches  ein  schon  da- 
mals  reifes   Mannesalter  voraussetzt.     Da   Anaximenes   von 

1)  Diesen  Widerspruch  sucht  Geier  mit  Schmieder  durch  die  Annahme 
KU  lösen,  Aristobulos  habe  in  seiner  Juii;end,  um  beim  Könige  sein  Glück 
TM  machen,    demselben  übertriebene  und  schmeichlerische    Berichte    vor- 
};elesen,  als  Greis  aber  nach  Alexanders  Tod  sein  historisches  Werk  in 
einem  ganz  anderen  Geiste  abgefasst.    Aber  alsdann  müssten  jene  ersten 
Berichte  doch  in"s  Publikum  gekommen  und  bis  in  die  Zeit  der  Antonine 
erhalten  worden  sein,  so  dass  noch  Lucian  sie  lesen  konnte,  und  welches 
Fiicht  musste  bei  Vergleichung  beider  Berichte  auf  ihren  Verfasser  fallen  ? 
Ist   es   nicht    natürlicher,    mit   Sainte-Croix,    Heeren,*  Westermann    ad 
Vossium  p.  89  und  K.  Fr.  Hermann  ad  Lucian.  11.  p.  88  bei  diesem  Autor 
eine  Verwechslung  des  Aristobulos  mit  Onesikritos  anzunehmen?     Frei- 
lich lesen  wir  noch    in   der   neuesten  Ausgabe   des   Classical    Dictionary 
\ew-York  1843  unter  diesem  Artikel  Folgendes:  Aristobulus  III.  A  native 
of  Potidaea,  one  of  the  generals  of  Alexander,    who  wrote  a  history  of 
that   monarch    into   Asia.     His  work,    which  has    not    reached   us,    wa.^ 
more   remarkable   for   adulation    than   truth  (?).      Auf  jeden    Fall    finden 
sich  In  Aristobulos  Fragmenten    so  wenig  Spuren    rhetorischer   Färbung 
und  Uebertreibung  ,    dass  sie  vielmehr   eine  halle  und    trockene  Schreib- 
art beurkunden. 
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Lampsakos  hier  sein  Mitschüler  war,  so  scheint  die  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Philosophen  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 
sich,  wie  dieser,  an  Alexanders  Zug  anzuschliessen. 

Er  selbst  war  weniger  Weisheits-  als  Schiffahrtskundiger; 
aber  nicht,  wie  er  prahlt,  Admiral,  sondern  Steuermann  des 
königlichen  Schiffes  auf  dem  indischen  Zuge.  Mit  Nearchos 
zur  Erforschung  der  indischen  Seekiisten  beauftragt  setzte  er 
sich  zwar  einmal  dem  heftigen  Tadel  dieses  Admirals  aus, 
erhielt  sich  jedoch  durch  manche  wesentliche  Dienstleistungen 
in  des  Königs  Gunst,  so  dass  ihn  dieser  zum  Botschafter  an 
die  Gymnosophisten  '}  erwählte  und ,  gleichwie  den  Nearchos, 
zu  Susa  mit  einer  goldenen  Krone  beehrte. 

Sein  Geschichtswerk,  woraus  er  dem  Könige  selbst  Vor- 
lesungen gehalten,  vollendete  er  lange  nach  dessen  Tod  in 
Thracien,  wo  er  unter  dem  Schutz  des  Lysimachos  eine  an- 
ständige 3Iusse  erlangt  hatte  und  machte  diesem  Könige  gleich- 
falls mündliche  Mittheilungen  daraus,  musste  sich  aber  schon 
dessen  Spott  und  Tadel  wiegen  eingemischter  Fabeleien  ge- 
fallen lassen,  wie  er  denn  noch  späterhin  den  fabelhaften 
Schreibern  Aristeas  von  Prokonnes,  Isigonos,  Ktesias,  Poly- 
stephanos  und  Hegesias  beigezählt  wird  Q.  Das  Werk  des 
Onesikritos  war  sehr  ausführlich,  besonders  in  den  indischen 
Geschichten  und  Merkwürdigkeiten.  Zweifelhaft  bleibt  es, 
ob  er  auch  die  alte  Geschichte  Persiens  behandelt  hatte.  Die 
verschiedenen  Bücher  desselben  möchten  nach  der  Analogie 
wohl  verschiedene  Titel  gehabt  haben,  und  so  könnte  denn 
eins  derselben  TraQdivXovq  benannt  worden  sein.  Wie  aber 
dieser  Autor  es  überall  mehr  auf  Ergötzung,    als  auf  Belch- 


f)  Wenn  Geier  wejien  der  Gymnosophisten  zum  34.  Fragment  des 
Aristobulos  die  Nachrichten  der  Alten  und  Neuern  nachweist  (p.  55  sq.), 
so  hätte  dazu  unter  Andern  besonders  auch  Christ.  Lassen  de  uominibus, 
quihus  a  veterihus  appellantur  Indorum  philosophi ,  im  Rheinischen  Mu- 
seum I.  S.  170,  angeführt  werden  sollen,  vergl.  meine  S3  uibolik  1.  S.  482  ff. 
dritt.  Ausg. 

2)  Gell.  N.  A.  IX.  4.  Westerniann  Paradoxograpiti  Praefat. 

24* 
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rung  der  Leser  angek^gt  hatte,  so  hatte  er  auch  die  reichen 
Materialien,  die  ihm  die  Fahrt  von  dem  nördlichen  Laufe  des 
Indus  bis  zu  dessen  Mündungen  und  von  da  längs  den  Küsten 
bis  in  den  arabischen  Meerbusen  darbot,  zu  einem  romanhaften 
Gemälde  von  Abenteuern  und  Wundern  aller  Art  verarbeitet 5 
wobei  er  oft,  unähnlich  dem  Nearchos  und  andern  gewissen- 
haften Reisebeschreibern ,  die  Angabe  der  Stationen  und  Ent- 
fernungen vernachlässigt  hatte  ').  Während  nämlich  der 
kritische  Arrianos  allein  dem  Nearchos  folgte ,  scheint  Plinius 
aus  des  Königs  luba  von  Mauretanien  Werk  über  einen  zu 
Augustus  Zeit  unternommenen  arabischen  Feldzug  geschöpft 
zu  haben,  welcher  seinerseits  wieder,  um  den  Römern  von 
den  Küstenländern  des  Meeres  bis  gegen  den  Euphrat  und 
Indus  hin  einen  Begriff  zu  geben,  die  Seereiseberichte  des 
Onesikritos  und  Nearchos  ausgezogen  hatte. 


IVearchos. 

Nearchos,  Sohn  des  Androtimos,  aus  Kreta  gebürtig,  aber 
zu  Amphipolis  in  Makedonien  ansässig,  von  ansehnlichem 
Stand  und  Vermögen,  wie  es  scheint,  da  er  wegen  seiner 
innigsten  Verbindung  mit  Alexander  von  Philipp  mit  andern 
Grossen  verbannt  worden.  Desto  mehr  wurde  er  nach  Philipps 
Tode  von  dessen  Nachfolger  erhoben ,  und  nach  der  Schlacht 
am  Granikus  in  die  Satrapie  Lycien  und  der  Nachbarländer 
eingesetzt,  nach  fünfjähriger  Amtsverwaltung  aber  zum  König 
berufen  und  als  Anführer  des  Schildträgercorps,  durch  seine 
Kriegsthaten  am  Hyphasis  und  Indus  ausgezeichnet,  jedoch 
viel  mehr  noch  durch  die  kühne  und  glückliche  Führung  der 
königlichen  Flotte,  und  desswegen  zuerst  am  Flusse  Pasitigris 

1)  Geier  verbessert  iiiinilicii  im  Plinius  sehr  gefällig  H.  N.  VI.  23. 
26:  „Onesicriti  et  Nearciii  navigatio  nee  oiitniu  nomina  habet  mansio- 
num  nee  sputia". 
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mit  hohen  Ehren  empfangen,  später  endlich,  nach  Vollcnduno; 
seiner  ganzen  Fahrt  zu  8iisa  königlich  belohnt  und  durch 
Heirath  sogar  in  die  könighche  Verwandtschaft  aufgenommen. 
—  Das  Wenige,  was  wir  von  seinen  späteren  Schicksalen 
wissen,  ist  Folgendes:  Nachdem  er  sich  in  dem  Streit  um 
die  Thronfolge  zu  Gunsten  der  Familie  Alexanders  erklärt, 
schloss  er  sich  in  dem  Kriege  zwischen  Antigonos  und  Eu- 
raenes  dem  ersteren  an,  der  vorher  sein  Nachfolger  in  jenen 
vorderasialischen  Provinzen  gewesen,  und  kurz  vor  der 
Schlacht,  in  Folge  welcher  Eumenes  Freiheit  und  Leben  ver- 
lor (^Olymp.  116,  1)  '),  hatte  ihm  Antigonos  die  Führung 
eines  Theils  seiner  Armee  nach  Medien  übertragen. 

In  Betreff  seines  schriftstellerischen  Nachlasses  sucht 
Geier  mit  guten  Gründen  gegen  Dodwell  und  Schmieder  zu 
'Aeigen^  wie  unstatthaft  es  sei,  dein  Nearchos  ausser  dem 
Periplus  auch  noch  eine  besondere  Schrift  über  Alexander 
(avyygacfi)  v7ts(j  'AXe^dvögov)  beizulegen,  da  weder  Arrian, 
noch  Strabo,  Diodor  oder  Plutarch  eine  solche  anführen,  auch 
in  den  Stellen,  die  man  auf  ein  besonderes  Werk  dieses  In- 
halts beziehen  wollen,  nichts  vorkomme,  als  was  in  die  Periode 
zwischen  der  Rückkehr  Alexanders  und  seinem  Tode  fällt. 
Die  Annahme  sei  daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  gründ- 
liche und  umsichtige  Nearch  auch  diejenigen  Begebenheiten 
in  seinen  lieisebericht  aufgenommen,  die  sich  während' seiner 
Wasserfahrt  bei  der  Landarmee  zugetragen  hatten.  Endlich 
vertheidigt  Geier  die  Glaubwürdigkeit  des  Nearchos  theils 
gegen  das  zu  strenge  Urtheil  des  Strabo  Clib.  II.  p.  70  Cas. 
p.   188  sq.   Tzsch.}   durch    die   Bemerkung   des   Geographen 


O  Geier  verweist  Huf  Diodor.  XIX^  19  uud  Maunert  Gesch.  der  Nacli- 
f(»lji>er  Alexanders  S.  115.  Bei  Diodor.  H.  p.  333  Wessel.  ist  allerdings 
des  Nearchos  gedacht,  nicht  aber  bei  Mannert,  der  ohnedem  nach  seiner 
bequemen  Weise  jenen  nur  im  All;^emeinen  citirt.  Pemortier,  de  statu 
Graecorr.  Aiexandro  nioricntc  fiovaii.  18'J6  berührt  diese  Ereignisse  nucli 
nur  sehr  suniniariscli. 
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Vincent,  dass  das  Meiste,  was  diesem  griechischen  Erdbe- 
ßchreiber  aus  Unkunde  des  fernen  Morgenlandes  fabelhaft 
geschienen ,  durch  neuere  Naturforscher  und  Geographen  be- 
stätigt sei  5  theils  tritt  er  der  Hyperkritik  einiger  der  neuesten 
Schriftsteller,  wie  von  Bohlen  über  das  alte  Indien,  mit  Er- 
folg entgegen. 


Klitarchos. 

Beim  Klitarchos  (^KkslTaQ^o?',  Sohn  des  Geschichtschrei- 
bers Dinon  *),  wird  zunächst  auf  Fabricius,  Vossius  p.  90  cd. 
Westermann,  (welcher  letztere  auch  bei  Pauly  II,  S.  400 
von  jenen  handelt}  und  Saintecroix  a  erwiesen.  Mit  diesem 
französischen  Forscher  hält  Geier  es  für  zweifelhaft ,  ob  dieser 
Zeitgenosse  und  Geschichtschreiber  Alexanders  den  König 
auch  auf  den  asiatischen  Feldzügen  begleitet  habe.  Von  sei- 
nen Lebensumständen  wissen  w  ir  weiter  nichts.  Arrian  nennt 
ihn  gar  nicht,  Strabo  und  Piutarch  nur  einigemal.  Von  Dio- 
dor  und  Curtius  aber  lässt  sich  mit  Grund  vermuthen ,  dass 
sie  die  meisten  Fabeln  aus  Klitarchos  geschöpft.  Bei  den 
Römern  wurde  er  viel  gelesen,  doch  lobten  die  Einsichtsvol- 
leren seine  Schreibart  keineswegs.  Seine  Historien  waren 
jedenfalls  sehr  ausführlich,  mochten  sie  nun,  wie  Heeren  und 


1)  /tdvüiv  oder  auch  JCvotv  {yv'ie  auf  einein  griecli.  Gefäss  bei  Kramer 
S.  171  auch  KUxuQxoq  steht),  Philipps  des  Amyntiadeu  Zeitgenoss,  Ver- 
fasser einer  älteren  und  neueren  persischen  Geschichte  in  zwei  Abthei- 
lungen vor  und  nach  Xerxes,  worüber  jetzt  Westermaun  in  Pauly's 
Realcncyklopädie  11,  S.  1024  einen  guten  Artikel  hat,  dem  sich  jedoch 
Manches  beifügen  liesse  (S.  meine  Note  zu  Cic.  de  Div.  I.  23  p.  118  ed. 
Moser).  Nach  Valckenaer  zu  Tlieocrit.  Adoniaz.  vs.  11,  p.  304,  der  ihn 
vcracissinius  hist(»ricus  nennt,  hätte  Aelian  uns  mehrere  Excerpte  aus 
üinons  Werk  überliefert,  woraus  wir  auf  Ton  und  Art  desselben  schlies- 
sen  könnten^  besonders  aus  Var.  Hist.  XII,  1,  wo  die  Schicksale  der 
jüngeren  Aspasia  selir  lebendig  er/.ählt  werden. 
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VVestennann  annehmen .  einleltungsvveise  einen  Rückblick  auf 
die  frühere  Geschichte  des  Orient  werfen  oder,  wie  Geier 
veriuiithet,  sich  an  den  Schhiss  der  persischen  Geschichten 
des  Vaters  Dinon  anreihen.  Andere  Werke,  wie  über  die 
dunklen  Wörter  (tvsqi  yXcuaauiv')  sprechen  ihm  Meier  und 
Westerraann  ab,  und  letzterer  möchte  diese  Schrift  einem 
Ae^ineten  Klitarchos  zuschreiben.  Die  alten  Kunstrichter 
tadeln  dieses  Historikers  geschmacklose,  unnatürliche  und 
schwülstige  Schreibart,  und  seine  rhetorischen  Uebertrei- 
bungen  waren  sprichwörtlich  geworden  (KXenaQxrAoj^,  Gramer 
Anecdott  111.  pag.  361}.  Ja,  wenn  wir  auch  nicht  das  aus- 
drückliche Zeugniss  des  Athenäus  (^Xlll.  p.  576  D.  vergl.  das 
5.  Fragment  bei  Geier  p.  164)  hätten,  dass  Klitarchos  es  war, 
der  das  haib  ekelhafte,  halb  schauerliche  Drama  von  der  Ver- 
brennung der  Königsbnrg  zu  Persepolis  unter  Anführung  der 
Buhlerin  Thais  zwar  nicht  erdichtet,  aber  doch  pomphaft  aut- 
gestutzt hatte,  so  wären  \vir  doch  berechtigt  anzunehmen,  dass 
dessen  Historien  die  Hauptquellen  der  meisten  romanhaften 
Erzählungen  sind,  die  uns  die  excerpirenden  Schriftsteller 
über  Alexander  mittheilen,  und  dass  er  weniger  auf  Wahr- 
heit, als  darauf  es  angelegt  hatte,  seineu  Helden  in  den  schnei- 
dendsten Contrasten  bald  als  einen  hochherzigen  Heerführer 
und  grossmüthigen  Fürsten,  bald  als  einen  entarteten  Wol- 
lüstling oder  als  einen  blutdürstigen  Sultan  darzustellen,  und 
diess  alles  nur,  um  durch  gesteigerten  theatralischen  Effect 
die  Phantasie  seiner  Zeitgenossen  wie  der  Nachkommen  in 
Aufregung  zu  versetzen  und  darin  zu  erhalten  ' ). 


1)  Zu  dem,  was  bei  Geier  p.  158  vom  Tliessiilier  Medios  iI\Ii'i6io<;  odcv 
Mijö'iinq  vorkommt  und  desseu  blossen  Niimea  Fabricius  B.  Gr.  IM.  p.  39 
ed.  Harles  aus  Strabo  anführt,  vergl.  man,  ausser  dem  bei  Geier  selbst 
p.  31!).  344.  362  sqq.  Bemerkten,  Wyttenbacli  zum  Plularch.  de  discrini. 
am.  et  adul.  XXIV.  p.  503.  ed.  Oxon.  minor.,  da  sie  für  die  Kenntniss 
der  Hciimeicliler  Alexanders,  worüber  Wj^tteubach  nach'/.usehen  ist,  sehr 
wichti;;  ist. 
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Kallisthenes. 


Kallisthenes ,  ist  eine  der  grossesten  Notahilitäten  des 
Alterthums  sowohl  seiner  Verhältnisse  und  Schicksale,  als 
auch  seiner  Schriften  wegen.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
wundern,  dass  er,  gleich  dem  Milesier  Hekataos,  in  andern 
Bezügen ,  seinen  Namen  einer  ganzen  Reihe  von  romantischen 
Alexanders- Geschichten  hat  hergeben  müssen.  Herr  Geier 
(\\h.  VI.  caj).  1)  verweist  im  Eingang  über  ihn  auf  Hem- 
sterhuys,  Sevin,  Sainte-Croix,  Stahr,  Droysen  und  Wester- 
mann,  welcher  letzte  Abhandlungen;  De  Callisthene  Olynthio 
et  Pseudo- Callisthene  qui  dicitur  Comraentationes  academicae 
Pars  I  et  II  Lips.  1838 — 1842  herausgegeben  5  worüber  Geier 
selbst  in  Jahns  Annalen  1839.  S.  182  —  187  eine  Recension 
geliefert  hatte. 

Geboren  zu  Olynth  Olymp.  103  (oder  104,  oder  105),  ge- 
noss  er  als  Schwestersohn  oder  Enkel  des  Aristoteles  dessen 
Unterricht,  ob  zugleich  mit  Alexander  oder  nicht,  darüber 
wn'rd  von  unsern  Verfassern  gestritten.  Einige  Zeit  vor  dem 
persischen  Feldzug  (Olymp.  111,  2,  335  vor  Chr.)  hatte  er 
sich,  wie  Aristoteles  selbst,  nach  Athen  begeben  und  in  dieses 
Philosophen  Schule  auch  mit  Theophrastos  Bekanntschaft 
gemacht.  — 

Ich  lasse  nun  der  Kürze  wegen  Herrn  Westermann  in 
seiner  neuesten  deutschen  Abhandlung  vorerst  selbst  sprechen 
("Paulys  Realencyklopädie  S.  93,  vergl.  Geier  p.  199  sqq.): 
—  „Callisthenes  begleitete  den  Alexander  auf  seinem  Zuge. 
Er  war  ein  Mann  von  strengen,  rauhen,  schwerfälligen  Sitten, 
massig  in  seiner  Lebensweise,  freimüthig  bis  zur  Ungezogen- 
heit, jeder  Schmeichelei  und  Gunstbuhlerei  abhold  ').  So  konnte 
es  nicht  fehlen,   dass  er  mit  Alexander,   der  namentlich  seit 


1)  In  der  Erzählung,  dass  Kallisthenes  bei  einem  Trinkgelage  den 
mit  ungemischtem  Wein  gefüllten  sogenannten  Alexaudersbechcr  ausge- 
schlagen,  ist  dem  IMutarch,  Sympos.  I.  H.    p.  5'Jl  J<(dha&ivr^<;   mit    Becht 
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der  libyschen  Apotheose  seinem  Uebermuthe  nur  zu  oft  die 
Zügel  schiessen  hess,  bald  in  ein  gespanntes  Verhältniss 
kam,  welches,  eifrig  geschürt  von  den  Schmeichlern  des 
Königs,  an  deren  Spitze  der  selbstsüchtige  Anaxarchos  «^ 
stand,  endlich  bei  dem  unklugen  Ansinnen  des  Niederfallens 
beim  Grusse  nach  Art  der  Perser,  welches  Alexander  seinen 
Generalen  stellte,  und  w^obei  Kallisthenes  als  vindex  publicae 
libertatis  ([Curtius  VIII,  5)  auftrat,  in  offene  Feindschaft  aus- 
brach. Um  so  bereitwilliger  benutzte  xV.lexander  den  bei  der 
Entdeckung  der  Verschwörung  des  Hermolaos  auf  K.  ge- 
leiteten Verdacht,  um  sich  desselben  zu  entledigen.  Zw^ar 
sind  die  Nachrichten  über  sein  Lebensende  (Olymp.  113.  1  ^} 

wieder  hergestellt  (s.  Wyttenb.  daselbst).  Die  Anekdote  ist  vielfach 
bezeugt  vou  Ljnkeus,  Aristobulos  und  Cliares,  s.  Athen.  X,  434.  d. 
Wegen  der  zwei  letzteren  verweist  Geier  p.  202,  not.  3  selbst  auf  deren 
Fragmente.  Vom  ersteren  heisst  es  :  Av/y-tiiq  o  ^üfiioq  iv  ioi<;  unoftvTjfto- 
vfvfAuai.,  welches  eine  seiner  Schriften  war,  deren  er  mehrere  geschrie- 
ben. Sein  Name  wird  nach  späterer  Art  auch  Avyyivz  geschrieben  Cap- 
Schol.  Theocrit.  IV.  20,  wo  Toup  nicht  zu  ändern  brauchte,  s.  ad  Plotin. 
p.  305  ed.  Oxon.).  Er  war  ein  Bruder  des  Geschichtschreibers  Durisj  da 
beide  Schüler  des  Theophrastos  genannt  werden,  so  müssen  sie  jünger 
als  Kallisthenes  j^ewesen  sein,  welcher  Mitschüler  des  Theophrastos  bei 
Aristoteles  war.  Ljnkeus  hatte  auch  über  Menander  geschrieben  und 
in  Abfassung  von  Komödien  mit  ihm  gewetteifert.  Ueber  diesen  L3'nkeus 
vergl.  man  ausser  Vossius  p.  134  Westerni.  Schweighäuser  ad  Athen. 
lib  IV.  p.  387  u.  Tom.  IX.  p.  140.  —  Wegen  obiger  Stelle  wird  er  auch 
im  V'erzeichniss  von  Alexanders  Geschichtschreibern  aufgeführt;  aber  er 
hatte  auch  über  Alexanders  Nachfolger,  namentlich  Demetrios,  gehandelt, 
wie  denn  viele  Geschichtschreiber  jenes  Königs  auch  über  diese  geschrieben 
haben.     Plutarch  Demetr.  27,  vergl.  Heeren  de  fontib.  Plutarch.  p.  75. 

1)  lieber  diesen  merkwürdigen  Anaxarchos  aus  Abdera,  fuJat/toctxöc 
genannt,  und  seinen  schmählichen  Tod  auf  Befehl  des  Nikokreon^  Königs 
von  Cjpern ,  den  er  an  Alexanders  Tafel  beleidigt  haben  sollte,  s.  ausser 
Geier  p.  199,  not.  3,  Diog.  L.  IX.  58  sqq.  mit  Menage  und  meine  Note 
zu  Olympiodor  in  Piatonis  Alcib.  pr.  p.  105  und  besonders  Ebert  Dissertt. 
Sicull.  p.  114  sqq. 

2)  113,  2,  anno  327  vor  Chr.,    Geier. 


^^'y 
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nicht  einstimmig;  doch  scheint  er  eines  mehr  oder  minder 
gewaltsamen  Todes  gestorben  zu  sein.  Diese  Gewaltthat 
wurde,  nachdem  Theophrast  das  Andenken  seines  FVeundes 
durch  die  Schrift:  KalXiodivjjq  rj  tieq}  ith&ovg  gefeiert  hatte  '), 
zum  stehenden  Vorwurf  bei  den  Philosophen  und  Rhetoren  der 
folgenden  Zeit,  so  dass  selbst  Cicero  ad  Ou.  fratr.  II.  13  den  Kal- 
listhenes  ein  vulgare  et  notura  negotium  nennen  konnte.  Es 
scheint,  als  habe  diese  Verherrlichung  des  Einen  auf  Kosten  des 
Andern,  und  noch  dazu  auf  Kosten  eines  Alexander,  nicht  wenig 
zu  dem  scharfen  Urtheile  beigetragen ,  welches  hin  und  wieder 
über  den  Charakter  des  Kallisthenes  gefällt  worden  ist".  So 
psychologisch  richtig  diese  letztere  Bemerkung  Westermanns 
sein  möchte,  so  sind  doch  die  Urtheile  nicht  zu  übersehen, 
die  Aristoteles  selbst  über  diesen  seinen  noch  lebenden  Schüler 
und  Verwandten  gefällt  hatte  (s.  die  Stelle  bei  Geier  p.  203, 
wo  besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  Aristoteles  ihm  den 
TTSQiTToq  vovg  —  das  überschwängliche ,  transcendentale  Den- 
ken —  beigelegt,  aber  den  dvd^QixjjiLvoq  —  den  praktischen 
Weltverstand  abgesprochen  hatte),  und  es  ist  daher  diesem 
Letzteren  wohl  beizustimmen,  der  die  Urtheile  des  Sainte- 
Croix,  Stahr,  Westermann  berichtigend,  im  Ganzen  sich  an 
Mützells  Charakteristik  zur  angeführten  Stelle  des  Curtius 
anschliesst  (p.  201):  „Offenbar  hatte  der  Charakter  des  Mannes 
viel  Gutes  |  Plutarch  Alex.  23,  wo  von  seiner  Lehrwirksam- 
keit und  seinem  Lebenswandel  die  Rede  ist].  Auch  die  Art, 
wie  er  sich  gegen  Alexander  nach  dem  Unglück  mit  Klitos 
benahm,  zeugt  für  seine  Umsicht  und  Erfahrung  (?).  End- 
lich verdient  die  Freimüthigkeit,  mit  der  er  sich  gegen  den 
Willen  des  Königs  erklärte,  an  sich  um  so  mehr  Anerken- 
nung, je  grösser  die  Verführung  war,  ihr  zu  entsagen.    Al- 


1)  Dio«.  Laert.  V,  2,  44,  Cic.  Tuscul.  V.  9.  ver|^l.  III,  10,  p.  (17  ed. 
Moser  und  Geier  p.  JOO,  verji,!.  Senec,  quiiest.  nat.  VI,  23,  Tiieiiiist.  orr. 
p.  94.  120.  176.  Dio  Chrysost.  p.  507  (Vol.  II.  p.  690  ed.  Eiiiper.)  Senec. 
rhct.  suas.  I.  p.  6. 
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lein  es  scheint,  dass  er  sich  durch  seine  philosophische  Bil- 
dung zu  einer  Ueberschätzung  seiner  sittlichen  Bedeutung 
habe  verleiten  lassen ,  und  dass  sich  deren  Folgen  in  allerlei 
Extremen  zeigten.  So  verkannte  er  seine  Stellung  dem  Ale- 
xander gegenüber,  und  untergrub  mehr  und  mehr  die  Basis, 
worauf  sein  Einfluss  auf  jenen  sich  gründen  konnte".  Es  ist 
zu  verwundern,  wie  Herr  Geier  nach  dieser  Charakteristik, 
der  er  im  Allgemeinen  seinen  Beifall  zollt,  sich  gleichwohl 
für  Droysen's  (^Geschichte  Alexanders  S.  340^  unbilliges,  ja 
hartes  Urtheil ,  wie  er  selbst  es  nennt ,  erklären  konnte.  Herr 
Krüger  hat  sich  in  Jahns  Jahrbb.  XV.  2.  S.  186  ff.  mit  Recht 
stärker  gegen  Droysen  ausgesprochen. 

„Die  literarische  Thätigkeit  des  Kallisthenes",  fährt  Wester- 
mann fort,  „erstreckte  sich  auf  verschiedene  Gebiete  des  Wis- 
sens, insbesondere  der  Naturwissenschaften  und  der  Geschichte". 
Es  werden  darauf  verschiedene  Werke  jener  ersteren  Fächer 
genannt,  wobei  aber  immer  zu  bedenken  bleibt,  dass  ihm 
vielleicht  Schriften  anderer  Autoren  desselben  Namens,  z.  B. 
Kallisthenes  des  Sybariten,  s.  Geier  p.  210,  beigelegt  worden. 
Ans  seinen  historischen  Schriften  ist  zuvörderst  das  Troicum 
bellum  bei  Cic.  epist.  ad  Divers.  V.  12  auszuscheiden  5  vergl. 
Heyne  Excurs.  I.  ad  Aeneid.  II,  [>.  300.  Wahrscheinlich  ist 
dafür,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  Phociciun  bellum  zu 
schreiben  (s.  Westerraann  de  Kallisthene  p.  17,  wo  nämlich 
Handschriften  Foicum  haben ,  vergl.  Geier  p.  212) ,  also  iden- 
tisch mit  dem  Werk  vom  heiligen  Krieg  bei  Athen.  XHI. 
p.  500  C.  Umfänglicher  waren  die  'EkXi]viy.d^  welche  in  10 
Büchern  die  Zeit  von  Olymp.  98,  2  bis  105,  4  umfassten. 
Dass  diese  während  des  asiatischen  Feldzugs  geschrieben 
waren,  erhellt  aus  lo.  Lydus  de  menss.  IV.  68  [p.  264  ed. 
Röther,  p.  298  ed.  Bonn,  vergl.  die  Fragmente  bei  Geier  p.  363 
Nr.  3].  Es  wundert  mich,  dass  der  Letztere  diese  Annahme 
Westerraanns  ohne  Einrede  mittheilt,  da  doch  Lydus  weiter 
nichts  sagt,  als  Kallisthenes  berichte  im  vierten  Buche  seiner 
Hellenika,  er  habe  Alexander  auf  seinem  Feldzuge  begleitet 
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und  an  Aethiopiens  Gränze  den  Nil  in  Fol^e  o:rosser  Regen- 
güsse herabstürzen  sehen.  Auch  ist  es  gar  nicht  wahrschein- 
lich ,  dass  auf  diesen  Feldzügen  Kallisthenes  ein  so  grosses 
Werk  habe  abfassen  können.  Hinterher  hatte  er  vermuthlich 
diesem  Werke  solche  Notizen  von  dem ,  was  er  auf  den  Feld- 
zügen gesehen,  mitgetheilt.  Daraus  führen  Westerraann  und 
Geier  p.  219  eine  Stelle  aus  Diodor.  XIV,  117,  p.  731  Wessel. 
ohne  weitere  Bemerkung  an.  Ich  muss  sie  im  Original  hier- 
her setzen:  KaXXiodivijg  d'ö  loTOQioyoacpog  ir^v  tjjv  'ElXrj- 
vixcijv  ovvra^iv  dno  xijc,  xaia  rovzov  tov  iviavxov  yevo^svT]^ 
eloijvijq  Toii,  ''EkkyOt  TVQOi  'A^ratio^ijv  tuv  ßaoiXea  xijv 
laroQiav  riQy.TaL  jfidcpetv.  Mit  Recht  stiess  schon  Stephanus 
bei  dem  lovoQiav  an  und  meinte,  es  sei  zwischen  ßaoikea 
und  LOzoQiav  etwas  ausgefallen.  Dcas  meine  ich  auch,  und 
lese  8ti]vey.i]  loTOQlav.  Dann  hahen  wir  die  perpelua  histo- 
ria,  mit  welchem  Beiwort  Cicero  a.  a.  0.  dieses  vom  Antal- 
kidischen  Frieden  (Olymp.  98,  2)  anhebende  und  durchge- 
führte Werk  des  Kallisthenes  bezeichnet.  —  Doch  habe  ich 
auch  nichts  dagegen,  wenn  man  lieber  Tr;i>  loxogiav  auslöschen 
will,  obgleich  Diodor  an  einer  andern  Stelle  (XVI.  14)  dieses 
grössere  Werk  rijv  xcop'Ekhjvixdjv  ngay^dxujv  Loxogiav  nennt. 
„Die  IlsQOixd  endlich  sind  nach  Sevin's  sehr  wahrschein- 
licher Vermuthung,  von  der  Geschichte  des  Alexanderszugs, 
aus  welcher  wir  noch  einige  wichtige  Bruchstücke  besitzen, 
nicht  verschieden.  Ob  auch  die  May.eduviy.ä  und  (doa^iy.d 
von  dem  Olynthier  Kallisthenes  herrühren,  bleibt  dahin  ge- 
stellt; vielleicht  gehören  sie  dem  Sybariten  gleiches  Namens 
an,  aus  dessen  Schrift  FaXaxixd  ein  Fragment  bei  Stob, 
lloril.  C,  14  steht  *).  Sicher  dagegen  von  dem  Olynthier  ist 
der  iTSQLTikouq.  Diese  Schrift  schliesst  sich  genau  an  die 
Persika  an ,  und  scheint  eine  Art  gcograj)hischen  Commentars 

1)  Woraus  wieder  Tiinageucs,  Zeitgenosse  des  Pompeius,  geschöpft 
hatte,  Plutarch.  de  flumin.  cap.  6,  Geier  p.  213  uod  Gustav  Schwab,  de 
Livio  et  Timaj^ene  Stuttg.   1834.  p.   19. 
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zum  Alexanderzuge  gewesen  zu  sein."  Dagegen  erklärt  sich 
nun  Geier  p.  214  sqq.  entschieden  und  ausfühdichj  der  unter 
Anderm  auch  das  Werk  über  die  Pflanzen  nicht  für  eine  be- 
sondere Schrift  des  Kallisthenes,  sondern  für  Theile  seiner 
persischen  Geschichte  hält,  und  sich  über  den  Inhalt  und 
Geist  seiner  Geschichte  der  Feldzüge  des  Königs  sehr  vveit- 
läuftig  verbreitet  und  den  Ansichten  Westermanns  und  An- 
derer in  vielen  Punkten  die  seinigen  entgegengesetzt.  „In 
gewisser  Beziehung  darauf,  sagt  Westermann  weiter,  steht 
auch  die  von  Kallisthenes  in  Verbindung  mit  Alexander  und 
Anaxarchos  entworfene  neue  Recension  der  Ilias  Qy  ex  tov 
väo&TjyMc')^  wozu  zunächst  der  Besuch  der  von  Homer  be- 
schriebenen Orte  und  Gegenden  Asiens  die  Veranlassung  gab. 
Vergl.  Lehrs  de  Aristarchi  studd.  Homer,  p.  245  f.  Dagegen 
bleibt  es  ungewiss,  ob  der  Olynthier  Kallisthenes  auch  die 
dnocp^ey^iara  und  die  fxsza^ioQCfujöeii;  verfasst". 
„Als  Geschichtschreiber  war  Kallisthenes,  so  weit  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Bruchstücken  ein  Schluss  ziehen  lässt, 
nicht  frei  von  Mängeln.  Besonders  fällt  bei  einem  Manne, 
der  sich  mit  Ergründung  der  Natur  der  Dinge  beschäftigte, 
die  Vorliebe  auf,  mit  welcher  er  von  Zeichen  und  Wundern 
spricht.  Geflissentliche  Verfälschung  der  Wahrheit  lässt  sich 
ihm  nicht  nachweisen,  obwohl  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
sein  gespanntes  Verhältniss  zu  Alexander  auf  die  Färbung 
seiner  Darstellung  in  den  Persicis  irgendwie  eingewirkt 
habe ').  Nicht  geringe  Zweifel  an  der  Tüchtigkeit  auch 
seiner  taktischen  Kenntnisse  sind  aus  Polyb.  XII.  17  flF.  zu 
entnehmen 5    doch  stellt  derselbe  ihn  VI,  45  mit  den  besten 


1)  Herr  Westermann  führt  hierzu  die  Worte  des  Polybius  XII.  'J3 
p.  428  Schwgh.  an,  uno&tovv  'Akt^uvdiJov  ov/.  ißaulrjO-Tj,  und  bleibt  also  bei 
seiner  früher  ad  Callisth.  p.  12  ausgesprochenen  Ansicht.  Hier  hat  aber 
H.  Geier  p.  223  sq.  gegen  Schweighäuser  cT.  VII  p.  124,  dem  übrigens 
auch  Göller  ad  Timaei  fragmni.  p.  191  sich  anschliesst)  mit  dem  Text  des 
Suidas  p.  3J6j  Gaisf. ,  mit  Valois,  Kciske  und  Saiute- Croix  ganz  gewiss 
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Historikern  zusammen,  und  auch  im  Kanon  erscheint  sein 
Name.  Seine  Darstellung  näherte  sich  nach  Cic.  de  or.  II,  14 
dem  Rhetorischen;  vergl.  Longin.  de  sublim,  cap.  3-'.  Dass 
Geier  schon  des  rhetorischen  Charakters  wegen  den  Kalli- 
sthenes  Aiel  strenger  beurtheilt,  und  überhaupt  weniger  billig 
von  ihm  spricht,  kann  man  sich  nach  dem  Obigen  vorstellen 
und  mag  man  bei  ihm  selbst  p.  228  sqq.  nachlesen.  Hier  nur 
so  viel:  er  stellt  den  Kallislhenes  mit  dem  Onesikritos  auf 
Eine  Linie  Cp.  221)  und  geht  so  weit,  die  Vermuthung  zu 
äussern,  der  romanhafte  Charakter  seiner  Geschichtswerke 
sei  bei  den  Alten  so  verrufen  gewesen ,  dass  die  späteren 
Verfasser  fabelhafter  Geschichten  dieses  grossen  Königs  kein 
Bedenken  getragen ,  gerade  unter  Kallisthenes  Namen  ihre 
Erzeugnisse  in  die  Welt  zu  senden  (p.  231}.  Hiernach  müsste 
man  auch  die  Originalwerke  des  grossen  Milesiers  Hekatäos 


Recht,  dass  nämlich  die  Negation  aus  dem  Text  des  Polybios  getilgt 
werden  müsse.  Geier  hätte  auch  noch  den  Herrn  K.  Müller  für  sich  an- 
führen können,  der  in  der  Pariser  Ausgabe  der  Fragmente  des  Timäus 
p.  229  den  Text  des  Polybius  eben  so  hergestellt  hat.  Zugleich  hätte 
Geier  das  entscheidende  zweite  Polyhianische  Fragment  für  sich  anfüh- 
ren können,  welches  wir  in  den  vaticanischen  Excerpten  gewonnen  haben, 
wo  schon  A.  Mai  (Scriptorr.  Vaticc.  nov.  collect.  II.  p.  386  sq.)  ver- 
muthete,  es  möge  vom  Kallisthenes  die  Rede  sein-  Wiederhergestellt 
hat  es  aber  erst  Müller  a.  a.  0.  Nr.  142 ,  p.  228.  Es  muss  nämlich  ge- 
lesen werden:  o  avi-ißfßr^y.i  tiiqI  Tlfimov'  iy.üvoc;  yuQ  x6).uy.u  /xiv  tlvul  <priai 
TOP  KuXkia&ivfjv  TU  TOiuvTU  yguqiovTa  (statt:  uvrov  xülXiOTov  y.al  x.  yqJ) 
und  am  Schluss:  —  d'iKp&aQxoru  triv  ixtlvov  i^iu/riv  y.a&-('>aov  oiö?  t«  •»jv 
(statt:  öi.f(p&.  rayrriv  ixftvov  rvxrjv  y.ud-.  /..  x.  A.)  Es  ist  also  offenbar 
hier  von  dem  Tadel  des  Timäus  wegen  dessen ,  was  Kallisthenes  über 
Alexander  geschrieben^  die  Rede;  und  um  das  Endergebuiss  auszu- . 
sprechen ,  so  verhält  sich  die  Sache  so :  Im  Umgange  mit  Alexander 
wollte  Kallisthenes  sich  den  von  ihm  geforderten  orientalischen  Hul- 
digungen eben  so  wenig  unterwerfen,  als  überhaupt  Erniedrigungen  gegen 
ihn  an  sich  und  Andern  dulden;  in  seinem  Geschichtswerk  aber  priess 
er  den  wirklich  wunderbar  begabten  und  durch  fast  übermenschliche 
Thaten  ausge/,«jichneten   König  bis  zur  Vergötterung. 
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für  verdächtig  halten,    weil  spätere  Fabelfabricanten  seinen 
Namen  an  die  Spitze  ihrer  Werke  gesetzt.     Die   Aufnahme 
des  Kallisthenes  u.  A.  in  den  Kanon,   worüber   ich  oben  ge- 
sprochen, sollte  uns  den  grossen  Alexandrinischen  Kritikern 
gegenüber  in  iinsern  Urtheilen  behutsamer  machen.  —  Ueber 
diesen   sogenannten   Pseudo  -  Kallisthenes  bringt  Geier  p.  230 
Einiges  bei  und  verweist  auf  die  dritte,  noch  nicht  erschienene 
Abhandlung  Westermanns.  Daraus  aber  hätte  er  aus  dem  an- 
geführten Artikel  desselben  bei  Pauly  bereits  das  Wesentliche 
schöpfen  können,   wo  von  dem  Stamm  der  zahlreichen  Ro- 
mane über  Alexanders  F'ahrten,    welche  das  Mittelalter  fast 
in    allen    Sprachen  hervorgebracht    hat,   gehandelt   worden, 
auch  die  Literatur  genügend  mitgetheilt  ist,   nämlich  Sainte- 
Croix,  Letronne,  Friedländer,  Fr.  Wolf  (in  den  Wiener  Jahr- 
büchern), Jacobs,  Droysen,  Berger  de  Xivrey,   der  in  den 
Notices  et  Extraits  T.  XIII  (p.  102—306)  griechische  Anec- 
dota   und   Anderes  mitgetheilt  und  von   dem   wir   eine  voll- 
ständige Ausgabe  dieser  romantischen  Schriften  zu  erwarten 
haben.     Dazu  kommen  nun  die  brieflichen  Mittheilungen  von 
Ferd.  Ranke  aus  Venedig  bei  Geier  (p.  230),    wo  von   einer 
jüngst   erschienenen   armenischen  Uebersetzung   aus   dem  5. 
Jahrhundert  berichtet  wird,    welche  man  sogar  dem  Moses 
von  Chorene  beilegt  (s.  xlugsb.   Allg.  Zeitung   1844  Beilage 
Nro.  293).    Und  somit  hätte  also  Friedländer  einigermaassen 
Bestätigung  gewonnen  5    der  sich  mit  seinen  Vermuthungen, 
mit  Bezug  auf  Socrates  bist.  eccl.  III.  23,  selbst  bis  in's  Zeit- 
alter der  Ptolemäer  hinauf  gewagt   hat  5    wonach   denn  das 
morgenländische    Element,    das    bereits    in    dieser    Periode 
mächtig  hervorbrach,    sich  eben  so  frühe  der  wunderbaren 
Erscheinung  Alexanders  bemächtigt,  als  es  noch  spät  bis  in's 
tiefe  Mittelalter,  lange  nach  den  Kreuzzügen  herab,  dieselbe 
erhalten  und  gepflegt  hätte. 
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Anaximenea. 


Ueber  diesen  Schriftsteller  hat  Ersch  und  Grubers  allg. 
Encyklopädie  nicht  einmal  drei  volle  Zeilen  !  Geier  (VII.  cap.  1.) 
verweist  vorerst  auf  Vossius,  Menage,  Jonsius,  Fabricius, 
Ruhnkenius,  Sainte-Croix,  Ebert  und  Westermann,  und, 
nachdem  er  die  Hauptzeugnisse  des  Diodor.  XV.  76  p.  62 
Wesseling.  Pausanias  VI.  18,  Diogenes  Laert.  VI,  2.  57. 
und  Suidas  zu  Grunde  gelegt,  theilt  er  als  Ergebniss  mit, 
dass  dieser  Anaximenes,  gebürtig  aus  Lampsakos,  Schüler 
des  Cynikers  Diogenes  und  des  Grammatikers  Zoilos  zwar 
wie  Kallisthenes  mit  Alexander  in  genauem  Verhältnisse  ge- 
standen, aber  nicht  sein  Lehrer  gewesen,  dass  er  schon  zu 
Platon's  und  Isokrates  Zeit  in  besten  Jahren  gewesen  ,  Olymp. 
103,  4,  vor  Chr.  365,  vergl.  Clinton  Fast.  Hellen.  I,  p.  126 
ed.  Krüger  und  p.  381  not.  m ,  wo  gegen  Marx  bemerkt  wird, 
dass  diese  beiden  Geschichtschreiber  Zeitgenossen  des  Ephoros 
gewesen,  und  ihre  Werke  gar  wohl  vor  diesem  geschrieben 
haben  konnten ,  was  ich  in  meiner  Praefatio  zu  dessen  Samm- 
lung selbst  hätte  bemerken  sollen,  und  mithin  die  von  ihm  durch 
List  gewonnene  Rettung  seiner  Vaterstadt  (welche  ein  alt- 
französisches Gothaer  Manuscript  bei  Fr.  Jacobs  in  den  Bei- 
trägen zur  älteren  Literatur  I.  2,  375  auf  Aristoteles  und  dessen 
Vaterstadt  Stagira  überträgt}  erst  in  hohem  Alter  erwirkt 
worden  sei.  Man  könne  ferner  als  wahrscheinlich  annehmen, 
dass  Alexander  des  schon  damals  berühmten  Redners  Anaxi- 
menes Bekanntschaft  bei  Philipps  Lebzeiten  zu  Pella  oder  zu 
Athen  gemacht  und  ihn  eingeladen  habe,  sich  als  Geschicht- 
schreiber den  übrigen  Gelehrten  auf  dem  asiatischen  Feld- 
zuge anzuschliessen,  wo  er  denn  auch,  nach  des  Kallisthe- 
nes traurigem  Untergange,  des  Königs  Gunst  sich  zu  er- 
freuen gehabt  habe.  Ausserdemist  von  seinen  ferneren  Schick- 
salen nichts  weiter  bekannt.  Von  seinen  Schriften  wird  über 
die    Ars    rhetorica    ad    Alexandrum ,     nach    Anführung    der 
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verschiedenen  Meinungen  für  und  gegen,   als  Ergebniss   be-^ 
merkt,    dass  Spengel  ftist   bis  zur  Evidenz   erwiesen,    diese 
Schrift  habe  nicht  den  Aristoteles,    sondern  den  Anaxiraenes 
zum  Verfasser  '}.   Als  Beweis  seiner  grossen  Rednergabe  und 
Sprachgewandtheit  wird  hierauf,  nach  Pausanias  VI.  18,  3  mit 
Anführung  der  neueren  Schriften,   die  von  ihm  unter  Theo- 
pompos  Namen  mit  einer  t/iuschenden  Nachbildung  des  Styls 
desselben  abgefasste  Schmähschrift  „Tripolitikos- gegen  Athen, 
Lakedämon  und  Theben  angeführt,  wogegen  vielleicht  Dikä- 
archos    eine    Vertheidigung  jener   drei    Städte   übernommen, 
{worüber  ich  bereits  oben  S.  338 '/u  sprechen  Gelegenheit  hatte, 
und  nachträglich  jetzt  noch  auf  die  Untersuchungen  bei   Fr. 
Osann   Beiträge   zur  griech.  und  röm.  Lit.  Gesch.  II,  S.  7  ff. 
verweise^  '•,    wobei    zugleich    seine    übrigen   Beden   erwähnt 
und  nach  Pausanias  a.  a.  0.  bemerkt  wird,  dass  Anaximenes 
zuerst  die  Kunst  aus  dem  Stegreif  zu  reden  glücklich  geübt 
habe.     Da  aber   zwei  Lampsakener  dieses  Namens   existirt 
haben ,  Avovon  der  zweite  Schwestersohn  unseres  Anaximenes 
gewesen,    welcher   ebenfalls  Redner  und  Geschichlschreiber 
genannt  wird  (Diogen.  Laert.  IL  2.  3),   so   verwickelt   sich 
die  Untersuchung,  ob  die  unter  dem  Titel  BaötXSojv  Maxak- 
"kayai   vorkommende   Schrift,    deren  Inhalt  sich   auf  blutige 
Katastrophen,    Selbstmorde  der  Könige   oder    Thronwechsel 
überhaupt  bezogen  zu  haben  scheint,    dem  älteren  orfer  dem 
jüngeren  Anaxiraenes  beizulegen  sei.    Unser  Verfasser  erklärt 
sich   noch   entschiedener   als    Ebert    aus   guten    Gründen  für 

den  älteren. 

Es  wird  sodann  von  den  drei   Hauptwerken  dieses  letz- 
teren   gehandelt,    die,    da   sie    Fortsetzungen   von    einander 


1)  Unter  dessen  Namen  sie  denn  auch  dieser  mein  gelelirter  Aints- 
genosse  eben  jetzt  herausgegeben:  Anaximenis  Ars  rhetorica  quae  vulgo 
fertur  Aristotelis  ad  Alexandrum.  Recensuit  et  illustravit  Leonardus 
Spengel  Monacensis.  Zürich  und  Winterthur  1844;  woselbst  man  dessen 
Proleu^omena  nachlesen,  und  mit  der  Charakteristik,  die  Geier  aus 
Westermanns  Gesch.  d.  Beredtsanikeit  niittheilt,  vergleichen  niuss. 
Cretner's  deutsche  Schriften.    III.  Abth.    I.  1.  25 
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waren,  g-ewissermaassen  als  Eins  betrachtet  werden  können. 
Das  erste  wird  als  -jtQÜitai  laTooiai  ano^eführt,  und  enthielt 
die  alten  Geschichten  der  Hellenen  von  der  Theoo;onie  an 
bis  auf  die  Schlacht  bei  Mantinea  (Olymp.  104.  vor  Chr.  362). 
Hieran  schlössen  sich  die  diiknmiy.d^  enthaltend  die  Ge- 
schichte Philipps  des  Ärayniiadenj  den  Sehluss  machten  al 
TTfgi  'Jks^avöoov  lorooiai^  die  Denkschriften  über  Alexanders 
Thaten  und  Schicksale. 

Der  Beurtheilung  des  Gehaltes,  Geistes  und  Ausdrucks 
dieser  historischen  Schriften  des  Anaximenes  le^^t  Geier  drei 
Steilen  griechischer  Kunstrichter,  des  Dionysius,  deIsaeoju(k 
Vol.  V.  p.  626  Reisk.,  des  Plutarch,  polit.  praecept.  6,  p.  803, 
p.  224  Wyttenb.  und  des  Athenäus  I.  p.  21.  p.  79  Schwgh.  •), 
zu  Grunde,  und  da  diese  alle  drei  unojünstige  Urtheile  ab- 
geben, so  stimmt  Geier  ihnen  um  so  mehr  bei,  weil  er,  wie 


1)  Geier  führt  p.  283  diese  Stelle,  wie  die  übrigen  an:  "Egitinno;;  Sd 
<fr,oi,  Oio/.qnov  zov  Xlov  mq  unulSsvtov  (Casauboil  wollte  ui.cudi{nov ,  aber 
die  Handschriften  stimmeu  nicht  bei)  fu'urpia&cn  z^v  'Avu^inivovq  ni^i- 
ßoliiv.  Ich  weiss  nicht,  wie  Pflugk ,  de  Theopompi  vita  et  scriptis  p.  32. 
der  diese  Stelle  auch  anführt,  den  letzten  Ausdruck  verstanden  hat. 
Geier  fügt  bei:  ,,circumiectam  orationem  Quintil."  Also  Periode^  perio- 
discher Ausdruck  (s.  Spaldiug  ad  Quintil.  Inst,  orator.  IV.  2.  117.  IX.  4. 
29).  —  Das  wäre  also  ein  Tadel  seines  Stjis.  Es  ist  aber  von  der 
Kleidung  die  Rede;  denn  vor-  und  nachher  wird  ja  beim  Athenäos  a. 
a.  0.  von  Haltung,  Gebärde,  Anstaud,  Kleidung  und  Gang  gehandelt. 
Andei'wärts  tadelt  dieser  Theokrit  von  Chios  den  Anaximenes,  dass  er 
seine  wenigen  Gedanken  in  einem  Strom  von  Worten  ertränke  C^tobaei 
Florii.  XXXVI.  20.  p.  49  Gaisford).  Dieser  Theokritos  hatte  einen  eignen 
Biographen  an  einem  gewissen  Ambryou  gefunden^  und  war  ein  merk- 
würdiger Mann,  der  nicht  nur  gegen  Anaximenes  politische  Opposition 
machte  iumnohTwauio) ,  sondern  auch  gegen  seinen  eignen  Landsmann 
Theoponipos,  eben  so  gegen  Aristoteles  und  andere  Anhänger  Alexan- 
ders, ja,  diesen  König  selbst  und  alle  diese  Notabilitäten,  sarka- 
stisch wie  er  war,  in  Prosa  und  in  Versen  schonungslos  durchzog, 
bis  er  endlich  durch  seine  beisscndeu  \>'itzvvorte  über  den  einäugigen 
König  Auti-onos  sich  eiucu  gewaltsamen  Tud  zuzog.     Kr    war    auch  Ili- 
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wir  wissen,  auf  Geschichtschreiber  rhetorischen  Charakters 
überhaupt  nichts  hält.  Da  heisst  es  denn,  Anaximenes  habe 
seine  Rednergabe  zur  Ungebühr  geltend  gemacht  und  durch 
Schmuck  und  Schwulst  der  Wahrheit  geschadet.  Zwar  wird 
nicht  verschwiegen,  dass  auch  er,  eben  so  wie  KaUisthenes 
und  KMtarchos  in  den  Kanon  der  Classiker  aufgenommen  wor- 
den (vergl.  VVyttenb.  Vit.  Ruhnken.  p.  147.  233  ed.  Lips., 
p.  186  ed.  Bergmann)  —  aber  der  so  nahe  hegende  Schluss, 
dass  die  grossen  Alexandrinischen  Kunstrichter  zu  dieser  Auf- 
nahme in  anderen  guten  Eigenschaften  und  im  unbestreitbaren 
Werthe  dieser  Historiker  doch  wohl  ihre  triftigen  Gründe  müs- 
sen gehabt  haben,  —  wird  darum  nicht  gezogen.  Zuletzt 
wird  seines  Coramentars  über  Homer  gedacht,  dagegen  hält 
Pausanias  ein  ihm  beigelegtes  Epos  auf  Alexander  für  unächt. 
Sollte  sich  in  diesem  Poem,  frage  ich,  nicht  schon  einer  der 
Keime  der  nachher  so  üppig  fortwuchernden  Romanenliteratur 
über  diesen  König  finden? 


Cbares  aus  Mytilene. 

Auch  hier  verweist  Geier  auf  Vossius,  Fabricius  und 
Sainte-Croix,  wozu  noch  West erraanns  Nachtrag  zu  Pauly's 
Realencyklopädie  H.  S.  1290  f.  kommt.     Ihm   wird  der  Titel 


storiker  und  hatte  libysche  Geschichten  <;eschriebeii.  Auch  hatte  man 
Uriefe  von  ihm  fStrabo  XVI  p.  645.  Plutaich.  de  pueror.  educ.  l4.  p.  oS, 
Wyttenb.  de  exilio  X.  p.  431,  Diojr.  L.  V.  tl.  Athen.  VI.  p.  230,  F.  cf. 
Schweigh.  Tom.  VIII.  p.433,  Fulj!?ent.  Mythol.  I.  26.  p.  655  sq.  Stavor. 
Stob.  Floril.  XXXVI.  20.  p.  49  Gaisf.  Lucht  ad  Phylarch.  42.  p.  102. 
Wichers  ad  Theopomp.  p.  263.  nr.  276  und  besonders  Pflugk  de  Theopompo 
pag.  31  —  34.  Erinnern  diese  Parteiunsen  und  Strcbunü,en  nicht  au  so 
Manches ,  was  wir  heute  an  unsern  politisirenden  Philosophen  ,  politi- 
schen Poetcu  und  Tendenzhistorikern  erleben  ?  —  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  meisten  dieser  Zeitgenossen  Alexanders  andrerseits  auf 
einem  tüclitigen  Gehalt  und  VS'erthe  selbstständig  ruhten. 

25* 
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6  sl^ayyEksvc,  beigelegt,  weil  er  auf  den  Fcldziigen  Ale- 
xander's  die  eingegangenen  Schreiben  und  Bolschal^en  an 
den  König  abzulielern  und  die  Audienz  Suchenden,  namentlich 
die  Gesandten  bei  ihm  einzuführen  hatte,  indem  nach  per- 
sischem und  vorher  schon  jnedischem  (Herodot.  I.  114  sqq.) 
Hofcerimoniel  nur  die  Vertrautesten  ohne  Anmeldung  Zutritt 
Jiatten  •). 

1)  Wenn  Hr.  Geier  wegen  des  persischen  Namens   dieser  dqwyyihU 
auf  Hesych.  in  u'Qaquna.Ttii;  verweist^  SO  liätte  vorerst  bemerkt  werden  sollen, 
dass  Tib    Hemsterhuys  ut,uqunv.TU(;  ändern   wollte  und  dass  das  Wort  von 
den  Griechen  noch  anders   geschrieben  wird,    worüber    neulich  Cor.iy  zu 
Heliodors  Aethiopika  X.  p.  348  und  Baehr  zum  Ktesias  p.  l89  und  p.  457 
gesprochen  haben.     Der  Erstere  bemerkt,  dass  man  auch  ti:;uy ojyfvq,  Ein- 
lührer,    dafür   sagte,    und   dass    ein  solcher    im  Morgenlande  war,    was 
am  französischen  Hofe  ein   Introducteur  des  Ambassadeurs ;    der  Letztere 
bringt   mehrere   Erklärungsversuche    aus   dem   Persischen   bei.      Ich   be- 
merke ferner,    dass  bei  Plutarch   im    Leben    Alexanders   cap.  46    in    der 
Ausgabe  von  Sintenis  jetzt  richtig  gelesen  wird:  —  yul   Xk^tj?  o   ilqay 
ytltvi;  —  »tat  tlHXinnoc;  o   Ötayy  fXiv t; ,    Statt  des  wiederholten  dquy/ihvt;. 
Ein  solcher  Theangeleus  war  nämlich,    was  jetzt  im  Morgenlande  Imam 
heisst,    ein    Ansager    oder   Ausrufer    feierlicher,   auch    gottesdienstlicher 
Versammlungen.  —  In  der  Plutarchischen  Stelle  a.  a.  0.,   wo  fortgefah- 
ren wird:  Tigoq  S^  rouroii;  'Exutaloq  6  'JEofTQtiix; ,  vergl.  Geier  p.  85  Nr.  V% 
lasse  ich  jetst  meine  Conjectur  6  'AßöriQCrt](i  bei  Seite,  zumal  da  Wester- 
mann   zum    Vossius    (p.  17)    ihr   nicht   beipflichtet,    bemerke    aber,    dass 
unter  den  mehreren   Personen    dieses    Namens,    die  zu    Alexanders    Zeit 
vorkommen ,  ein  Hekatäos  (eben  so  wie  Chares)  unter  den  Beamten  dieses 
Königs    genannt  wird  (Diodor.  XVII,    5.  p.  163  Wesseling,  vergl.  Klau- 
sen ad  Hecataeum  Miles.  p.  38);  ferner   dass  der  Eretrier   Hekatäos  zu 
den  Geschichtschreibern  Alexanders  gehört  (Schwgh.  ad  Athen.  11.  p.  468), 
der  Abderite   endlich  mit   diesem    König    erzogen    worden,    ihn    begleitet 
hatte,    nachher   mit   Ptolemäos    Lagu    nach    der   Thebais   und    Aethiopien 
gezogen  war  und  über  Aegypten,  Phönicien  und  ludäa  geschrieben  hatte. 
Da  kann  ich  denn  den  AVunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  Untersuchun- 
gen über  diese    namens  verwandten    Männer,    sowie    die    Fragmente    des 
Eretriers  und  des  Abderiten  (letztere  nach  los.  Scaliger  und  Zorn:  Heca- 
taei  Abderitae  fraymenta,   Altona  17.W)  in  einer  neuen  kritischen  Samm- 
lung den  Geschichtschreibern  Alexanders  möciiten  nachgelielert  werden). 
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Geier  legt  nun  mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  auf  jenes 
Hofmarschallamt  des  Chares  mit  Hinweisung  auf  den  Perser 
Arisfazanes;  aber  dieser  war  zugleich  General  (Diodor.  XVI, 
47.  p.  118  VVessel.}.  Indessen  brachte  es  unsern  Griechen 
doch  in  des  Königs  Nähe,  und  die  Anführungen  der  vSchrift- 
steller  aus  diesem  zehn  Bücher  enthaltenden  Geschichtswerke 
beweisen  uns,  dass  er  die  so  günstige  Stellung  gehörig  zu 
benutzen  gewusst,  um  die  einzelnen  Handlungen  und  Aeus- 
serungen,  kurz  alle  die  Züge,  woraus  der  Charakter  eines 
grossen  Mannes  in  ein  lebendiges  Bild  sich  vereinigen  lässt 
(Plutarch  Alex.  cap.  1},  mit  »Sorgfalt  und  Beobachtungsgabe 
gehörig  zu  zeichnen.  Wesswegen  sein  Werk  denn  auch 
weniger  bei  Kriegsereignissen  und  Staatsactionen  von  den 
nachfolgenden  Schriftstellern  angeführt  wird,  als  bei  einzelnen 
Begebenheiten  des  königlichen  Privatlebens  (vergl.  Heeren, 
de  fontibus  Plutarchi  p.  GTJ.  Doch  zeigen  manche  Auszüge 
bei  Athen<äos  und  besonders  bei  Plinius,  dass  Chares  auch 
auf  die  Natur  der  durchzogenen  Länder  und  die  Sitten  der 
Völker  die  gehörige  Aufmerksamkeit  verwendet  hatte.  Als 
Beispiele  möge  angeführt  werden,  was  er  über  das  Libysche 
Orakel  des  Ammon,  über  die  Stadt  Susa,  die  Jagden  der 
Indier,  über  die  Perlenfischerei,  über  eine  indische  Gottheit 
nnd  über  den  ungeheuren  Luxus  der  Perser  berichtet.  Mit 
welchem  Talent  er  auch  in  Episoden  das  Interesse '  seiner 
Leser  zu  erregen  gewusst,  zeigt  unter  Anderm  die  roman- 
tische Geschichte  von  der  Liebe  und  Vermählung  des  Zaria- 
dres  und  der  Odatis  (Fragm.  XVII,  p.  306  —  308,  Geier), 
welche  uns  an  die  Xenophontische  von  Araspes  und  Panthea 
erinnert. 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  so  scheint  das  Werk  des 
Chares  neben  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  auch  durch 
Treue  und  Sorgfalt  sich  ausgezeichnet  zu  haben.  Mit  Recht 
betrachtet  Geier  die  Erzählung  von  der  Ankunft  einer  Ama- 
zone bei  Alexander  als  einen  Prüfstein  der  historischen  Wahr- 
haftigkeit. 
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Hier  erscheinen  unter  denen,  die  diese  P'abel  erzählen. 
Khtarchos  und  Onesikritosj  unter  denen,  die  sie  als  Erdich- 
tung- verwerfen,  Aristobulos,  Chares  und  Ptolemäos  und  zwar 
letztere  ;2:erechtfertigt  durch  das  Stillschweigen  Alexanders 
selbst  (^Plutarch.  Vit.  Alex.  c.  46  vergl.  Geier  Prolegg.  pa^. 
XXXII  und  ad  Onesicriti  fragin.  V.  p.  85).  —  Je  sicherer 
CS  sich  demnach  herausstellt,  dass  Chares  eben  so  vorzugs- 
weise in  der  Lage  war,  die  Wahrheit  berichten  zu  können, 
als  der  Gesinnung,  sie  berichten  zu  wollen,  um  so  mehr 
haben  wir  den  Verlust  seiner  Historien  zu  beklagen. 


Kphippos  aus  Olynth. 

Ueber  diesen  Geschichtschreiber  war  schon  Vossius  (pag.98 
Westerm.)  mehr  im  Reinen,  als  Sainte-Croix.  Aber  dem 
Hrn.  Geier  gebührt  die  Ehre,  durch  Anwendung  einer  über- 
sehenen Stelle  des  Arrianos  (Exped.  Alex.  III,  5.  4)  das 
Zeitalter  dieses  Mannes  und  sein  Verhaltniss  zum  Alexander 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt  zu  haben.  Naralich 
in  dem  Bericht  der  politischen  Anordnungen,  die  Alexander 
in  Aegypten  traf,  wird  nach  Anführung  der  verschiedenen 
Präfecten,  die  er  anstellte,  beigefügt,  zu  Aufsehern  über  die- 
selben habe  er  den  Aeschylos  und  den  Ephippos  eingesetzt 
( —  eTrioy.ÖTTovg  de  aixdiv  Aioxi)\ov  re  y.ai  'EcpiTtitov  xov 
Xaly.idtoiq)  ^).  Geier  benutzt  aber  die  Varianten  in  dieser 
Stelle  ferner  zu  einer  glücklichen   Verbesserung:   tov  Xal- 

t)  Ob  unter  diesen  inlaxonot  auch  solche  gemeint  sind,  die  in  grie- 
chisch-äfryptischen  Inschriften  iniaiÜTttt.  heissen ,  bei  Letronne  Reclierch, 
de  l'hist.  de  l'Kgypte,  p.  310  sq.,  möchte  ich  kaum  glauben;  eher  möchte 
ich  sie  mit  den  persischen  Königsaugen,  ci  puodiwq  oq»9u}.itol,  oder  noch 
bestimmter,  wie  Geier  thut,  mit  den  politischen  Episkopen  oder  Obercon- 
n-oleurs  der  Athenienser  vergleichen.  Auf  jeden  Fall  zeigt  diese  Nachricht 
i^'ixui  holic  .Stellung  an,  womit  der  König  den  Kphippos  betraute. 


* 
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xtöea.  womit  Olyn(hos  als  die  Hauptstadt  der  raakedoriischen 
Landschaft  Clialkidike  angedeutet  und  Epliippos  mithin  als  Chal- 
cidenser,  Xaly.iöeig,  bez.eichnet  wird')-  Die  Varianten  der  Titel 
des  Ephippischen  Werks  (vergl.  jetzt  Westermann  bei  Pauly 
III.  S.  168)  glaubt  Geier  so  combiniren  zu  können:  tvsoI  trjq 
'Aketdvöoou  y.al'H(paiovLU}VO(;  ^£TaJj.a'fiiq  v.al  racff^q,  welches 
Vossius  gut  übersetzt:  de  Alexandri  et  Hephaestionis  raortibus 
et  sepultura.  Dabei  nimmt  er  an,  das  Werk  habe  aus  zwei 
Theilen  bestanden,  wovon  der  erste  den  Bericht  über  Beider 
Tod,  der  zweite  den  über  ihre  Bestattung  geliefert  habe,  und 
somit  habe  Sainte-Croix  mit  Grund  vermuthet,  dass  die  aus- 
führlichen Beschreibungen  von  dem  kolossalen  Leichengerüst 
des  Uephäslion  und  dem  noch  grossartigeren  und  prachtvol- 
leren Leichenwagen  Alexanders,  die  wir  beim  Diodor  lesen, 
und  deren  technische  Restaurationen  Qiiatremere  de  Quincy 
versucht  hat,  aus  dem  Werke  des  Ephippos  entlehnt  seien. 
Dieser  war  nämlich  noch  unter  Ptolemäos  Lagu  in  Aegypteii 
und  Zeuge,  wo  nicht  thatiger  Theilnehmer  bei  der  Bestattung 
des  grossen  Könio:s  in  Alexandria.  Die  Bruchstücke  seines 
Geschichtsbuches  zeigen  übrigens,  dass  auch  er  von  Plinius 
benutzt  worden;  im  Uebrigen  aber,  wie  Charcs,  mehr  auf  das 
Privatleben  und  die  Sitten  Alexanders  und  seiner  Genossen 
sein  Hauptaugenmerk  gerichtet,  aber  nicht,  gleich  diesem, 
mit  Nüchternheit  und  Treue  sich  aller  Liebertreibuugen  ent- 
halten habe. 


Geier  vei'weist  zwar  (lib.  X,  cap.  1)  auch  hierbei  auf  Vos- 
sius  und   Sainte-Croix,    konnte   aber  eine  neuere   kritische 

J)  Mail  vergl.  Herodot.  VII.  122,  VIII.  127.  Millingen  Sylloge  of 
ancient  uncd.  coiiis  p.  45,  Fr.  Streber  in  den  "Abhaiidll.  der  Miincliner 
Akad.  I.  S.  114.  Il7  und  Voemel  Prolegomm.  ad  ÜeiiKistli  Mliilipi».  I, 
pag.   l(j    — 
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Monographie  über  die  unter  jenem  Namen  angeführten  Schrifi- 
steller  zu  Grunde  legen,  nämlich  Ritsehl ,  Prooem.  catalogi 
lectionum.  Breslau  1830,  (woraus  auch  Schoell  Hist.  de  la 
literature  grecque  III.  p.  207  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen 
ist)  und  Droysen  und  Bernhardy  benützen.  Das  Ergebniss 
dieser  Untersuchungen  ist,  dass  wir  statt  der  von  Suidas 
p.  2409  Gaisf.  unter  31aQ0vaq  aufgeführten  drei  Historiker  nur 
zwei  dieses  Namens  anzunehmen  haben:  Marsyas  aus  Pella 
und  Marsyas  aus  Philippi ,  der  auch  der  jüngere  genannt  wird. 
Marsyas  aus  Pella ,  Sohn  des  Periander  und  vermuthlich 
Stiefsohn  Philipps  und  Bruder  des  nachherigen  Königs  Anti- 
gonos,  soll  mit  Alexander  erzogen  worden  sein,  woraus  sich 
sowohl  sein  Zeitalter,  als  seine  edle  Geburt  ergibt.  Da  seiner 
aber  \n  den  Berichten  von  Alexanders  Feldzügen  nirgends 
gedacht  wird,  so  scheint  er  späterhin,  entfernt  vom  Kriegs- 
schauplätze bei  seinem  Bruder  Antigonos,  den  Alexander 
Olymp.  111,  3  vor  Chr.  834  zum  Statthalter  von  Phr^gien 
ernannt  hatte,  gelebt  und  seine  Müsse  zur  Abfassung  seiner 
Schriften  verwendet  zu  haben.  Doch  nahm  er  später  an  Kriegs- 
handlungen Antheil  und  befehligte  eine  Abtheilung  der  Flotte 
des  Demetrios,  Sohns  des  Antigonos,  im  Seetre/Fen  gegen  Pto- 
leraäos  bei  Knidos  (Olymp.  118,  2,  vor  Chr.  306);  woran  auch 
der  Thessalier  Medios  Antheil  nahm,  mit  welchem  Marsyas  in 
Verbindung  scheint  gestanden  zu  haben.  Von  seinen  Lebens- 
umständen melden  uns  die  Alten  weiter  nichts.  Schriften 
werden  von  ihm  genannt:  MuAcdovixd ^  oder  eine  Geschichte 
Makedoniens  vom  ersten  König  Karanos  bis  auf  den  zweiten 
syrischen  Zug  Alexanders  nach  Alexandrias  Gründung  (Ol. 
112,  2,  vor  Chr.  331)  in  10  Büchern  5  welches  Werk  ver- 
muthlich unter  dem  allgemeinen  Titel  Makedonika  in  eigenen 
Abtheilungen  und  unter  besonderen  Ueberschriften  die  Ge- 
schichte Philipps,  die  Jugend-  und  Erziehungsgeschichte 
Alexanders  und  dessen  Thaten  bis  zum  genannten  Jahr  ent- 
halten hatte,  indem  der  Verfasser  die  Begebenheiten  dieses 
Könisrs  nur  bis  auf  den  Punkt  verfolgte,  auf  welchem  er  selbst 
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daran  Antheil  genommen.  Diess  ist  eine  Vorstellung,  die  wir 
uns  nach  der  Analogie  ähnlicher  Werke  von  diesem  selber 
bilden  dürfen.  Die  vorletzte  Schrift,  die  Suidas  diesem  Mar- 
syas  beilegt,  ist  unter  dem  Titel  'ATxr/.u  ev  ßißUotg  iß!  auf- 
geführt. Nach  Heyne  ad  Apollodor.  p.  319,  bemerke  ich 
vorerst,  wären  es  nicht  12,  sondern  14  Bücher  gewesen  und 
nach  einer  Handschrift  gar  18.  Hierbei  wird  nun  von  den 
genannten  Kritikern  mit  Recht  angenomm^,  dass  solche 
attische  Geschichten  einem  Militär-  und  Staatsmanne,  wie 
dieser  Marsyas  war,  beizulegen  eben  so  ungehörig  sei,  als 
das  Prädicat  Sprachlehrer  Qyoaufxarodidaoy.aLoq) ,  das  ihm 
in  demselben  verwirrten  Artikel  des  Suidas  ebenfalls  beige- 
legt wird ,  und  dass  wir  mithin  als  Verfasser  eines  solchen 
Werkes,  dergleichen  meistens  von  Grammatikern  verfasst 
wurden,  den  andern  jüngeren  Marsyas  aus  Phllippi  anzu- 
nehmen haben.  Hierbei  bemerke  ich  gelegentlich,  dass  Sie- 
belis  in  der  Abhandlung  de  Atthidum  scriptoribus  den  Älarsyas 
ganz  vergessen  hat.  —  Zuletzt  legt  Suidas  dem  Marsyas  aus 
Pella  noch  bei;  rov  'AXs^ävÖQov  dymyijv^  d.  i.  eine  Schrift  über 
Alexanders  Erziehung  ').  Auf  jeden  Fall  dürfen  wir  mit 
Ritschi  diesen  Marsyas  als  Makedonier  und  Zeuge  der  Be- 
gebenheilen und  Geschäfte,  als  einen  gewichtigen  und  glaub- 
würdigen Geschichtschreiber  werth  halten  und  müssen  um  so 
mehr  den  Verlust  seiner  Werke  bedauern. 

Marsyas  aus  Philippi,  Priester  des  Herkules-,  wird,  wie  be- 
merkt, als  der  jüngere  bezeichnet,  ohne  dass  wir  genau  an- 


1)  Uierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Eudokia  in  diesem  Artikel  (p.  298, 
vergl.  Müller  ad  Reinesii  Obss.  in  Suid.  p.  161)  dti'.y(i}'/r,v  hat,  wel- 
ches, synouym  und  niaiiclimal  verbunden  mit  (hoixr^oiv  und  mit  bei^icsetztem 
oder  dabei  gedachtem  n^uyitütojr,  ein  "Werk  über  Alexanders  Administration 
oder  Verivaltuntf  der  Geschäfte  bezeichnen  würde,  und  seinen  schicklichen 
Platz  da  wo  es  in  dem  Artikel  steht  nach  der  Geschichte  Alexanders  hätte; 
auch  sicher  für  diesen  Marsyn^y  der  in  der  Satrapio  seines  Bruders  die 
Keichsverwaltun;^  unter  Alexander  zu  beobachten  die  beste  Gelegenheit 
hatte,  eine  angemessene  schriftstellerische  Aufgabe  gewesen  wäre. 
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ffeben  können ,  wie  lange  er  nach  dem  ersteren  gelebt.  Jeden- 
falls gehörte  er  einem  Zeitalter  an,  wo  die  Literatur  bereits 
in  den  verschiedensten  Richtungen  auf's  Speciellste  ausge- 
sponnen war.  Nach  Rilschl  hatte  auch  er  3Iakedonika  ge- 
schrieben ,  eine  Ergänzung  des  gleichnamigen  Werks  des 
älteren  Marsyas,  bestehend  in  wenigstens  6  Büchern,  in  wel- 
chen er,  mit  Uebergehung  der  älteren  Königsgeschichte,  die 
Thaten  Alexanders ,  welche  der  ältere  Marsyas  nur  zum  Theil 
behandelt  hatte,  recht  eigentlich  zu  seiner  Aufgabe  gemacht; 
wobei  er  auch  der  LAnder-  und  üerterbeschreibung  eine  be- 
sondere Sorgfalt  zugewendet  hatte.  Auch  war  er  wahrschein- 
hch,  wie  oben  bemerkt,  der  Verfasser  der  'Ax-viv.a  und  ausser- 
dem der  mythischen  Geschichten  (jjlv^c/.o)^  letztere  7  Bücher 
enthaltend. 


Androsthenes. 

Man  vergl.  Vossius  und  Fabricius;  Sainte-Croix  hat  den 
Androsthenes  ganz  übergangen.  Dagegen  hat  Westermann 
bei  Pauly  I.  S.  1219  nachträglich  einen  kleinen  Artikel  über 
ihn  geliefert. 

Androsthenes  y  Sohn  des  Kallistratos ,  wird  bald  Thaster, 
bald  Amphipolüaner  genannt,  vermuthlich  weil  er  auf  der  Insel 
Thasos  geboren,  nachher  zu  Amphipolis  sich  längere  Zeit 
aufgehalten.  Auf  Alexanders  Befehl  beschifFte  er  den  persi- 
schen Meerbusen,  und  glücklicher  als  Archias,  der  denselben 
Auftrag  hatte,  umsegelte  er  auch  einen  Theil  der  arabischen 
Halbinsel.  Das  Ergebniss  seiner  Seereisen  gab  er  kurz  nach 
Alexanders  Tod  unter  dem  Titel:  t;Js  Ivdty.fjq  nagan'kovq^ 
heraus;  aus  welchem  der  Mauretanier  luba  ebenfalls  geschöpft 
halte,  wovon  aber  nur  wenige  Bruchstücke  übrig  sind.  — 
Er  darf  nicht  mit  einem  jüngeren  Androsthenes  aus  Kyzikps 
verwechselt  werden.  '^ 
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Medioi». 

MijSiog,  (vergl.  Vossius,  Memeke,  Droysen  u.  A.,  denn 
Sainte-Croix  hat  auch  ihn  übergangen)  des  Oxythemis  Sohn, 
aus  Larissa  in  Thessahen ,  wird  unter  den  Vertrautesten 
Alexanders  aufgeführt,  aber  auch  unter  den  verderblichsten 
Schmeichlern  des  Königs  5  welche  letztere  Nachricht  jedoch 
mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  weil  sie  vermuthlich  aus  der- 
selben Quelle  geflossen,  woraus  auch  die  falsche  Beschul- 
digung herrührt,  dass  er  Alexanders  Tod  beschleunigt  habe, 
obwohl  jener  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  mehrmals 
bei  diesem  Freunde  gespeist  hatte.  Nach  Alexanders  Tod 
schloss  er  sich  mit  Nearchos  dem  Antigonos  an,  focht  als 
Admiral  auf  dessen  Flotte  mehrmals  tapfer,  wohnte  der  sieg- 
reichen Seeschlacht  des  Demetrios  Poliorketes  an  Kyperns 
Küste  gegen  Ptolemäos  Lagu  bei,  unterstützte  jenen  helden- 
müthigen  Sohn  des  Antigonos  mit  Rath  und  That,  wohnte 
aber  auch  der  grossen  Niederlage  dieser  seiner  Gönner  in 
Aegypten  im  Jahre  306  vor  Chr.  bei,  und  ist  vielleicht  in 
derselben  umgekommen;  denn  seitdem  hört  man  weiter  nichts 
von  ihm. 

Dass  er  ein  Geschichtswerk  geschrieben ,  geht  aus  einer 
Stelle  des  Strabo  (XI,  p.  590  sqq.  Tzsch.  p.  530  Casaub.) 
unstreitig  hervor,  wo  er  mit  einem  Pharsalier  Kyrsilos  (^Kvq- 
oiXog)  als  Zeuge  über  Armenien  und  Thessalien  aufgeführt 
wird.  Weil  aber  von  dem  Einen,  wie  vom  Andern  sonstige 
Zeugnisse  nicht  vorhanden  sind,  lässt  sich  über  Inhalt  und 
Werth  seines  Buches  nichts  sagen ,  nicht  einmal  ob  es  vom 
Alexander  selbst  oder  von  den  Diadochen  gehandelt. 
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Hönisliche  Tag^ebiicber.    Eumenefit.    Diodotos. 

Unter  den  Alten  werden  über  Eumenes  zuvörderst  Plii- 
tarchos  und  Cornelius  Nepos  angeführt,  unter  Ati\  Neueren 
Vossius,  Fabricius,  Sainte-Croix  und  eine  neue  Monographie: 
de  Geer  Speeimen  hist.  de  Eumene  Cardiano  a  ceteris  Ale- 
xandri  dueibus  rite  distinguendo ,  Utrecht  1838.  Bekanntlich 
ist  für  das  Leben  des  Eumenes  Duris  eine  Hauptquelle,  vergl. 
Heeren  de  fontib.  Plutarchi  p.  69.  In  Paulys  llealencyklopädie 
III,  S.  271—274  hat  C.  Krafft  einen  ziemlichen  Artikel  über 
Eumenes  geliefert  mit  Berufung  auf  Droysens  Geschichte  der 
Nachfolger  Alexanders  und  auf  Flathes  Geschichte  Make- 
doniens. Die  Abhandlung  des  de  Geer  scheint  er  nicht  ge- 
kannt zu  haben. 

Dem  Eumenes  y  des  Hieronymos  Sohn  aus  Kardia  wird 
von  Einigen  eine  sehr  niedrige,  von  Andern  eine  edle  Ge- 
burt beigelegt.  Da  er  schon  unter  Philipp  und  so  fort  unter 
Alexander  zu  hohen  Ehren  gelangte ,  so  dichteten  ihm  die 
makedonischen  Grossen ,  die  ihn  als  einen  Fremden  hassten, 
und  ihm,  dem  Thrakier,  seine  Erhebung  nicht  verzeihen 
konnten,  vielleicht  eine  desto  gemeinere  Abkunft  an.  Dem 
ungeachtet  erhielt  er  sich  in  des  Königs  höchster  Gunst  drei- 
zehn Jahre  lang,  der  ihm  in  Susa  sogar  eine  Gemahlin  gab, 
wodurch  er  mit  Alexander  selbst,  mit  Ptoleraäos  Lagu  und 
mit  Nearch  verschwägert  ward.  Nach  Alexanders  Jod  wurde 
ihm  die  Satrapie  Kappadokien  angewiesen.  Wie  er  nun  seit- 
dem, im  Kampf  mit  allen  sogenannten  Nachfolgern  Alexan- 
ders, von  allen  möglichen  Kabalen  und  Leidenschaften  ver- 
folgt, endlich  in  seinem  45.  Jahr,  Olymp.  115,  4,  vor  Chr. 
317,  unterliegen  musste,  ist  aus  dessen  Biographen  u.  A. 
hinlänglich  bekannt.  Eumenes  war  Obersecretär  (cf^jj^^ypaw- 
^iUTiv(f)  des  Alexander,  und  unter  seiner  Leitung  verfasste 
Diodotos  aus  Erythrä,  vielleicht  auch  Slrattis  aus  Olynth  oder 
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Ephippos ehendahei-,  die  Tagebücher'')  (^Ecpjj^sgideQ^desKönigs, 
von  denen  Sainte-Croix  Cp-^a)  mit  Grund  urtheilt:  „Cet  ouvrage, 
ä  en  juger  par  quelques  fragmens  qui  nous  en  restent,  doit 
etre  regarde  comme  im  Journal  tres-exact  et  fort  circon- 
stancie'des  actions  et  de  la  vie  privee  d' Alexandre",  und  für 
die  Glaubwürdigkeit  derselben  bürgt  auch  das  Ansehen  und 
Gewicht  eines  Mannes  wie  Eumenes  war.  Diesem  werden 
auch  Briefe  beigelegt,  von  deren  Darstellungskunst  Plutarch 
(Eumen.  cap.  2)  nicht  so  günstig  urtheilt,  als  von  dem  ein- 
schmeichelnden Ton  und  der  Ueberredungsgabe ,  der  darin 
sich  kund  gibt. 

Baeton  und  Diognetos.    Itinerarien  Alexanders. 

Diese   Männer,    von  denen  wir  übrigens   weiter  nichts 
wissen,    waren   Land-  und  Marschroutenmesser  im  Dienste 


l)    Des    Aeschrion    iAloxq(ü}v^   aus   Mjtilene   oder    Samos    (Suidas  I, 
p.  1122  Gaisf.  und  Eudocia  p.  70,    vergl.  ^aeke  ad  Clioeril.    p.  192  sq."), 
eines  Freundes  des  Aristoteles  und  Begleiters  des  Alexander,  dem  Einige 
auch  Epiiemeriden  dieses  Königs   beilegen  wollen,    finde  ich   weder  von 
Vossius^  noch  von  Fabricius ,  noch  endlich  von  Sainte-Croix  und  Geier 
gedacht.     Ja,    wenn   der  hyperkritische    Dodwell ,    de  Cyclis  IX,    5  be- 
haupten   wollte,    alle   diese   Ephemeriden    gehörten    späteren  Verfassern 
an,   so  könnte  es  sogar  das  Ansehen  gewinnen,    als  wenn  ein  gewisser 
Philinos    erst    unter  Uadrian    dergleichen   abgefasst   habe;    falls    nämlich 
Ricard  Recht  hätte,    der  aus  den  Worten    Plutarch's   (Symposiacc.    I,    6, 
p.  520  AVyttenb.)    diesen  Schluss  gezogen.     Plutarch  sagt  nämlich:  'Ant- 
Silxvvt    6*    uuTovq    <p).vuQ0Üvia<;    */Aivoc    ix    rw»-   ßuadixZv    ifprmtqlSuiv    x.  r.  ).. 
Dann  nuisste  es  aber  heissen :  iv  tcü?  ßuadty.ul!;  i(f.i]iitQ(aiv.  —  Aber  Ricard 
hatte  lächerlicher  Weise  übersehen,    dass  dieser  Philinos  einer  der  Mit- 
sprecher in  diesen  Plutarchischeu   Tischreden  ist,    und    hätte   also  seinea 
Eifer  gegen  eine  Auslassungssiinde  des  Fabricius  sparen  können.  —  Dass 
es  übrigens  eine  Menge  Privattagebücher  über  Alexander  geben  musste, 
lässt  sich  denken  ,     indem    es  keinem   Soldaten  in  Alexanders  Heer  ver- 
wehrt war,    sich    sein  Tagebuch   zu  schreiben.    —    Aber    es  ist   hier  ein 
eben  so  grosser  Unterschied  zu  machen,    wie    heute    in    der   überreichen 
Napoleonsliteratur. 


^ß 
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Alexanders  und  Verfasser  von  Beschreibungen  der  militärischen 
Stationen ,  welche  unter  dem  Titel  lzai>(xoi  rtjg  'Ake^dvögov 
TtoQelag  vorkommen.  Sainte-Croix  bedauert  mit  Recht  den 
Verlust  dieses  Werkes,  welches  ein  f»;rosses  Licht  über  die 
Geographie  des  Orients  verbreiten  würde.  Derselbe  bemerkt 
richtig,  dass  diese  Notizen  nicht  zu  verwechseln  seien  mit 
dem  geographischen  Werke ,  welches  auf  Alexanders  Befehl 
von  den  kundigsten  Männern  über  alle  Provinzen  seines  Reichs 
abgefasst  worden  (Strabo.  II.  p.  186  sq.  Tzsch.). 

Der  Tod  des  Königs  erfolgte  nach  mehreren  anderen  Ge- 
lagen im  Monat  Däsios  (^zJaiocog)^  welcher  damals  dem  rö- 
mischen Junius  entsprach  (s.  jetzt  K.  Fr.  Hermann,  über 
griechische  Monatskunde.  Göttingen  1844,  S.  53  u.  S.  103). 
—  Hierzu  muss  ich  denn  doch  zum  Schltiss  noch  eine  Be- 
merkung machen:  Was  nämlich  niemand  gefragt  hat,  warum 
denn  Alexander  in  diesem  Monat  mehrmals  Schmause  ge- 
halten, will  ich  zu  beantworten  versuchen.  Dieser  Monat 
Däsios  war  nämlich  ein  mensis  epularis,  wie  der  Oeodai'oiog 
bei  den  Kretern  (Hesych.  I,  p.  1656  Alb,),  in  welchem  Theo- 
xenien  und  Demothoinien ,  das  heisst  Speisungen  der  Hohen 
und  Niederen  im  Namen  der  Götter  Statt  fanden  (Thiersch  in 
den  Denkschriften  der  Münchner  Akad.  d.  Wiss.  I.  S.  628  If.). 
Namentlich  ward  der  Daesios  jetzt  in  Asien  als  Aehrenraonat 
gefeiert,  und  von  Griechen  daselbst  dem  Dionysos  zu  Ehren, 
der  selbst  Gsoöat'oiog  hiess  (Hesych.  I.  p.  1693).  —  Da  konnte 
es  also  nicht  fehlen,  dass  Alexander,  wie  einst  seine  Vorgänger 
die  persischen  Könige  an  den  Mithrasfesten,  und  wie  noch 
heutzutage  die  Sultane  der  Moslemen  am  Beiram,  durch  mehr- 
tägige Schmausereien  in  Anspruch  genommmen  wurde. 


Des  Eratosthenes  und  des  Manelhon  habe  ich  in  der  Sym- 
bolik mehrmals  zu  gedenken  Gelegenheit  gehabt.  In  BetretT 
ihrer  chronologischen  und  historischen  Schriften   bemerke  ich 
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hier  nachträglich  ganz  kurz,  dass  man  darüber  den  Gerh. 
Vossius  de  historicis  graecis  I,  14,  p.  125 — 127  ed.  Westerm. 
nachsehen  muss,  dass  Bernhardy's  Eratoslhenica  unter  Nr.  VII 
eine  Zusammenstellung  der  Fragmente  De  Chronographis  ent- 
halten, besonders  aber,  dass  so  eben  Herr  Dr.  C.  C.  Bunsen 
in  seinem  wichtigen  Werk:  Aegyptens  Stelle  in  der  AVelt- 
geschichte,  Hamburg  1844,  nicht  nur  diese  beiden  grossen 
Historiker  vom  Standpunkte  der  neuesten  Forschungen  gründ- 
lich gewürdigt,  sondern  auch  im  angehängten  Urkundenbuch 
III,  p.  1  —  116  die  manethonischen  Dynastien,  die  Pharaonen- 
register des  Eratosthenes  und  alle  die  ägyptische  Geschichte 
betretFende  Stellen  des  Apollodoros,  Dikäarchos,  Chäremon, 
Lysimachos,  Berosos,  Strabon,  Klemens  von  Alexandria,  lo- 
sephos,  Ptolemäos,  Phnius  u.  A.  in  kritisch  verbesserten  Texten 
geliefert  hat. 
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VII. 


Polybios  ■). 

Nachdem  bis  zum  Ablauf  des  vorigen  Jahrhunderts  Po- 
lybios noch  drei  deutsche  Kritiker,  Ernesti,  Reiske  und 
Schweighäuser,  lebhaft  beschäftigt  hatte,  trat  mit  dem  jetzi- 
gen ein  längerer  Stillsland  ein,  bis  der  glückliche  Entdecker 
Angelo  Mai  im  zweiten  Bande  der  Scriptorum  vett.  nova  Col- 
lectio  Vaticana  einen  neuen  Titel  von  Polybianischen  Excerp- 
ten,  den  de  Sententiis,  lieferte.  Diese  Auszüge  wurden  so- 
gleich von  mehreren  Philologen,  deren  Schriften  im  Verfolg 
angeführt  werden  sollen,  theils  besonders  edirt,  theils  kritisch 
und  exegetisch  behandelt,  und  in  die  neue  Pariser  Ausgabe 
von  Didot  1839  aufgenommen.  Daneben  erhielt  das  Leben 
und  das  Werk  des  Polybios  in  den  neueren ,  besonders  deut- 
schen Schriften  über  die  Geschichte  Griechenlands,  nament- 
lich Spartas,  des  Achäischen  und  des  Aetolischen  Bundes, 
Makedoniens,  der  Nachfolger  Alexanders  und  der  Römer, 
mannigfaltige  Erläuterungen  und  Berichligungen ,  und  die 
zwei  letzten  Jahre  brachten  uns  endlich  über  jenen  Staats- 
mann und  Geschichtschreiber  zwei  besondere  Monographien  *). 

1)  Vergl.  Rec.  von    Creuzer   in    den   Münchner   Gelehrten  Anzeigen 

184.1^  Nr.  n  ff. 

2)  Poli/hios.  Ziur  Geschichte  antiker  Politik  und  Historiojjraphie. 
Von  Karl  Wilhelm  Mtzsch.  Kiel  Ih4:2  5  —  ein  geistreiches  Buch,  das 
ich  im  Verfolg  noch  einigemal  anführen  werde,  hier  aber  ein-  für  allemal 
deu   licscrii  7.uin  ori)«(en  .Sludiun)  empfehlen  will.  —  Sodann  Be.merkungen 


Jetzt  aber  liefert  uns  der  berühmte  Kritiker  Immanuel 
Bekker  eine  o:anz  neu  revidirte  Aiiso^abe  dieses  Historikers 
in  zwei  sehr  ökonomisch  gedruckten  aber  schön  ausgestatte- 
ten Banden. 

Zuerst  nun  ein  Wort  über  des  Pol}  bios  Verhalten  gegen 
seine  Vorgänger. 

Was  zuvörderst  den  Aratos  betrifft,  so  gibt  Polybios  ja 
selbst  zu  verstehen .  dass  er  gewisserraaasseu  dessen  Fort- 
setzer sei.  Dieser  Stratege  des  achaischen  Bundes  (geboren 
Olymp.  132.  1;  gestorben  Olymp.  141.  3)  hatte  nämlich  in 
mehr  als  dreissig  Büchern  eine  Ge:schichte  der  achaischen  und 
seiner  eignen  Begebenheiten  geschrieben  (Polyb.  I.  3.  2.  IV'. 
2.  1.).  Um  die  Stellung  des  Polybios  gegen  ihn  zu  beurthei- 
len,  müssen  wir  zuvor  auf  sein  Verhältniss  zu  Phylarchos 
(oben  p.  345  fg.)   verweisen  ^J.     Wie   sehr   überhaupt  Poly- 

iibev  das  Geschichtswerk  des  Poltjbiüs  von  F.  A.  Brundstäter.  Dauzi'^- 
1S43;  —  eine  kleine  aber  ebenfalls  leseuswertlie  Schrift,  über  welche 
ein  Mehreres  zu  sa;;en  ein  kundiger  Referent  im  Leipziger  Repertorium 
von  Gersdorf  1843  p.  344 — 346  mich  der  Mühe  überhebt.  Nur  Folgendes  sei 
im  Vorbeigehen  bemerkt.  Wenn  der  Verf.  es  unstatthaft  findet  (S.  \S), 
dass  Heroduts  Historiographie  von  mir  als  episch  bezeichnet  ward,  so 
kann  ich  mich  desshalb  getrost  auf  Vorgänger  wie  Geiuoz  und  Bötti"er, 
ja  auf  Longinus  selbst  {_de  Sublim.  XIII,  3)  berufen.  Wenn  er  ferner 
CS.  20)  das  Werk  desselben  Geschichtschreibers  mit  den  Persern  des 
Aeschylos  vergleicht,  so  hat  er  zu  melden  vergessen,  dass  diess  früher 
schon  von  mir  seihst  geschehen  war.  Dagegen  möchte  sich  Polybios 
vielleicht  gefallen  lassen,  hinsichtlich  des  didaktischen  Elements  mit 
Euripides  zusammengestellt  zu  werden,  wenn  er  nicht  etwa  fürchtete 
mit  dem  von  ihm  selbst  so  scharf  getadelten,  weil  tragödisirendeu,  Phv- 
larchos  verglichen  7U  werden  (Polyb.  II.  56.  vergl.  XV.  36).  —  Von 
demselben  Verfasser  ist  seitdem  erschienen  :  Die  Geschichten  des  Aeto~ 
tischen  Landes,  Volkes  und  Bundes.  Berlin  1844;  worin  die  Xachrichteq 
des  Polybios  über  die  Aetolische  Geschichte  näher  betrachtet  sind. 

1)  Niehuhrs  kl.  J<ichriften  S.  JG^I.  Vergl.  Manso's  Sparta  III,  2,  S.  iM^ 
bis  t40.  Lacht  ad  Pliylarch.  fia^imm.  p.  18  sqq.  und  Achaica  ed.  C.  Fr. 
Merleker,   Härmst.    I.s.)7,  p.    I0;>  sqq.,  p.  474  sqq. 

Cieuier's  deutsche  Schriften.    III.  Abth.    LI.  26 
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bios  in  dem  Tadel  der  Geschichtsehreiber  sich  gefiel,  die 
dem  Bereich  seiner  eignen  Sphäre  mehr  oder  weniger  nahe 
standen,  denn  die  drei  Classiker  Herodot,  Thiikydides  und 
Xenophon  verschont  seine  Kritik,  bekunden  fast  alle  Bücher 
seines  Werkes,  besonders  das  achte,  wo  er  in  Philipps  des 
Amyntiaden  Begebenheiten  den  Theopompos  einer  ausführ- 
lichen Beurtheilung  unterwirft  5  vor  allen  aber  das  zwölfte, 
welches  einem  grossen  Theil  nach  den  Kritiken  seiner  Vor- 
gänger gewidmet  ist,  wie  schon  Reiske  bemerkte 5  welches 
aber  jetzt  in  den  vaticanischen  Excerpten  sich  erst  recht  auf- 
fallend herausstellt,  woselbst  er  dem  Tadel  des  Timäos  eine 
ganze  Reihe  von  Capiteln  gewidmet  hat  '}.  —  Schon  im 
ersten  Buche  findet  der  ebenfalls  getadelte  Fortsetzer  der 
Werke  des  Timäos,  der  Agrigentiner  Phih'nos  *)  seine  Stelle. 
Er  hatte  die  Geschichte  des  ersten  Punischen  Krieges  ge- 
schrieben und  da  in  demselben  seine  Vaterstadt  von  den  Rö- 
mern mit  äusserster  Härte  behandelt  worden,  so  darf  man 
sich  nicht  wundern ,  wenn  er  sie  in  einem  gegen  dieses 
Volk  feindseligen  Geiste  schrieb.  „Er  rächte  seine  Vaterstadt", 
sagt  Niebuhr  von  ihm ,  „durch  eine  den  Römern  höchst  nach- 
theilige, für  Karthago  parteiische  Geschichte;  eine  Partei- 
lichkeit, die  ihm  Polybios  nicht  übel  deutet,  aber  sehr  richtig 


1)  XII.  1,  199,  p.  380—404  ed.  A.  Mai;  worüber  man  jet/.t,  so  wie 
über  Theopompos  die  Fragmentensammlungeii  von  Wichers,  Göller  und 
C.  und  Th.  Müller  nachlesen  muss  und  in  Betreff  des  Timäos  die  Schrift 
von  Nitzsch  über  Poljbios  S.  102  verbinden  möge. 

2)  .Sein  Name  ist  auch  in  Philänios  verderbt,  oder  mit  ihm  ist  Si- 
len(>s  verwechselt  worden;  s.  Com.  Nepos  in  Hannib.  cap.  13,  wo  Si- 
lenos  hergestellt  ist,  p.  195  ed.  Bardili,  und  diesen  führt  auch  Cicero  de 
Divinat.  I,  24,  p.  123  ed.  Moser  an,  wo  ich  mehrere  Schriftsteller  an- 
führe, die  ihn  nennen.  Man  füge  jetzt  hinzu:  Niebuhrs  Vorlesungen 
über  die  röm.  Gesch.  I.  S.  204.  Er  hatte  Sicilische  Geschichten  {^ixt- 
hx('0  aber  auch  im  Lager  des  llannibal  eine  Geschichte  des  Kriegs,  dessen 
Held  dieser  war,  gesclirieben,  und  der  römische  Annalist  Cölius  Anti» 
pater  hatte  ihn  benutzt. 
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bemerkt,  dass  augenscheinliche  Verdrehung  der  Geschichte 
und  Ruhmredigkeit  für  den  Geschlagenen  sich  selbst  strafe, 
sobald  die  persönlichen  Mitgefühle  der  Lesenden  nach  Men- 
schenaltern schweigen  'J.  Dem  Fab'ms  Pictor^  welcher  grie- 
chische Annalen  geschrieben  und  die  punischen  Kriege  be- 
handelt hatte,  widmet  Folybios  eine  ausführliche,  aber  keines- 
wegs ganz  unparteiische  Würdigung.  Er  hat  in  der  neueren 
Zeit  an  einem  der  Herausgeber  des  Polybios  einen  gelehrten 
Vertheidiger  gefunden  und  war  ein  ausgezeichneter  Schrift- 
steller, der  in  vielen  Fällen  der  Wahrheit  getreuer  geblieben, 
als  sein  Kritiker,  und  von  mehreren  griechischen  Historikern 
(^Diodoros,  Appianos  und  Zonaras)  benutzt  worden  ist  =^).  — 
Aber  mit  der  äussersten  Verachtung  behandelt  Polybios  zwei 
andere  griechische  Geschichtschreiber,  deren  Werke  auch 
die  punischen  Kriege  zum  Gegenstande  gehabt  hatten,  Chäreas 
und  Sosilos;  von  denen  er  sagt,  sie  hätten  nicht  Historien, 
sondern  Fabeln  für  den  gemeinsten  Pöbel  geschrieben  ^). 

Diese  Beurtheilungen  seiner  Vorgänger  sind  eben  so 
charakteristisch  als  seine  oft  wiederholten  directen  Aeusse- 
rungen  über  seine  historiographischen  Grundsätze;  und  hier- 
mit werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Person  und  auf 
das  fVerk  des  Polybios  selbst. 

Wenn  der  Name  üoXvßiog  mit  dem  ßlaxQÖßiog,  wie  man 

1)  S.  Polyb,  I,  14.  in,  26,  vergl.  Schweigli.  Tom.  V,  p.  182  uud 
Niebuhr,  Rom.  Gesch.  III.  S.  672  und  706. 

2)  Polybius  III.  8  sqq.  Vossius  de  historicc.  grr.  I.  18  mit  Wester- 
mann  p.  163.  J.  A.  Ernesti,  pro  Fabii  fide  adversus  Polybium  (Opuscc. 
pliiloll.  p.  102—111).  Niebuhr,  Rom.  Gesch.  II,  9.  14.  297.  367.  629  fF. 
und  Vorlesungen  I,  S.  203  f. 

3)  Der  letztere  soll  wie  Silenos  in  Hannibals  Lager  geschrieben 
haben.  Die  Kritik  über  sie  steht  III,  20,  vergl.  Nepos  Hannib.  13.  Voss. 
de  historr.  grr.  p.  154  und  p.  413.  Niebuhr,  Vorles.  I.  S.  204,  hat  sich 
über  jene  vvegwerFende  Beurtheilung  dieser  Historiker  jeder  Bemerkung 
enthalten;  eine  Zurückhaltung,  die  man  bei  dem  Abgang  jeder  Con- 
trole  nur  loben  muss. 

26* 
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sagt,  synonym  ist,  so  wäre  derselbe  eine  Art  von  Vorbe- 
deutung seines  Lebens,  das  er  auf  82  Jahre  brachte  *).  Be- 
merkenswevther  ist,  dass  der  Geschichtschreiber  in  einer  Stelle, 
wo  er  von  der  Art  spricht,  wie  er,  um  Ueberdruss  zu  ver- 
meiden, seine  eigne  Person  in  seinem  Werk  anführe,  aus- 
drücklich sagt,  seines  Wissens  habe  niemand  bis  auf  ihn 
diesen  Namen  geführt.  Damit,  glaubt  A.  Mai,  sei  die  Mei- 
nung der  Ausleger  beseitigt,  die  in  dem  Polybios  der  unter 
Phüopömen  gegen  Machanidas  commandirte  (XI.  15)  unsers 
Polybios  Grossvater  oder  Vatersbruder  erkennen  wollten. 
(Schwg.  Adnot.  Tom.  VII.  p.  27  s(].}  Dagegen  hat  Lucht 
p.  81  sq.  zu  zeigen  gesucht,  dass  aus  chronologischen  Grün- 
den bei  jenem  Unterfeldherrn  des  Phüopömen  unmöglich  an 
unsern  Polybios  gedacht  werden  könne,  und,  um  jene  Aus- 
sage desselben  zu  retten,  in  der  angeführten  Stelle  statt  toj 
Ho'kvßiy}  zu  schreiben  vorgeschlagen:  xaS  üokvßoi  2). 

Ich  lege  nun  die  Auszüge  aus  Schweighausers  Unter- 
suchungen zu  Grunde,  wie  sie  Harless  zum  Fabricius  (B. 
Gr.  IV.  p.  313—318)  gegeben  hat,  nicht  um  sie  abzuschrei- 
ben, sondern  um  nur  hier  und  da  einige  Bemerkungen  aus 
den  vaticanischen  Excerpten,  den  Schriften  der  Neueren  und 
mitunter  eigene  nachzutragen.  Gleich  zur  Chronologie  gibt 
es  Einiges  zu  bemerken:  Eben  dort  wird  das  Geburtsjahr 
Olymp.  144  oder  145.  ann.  urb.  550  und  556,  vor  Chr.  204  bis 
198  angegeben.  Daunou,  der  in  der  Biographie  universelle 
Tom.  XXXV  einen  lesenswerthen,  aber  von  niemand  beach- 

1)  Lucian  de  Miicrobiis  cap.  12;  wenn  man  nicht  lieber,  was  ich 
dahin  gestellt  sein  lasse,  in  dem  Namen  die  Bedeutung  der  Wohlhaben- 
heit suchen  will ,  die  manchmal  auch  in  diesem  Worte  liegt  (Valcken.  ad 
Adonia/..  p.  21(i,  Bekker  Anecdott.  grr.  I,  p.  323). 

2)  Merleker,  der  jenes  TreflFon  erzählt  Achaic.  p.  239  sqq.,  bemerkt 
nichts  darüber,  und  Uekker,  der  seiner  Gewohuiieit  nach  nicht  leicht 
Conjectureu  in  seine  Texte  aufnimmt,  hat  sich  p.  79G  begnügt,  die  Ver- 
rauthuug  Lucht's  anzuführen. 
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teten  Artikel  über  Polybfos  geliefert  hat'),  setzt  es  zwischen 
210  und  200  vor  Chr. 5  Scholl  (ni-  P-  226)  Olymp.  143,  4, 
vor  Chr.  205 5  der  seinen  Tod  in  Olymp.  162,  2,  vor  Chr.  12S 
verlegt.  Westerraann  (ad  Voss,  de  historicc.  grr.  p.  164) 
setzt  das  Geburtsjahr  Olymp.  142,  2,  nach  dem  Jahr  211  vor 
Chr.;  endlich  C.  W.  Nitzsch  (Polybius  S.  118)  nimmt  an,  dass 
er  zwischen  213  und  210  geboren  worden.  —  Was  nun  die 
Lebensereignisse  des  Polybios  selbst  betrifft,  so  haben  wir 
aus  den  vaticanisehen  Excerpten  manche  Aufklärungen  ge- 
wonnen; welche  jedoch  auch  zu  neueren  Controversen  Stoff 
geliefert  haben,  wie  sich  aus  folgenden  Andentungen,  die 
ich  beispielsweise  kürzlich  anfüge,  ergeben  wird.  —  Zuvörderst 
das  Verfahren  des  Polybios  und  seines  Vaters  Lykortas  im 
Kriege  des  Perseus  mit  den  Römern,  wo  sie  Anfangs  den 
Achäern  Neutralität  anrathen  (Polyb.  XXVIII.  3  sq.),  sowie 
die  Personalität  und  die  Verhältnisse  dieses  Königs  gewinnen 
aus  den  vaticanisehen  Auszügen  neues  Licht  ^);  eben  so  die 
Streitigkeiten  zwischen  Lykortas  und  Kallikrates  (^XXIX.  9, 
10)  und  wie  in  Folge  der  Parteiungen  die  Statuen  des 
ersteren  weggeschafft,  nachher  aber  im  Triumph  wieder  an 
ihren  Ehrenplätzen  aufgerichtet  wurden  *). 

Bei  dem  Stande  der  Parteien,  dem  Misstrauen  der  Rö- 
mer, durch  die  hohen  Eigenschaften  mehrer  Häuptlinge  dieses 
Bundes  noch  mehr  erregt,  erfolgt  nun  auf  die  Anklagen  des 
Kallikrates  die  Verpflanzung  von  1000  Achäern  nach  Italien 

1)  Auch  wird  Dauuou  iu  s.  Cours  d'etudes  histuriques  dem  Polybios 
ausführliche  Erörterungen  widmen. 

2)  Excerpt.  Vaticc.  p.  415,  421,  427;,  429,  431  ed.  Aug.  3Iai. 

3)  Mit  eingesclialtcteu  Betrachtungen  über  Neid,  Hass  und  Geschick, 
Excerpt.  Vaticc  p.  448;  womit  die  Erörterunf:en  Hamaker's  iu  den  Notea 
bei  Geel  ad  Exe.  Vaticc.  p.  162  sqq.  zu  verbiuden  sind,  lieber  die  Um- 
stände und  das  Jahr  der  Wcgfiihrung  der  Achäischen  Häupter  nach  Ita- 
lien bat  Merleker  Achaica  p.  4f.^  sq.  Untersucliuiigeu  augestellt.  Er 
uinunt  das  Jahr  Uoms  5ö7=l67  vor  Chr.  an. 
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mit  Polybios  selbst ,  welchem  jedoch  die  Begünstigung  zu 
Theil  wird,  in  Rom  bleiben  zu  dürfen  (XXXII.  9.  Pausan. 
Vil.  10}.  Wie  Polybios  hier  sein  Vertrauen,  das  ihm  die 
römischen  Grossen  schenkten,  zu  Gunsten  der  Lokrer  be- 
nutzt, kannten  wir  zwar  schon  aus  den  edirten  Büchern 
(vergl.  XII.  5)5  aber  die  Abstammung  und  Schicksale  dieser 
italischen  Lokrer ,  mit  der  Kritik  der  Nachrichten  des  Aristo- 
teles und  Timäos,  werden  uns  hier  erst  recht  in's  Klare  ge- 
setzt •).  Es  folgt  nun  durch  den  EinHuss  des  Polybios  auf 
den  jüngeren  Scipio  und  dessen  Fürsprache  beim  Cato  die 
Erlaubniss  für  die  Achäer  zur  Rückkehr  in's  Vaterland 5  wo- 
bei man  jetzt  die  von  Beck  und  anderen  neueren  Geschicht- 
schreibern gehegte  Vorstellung,  als  sei  Polybios,  nachdem 
unterdessen  sein  Vater  gestorben,  in  Rom  geblieben,  durch- 
aus fallen  lassen  muss  ^^. 

Die  Verhältnisse  des  Polybios  zu  verschiedenen  Mächtigen 
Roms  stellen  sich  theils  ganz  neu  heraus,  theils  werden  neue  Um- 
stände davon  bekannt,  wie  zum  Appius  Cento,  zum  Consul 
Manilius,  der  ihn  im  Anfang  des  dritten  punischen  Kriegs  als 
Bathgeber  zu  sich  beruft,  und  zum  Scipio  Aemilianus  selbst  ^). 
—  Wenn  bei  diesen  Berufungen  und  Vertrauensbeweisen  Ha- 
maker  nun  aber  den  Polybios  einer  eitlen  Selbsttäuschung 
beschuldigt,  indem  der  Consul  Manilius  seines  Rathes  im  Kriege 
gar  nicht  bedurft,  sondern  ihn  nur  aus  Griechenland  habe  ent- 
fernen wollen,  damit  er  die  Griechen  nicht  durch  seine  Maass- 
regeln zur  Eintracht  kräftige,  ja,  dass  ihn  Scipio  selbst  zwei 
Jahre  später  bei  seinem  Angriff  auf  Karthago  unter  dem  Schein 
der  alten  Freundschaft  zu  sich  berufen  habe,  nur  in  der  Absicht, 
die  xVchäer  eines  klugen  und   erfahrenen  Führers  zu  berau- 

1)  Excc.  Va(t.  XII.  4—6.  erl.  Ang.  Mai  mit  dessen  Noten  p.  383. 

2)  Excc.  Vatt.  p.  447  ed.  A.  M.  veri;l.  Hamalier  ad  Geel  p.  1G4  sq. 

3)  I'ü^I).  XXVIII.  11,  9.  vevftJ.  Excc.  Vatt.  p.  424  sq.  mit  Ang. 
Mai.  Polyb.  XXXVI.  1  p.  66S  sqq.  Scliweigli.  vcrgl.  Excc.  Vatt.  mit  A.  M. 
p.  403  und   p.  447. 
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ben  '):  so  weiss  man  nicht,  was  man  dazu  sagen  soll,  und 
der  Verfasser  muss  ganz  vergessen  haben,  wie  Scipio  dem 
Polybios  «als  junger  Mann  seine  Freundschaft  angetragen 
(Polyb.  XXXII.  9.  sqq.) ,  wie  er  sie  in  reiferen  Jahren  ge- 
treulich bewährt  und  durch  die  grossesten  Dienster  Weisungen 
wiederholt  bethätigt  habe,  wie  denn  niemand  eine  solche 
Falschheit  mit  dem  Charakter  dieses  Scipio  vereinbar  finden 
wird;  nicht  zu  gedenken,  dass  er  ja  noch  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  er  Karthago  eroberte,  den  Polybios  nach  Grie- 
chenland entlassen  hat.  —  Und  davon  ist  nun  noch  aus 
Anlass  der  neugewonnenen  Aufklärungen  mit  Wenigem  zu 
sprechen. 

Aus  den  Excerpten  des  Diodoros  in  derselben  Handschrift 
des  Vatican  erhalten  wir  nämlich  die  Bestätigung  eines  nähe- 
ren Umstandes  von  der  Anwesenheit  des  Polybios  bei  der 
Zerstörung  von  Karthago,  und  er  wird  daselbst  Führer  {mi- 
otäxyq)  des  Scipio  genannt  5  welche  Benennung  mit  der  bei 
Appian,  wo  er  dessen  Lehrer  {Sidäaxakoq)  heisst,  zusammen- 
gestellt, wenigstens  so  viel  beweist,  dass  Scipio  ihn  auch 
desswegen  berufen  hatte,  um  sich  seines  Käthes  zu  bedie- 
nen ^).  Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet  werden ,  dass 
man  buchstäblich  zu  nehmen  habe,  was  die  auf  ihren  Lands- 
mann stolzen  Megapoliten  erzählten:  „was  der  römische 
Feldherr  Scipio  folgsam  dem  Rathe  des  Polybios  unternom- 
men, sei  Alles  zum  Glück  ausgeschlagen  5  worin  er  aber 
nicht  auf  ihn  gehört,  das  sei  auch  misslungen"  ^).    Man  muss 


1)  Paju,.  105:  „Nain  Graeculi  C?J  praeceptis  in  bello  gerendo  Consul 
Komauus  facile  caruit",  ~  „ut  I*.  Scipio  Acmiliaiius  —  liomineni  veteris 
amicitiae  specie  ad  se  vocaret"  etc. 

2)  Dindori  Excerpt.  Vatic.  XXX.  8.  p.  93  ed.  A.  M.  Appian.  Punic. 
cap.  132;,  p.  494  ed.  sscliwj^h. 

3)  Pausau.  in  der  Hauptstelle  über  Poljhios,  VIII.  30.  9,  wo  <Iie 
letzten  Worte  wieder  an  ein  Lchrveriiältniss  urinnern:  «  öi  oux  ^x^würo 
didnaxovroq.     Die    Lücke    in    der    vorhcrgelicndeu    Stelle    möchte   sich 
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sich  nämlich  vorstellen,  dass  die  Griechen,  nämlich  die  Achäer, 
und  besonders  die  Arkadier,  auf  die  in  der  »anzen  Welt  be- 
rühmt gewordene  Verbindung  dieser  beiden  Männer  wie  auf 
einen  Heroenbund  von  Theseus  und  Pirithous,  von  Achilles 
und  Patroklos  hinaufblickten. 

Im  Herbste  desselben  Jahres,  dessen  Frühjahr  Karthagos 
Fall  gesehen,  kehrte  er  nach  Griechenland  zurück,  und  wenn 
er  den  Untergang  Korinths  nicht  mehr  verhindern  konnte, 
so  that  er  doch  seinen  Achäern,  wie  er  schon  früher  gethan, 
bei  dem  römischen  F^eldherrn  und  seinen  Legaten  die  heil- 
samsten Dienste  und  ordnete,  allenthalben  gegenwärtig,  die 
Einrichtungen  und  Gesetze  des  nunmehrigen  neueren  römi- 
schen Achaia '). 

Wie  Polybios  diese  seine  neue  politische  Thätigkeit  be- 
trachtete, ersehen  wir  jetzt  erst  deutlich  aus  dem  »Schlüsse 
dieser  vaticanischen  Excerpte  seines  Werkes.  Er  nennt  diese 
nach  dem  Untergang  des  achäischen  Bundes  erfolgten  Ein- 


meioes  Bedünkens  leicht  ausfüllen  lassen.  Es  lieisst  nämlich  dort  im 
neuesten  Text  von  Schubart  und  NA'alz  (p.  147):  y.ul  wg  oxp^  oöy.  unv  xivöüvo)v 
/.if'/i'J.ojv  Pw^iuToi  ^y.t,nlb)ri  '•' ^  oi'rivu  Kaqyr^öoviayov  o)'o/f«^ouat  Tf'Ao?  t« 
ijn&h'Ta  TW  noXf'fto)  xal  r?j»'  KuQ/ridöra  y.a.xußuknvru  li;  l'öacpog  ,  mit  den  Va- 
rianten ^y.mlojvc'c  zivu ,  ^xinioviov  xiru. ,  und  mau  hat  vermuthet:  2:y.iniwvo)v 
rivu.  Ich  dächte  es  lä(a;e  uahe  genufj;,  zu  vermuthen:  y.al  wq  oipi  —  'Pw- 
fialoi,  2y.iniü)vi.  h'itvxov  uvy.  ovoja.  —  „und  dass  die  ßöuier  erst  spät  so 
j^lücklich  waren,  den  Scipio  zu  linden"  u.  s.  \v. 

1)  Polyb.  XL.  8—10  mit  Schwjih.  Tom.  Vllf.  p.  ISO  sqq.  Polyb.  ap. 
Strabon.  VII[.  p.  277  sq.  Tzsch.  PJutarch.  Philopoem.  cap.  extrem.  Ang;. 
Mai  ad  Vaticc.  Excerptt.  pag.  403  not.  2  uud  jetzt  Merleker  Achaic. 
p.  452 — 170;  welcher  letr.tere  Korinths  Zerstörung  und  die  Einrichtung 
der  römischen  Provinz  Achaia  setzt:  Olymp.  158^,  urb.  cond.  608,  vor 
Chr.  I4b  und  für  die  Umroisen  und  Organisationen  des  Polybios  das 
näcliste  Jahr  hitr/unimmt.  In  Folge  aller  dieser  Verdienste  wurden  dem- 
selben in  nielirereu  pcIo|»onnesischijn  Städten  Ehrenervveisungen  und  !SUa- 
nien  mit  Inschriften  zuerkannt  (l'ausan.  Vill.  9.  30.  37.  44.  4,s).  —  Ob 
Polybios,    der   friilier   die   Lamlcr  der  >>estvvclt,    Ilispanien  uud  GalMcn, 
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richliino-en  geradezu  eine  Wiederherstellung  des  griechischen 
Staatswesens  QdTtoy.aTcioTaa-iq  nsQi  rovg  "Bkhjvag).  Es  ist 
diess  in  der  Rechenschaft,  die  er  vor  dem  Schlüsse  seines 
Werkes  über  dasselbe  nochmals  ablegt ;  wo  er  unter  Anderm 
sagt:  „Nachdem  wir  dieses  vollbracht,  sind  wir  aus  Rom 
zurückgekehrt,  nachdem  wir  gleichsam  die  Hauptpuncte  un- 
serer vorherigen  Staatshandlungen  vollendet  haben,  eine 
Frucht,  die  unseres  Wohlwollens  gegen  die  Römer  würdig  ist'-'-  ')• 
Darauf  bezeichnet  er  nochmals  die  Anfangs-  und  Endpuncte 
seines  Geschichtswerks  5  wie  er  den  Faden  da  aufgenommen, 
wo  ihn  Timäos  habe  fallen  lassen,  und  die  Geschichten  der 
Welt  bis  auf  Karthagos  und  Korinths  Fall  fortgeführt  habe. 
Ohne  Zweifel  hatte  Polybios  zu  seinem  Werke  lange  Vor- 
bereitungen gemacht ,  verschiedene  Partien  desselben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  abgefasst  und  theilweise  wohl  auch  bekannt 
gemacht 5  so  dass  man  von  mehreren  Ausgaben  desselben  zu 
reden  berechtigt  ist").   —   Welche   Anerkennung,   um  zu- 


beieist  hatte  (Polyb.  III.  48-59),  seinen  Freund  Scipio  zur  Belagerung 
von  Numantia  (u.  c.  (,20,  621,  ante  Chr.  134,  133)  begleitet  hatte,  dar- 
über fehlen  uns  bestimmte  Zeugnisse ;  dass  er  aber  mit  ihm  in  fortdauern- 
dem schriftlichen  Verkehr  geblieben,  beweist  seine  Geschichte  des  nu- 
niantinischen  Kriegs,  die  er  abgesondert  von  seinem  grösseren  Werke 
abgefasst  hatte  (Cic.  ad  famill.  V.  12).  In  Aegypten  hatte  er  früher 
(gegen  611  u.  c.  143  ante  Ch.)  unter  Ptolemäos  Euergetes,  Physkon  sich 
aufgehalten. 

1)  Excc.  Vatt.  lib.  XXXIX.  6.  7.  p.  360  sq.  ed.  A.  M.  p.  119  ed. 
Geel.  p.  94  ed.  Liicht;  welche  Beide  mit  Recht  das  nQOiTttnoXizivfti'rwv  in 
ngoritnohTivf^rmv  geändert  haben.  Vergl.  mit  diesen  Sätzen  und  den 
nachfolgenden  Polyb.  I.  5.  II.  69.  III.  32.  IV.  14.  28-  V.  105  und  Euseb. 
Chron.  lib.  II.  p.  353  ed.  Mediol. 

2)  Wie  denn  Nicbuhr,  Rom.  Gesch.  S.  49,  von  einer  ersten  Aus- 
gabe spricht,  die  um  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  von  Rom 
•zu  setzen  sei.  Aber  schon  Schweighäuser  liatte  über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung und  der  Hedactioncn  dieses  >>  erks  das  Nähere  auszmnilteln  ge- 
sucht ciH  Polyb.  Tom.  V.  pag.  106  sqq.  und  p.  433)  und  hatte  augenommeu 
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vörderst  von  den  Schicksalen  des  Werks  zu  sprechen,  fand 
nun  dieses  Werk  bei  den  Kömern,  denen  sein  Verfasser  sich 
dadurch  dankbar  hatte  beweisen  wollen?  Niebuhr  ')  bemerkt, 
es  habe  eine  Zeitlang  keine  Anerkennung  gefunden.  Desto 
grössere  beim  Scipio,  wie  wir  gesehen  haben  5  worauf  Cicero 
in  der  Republik  sehr  passend  seine  Darstellungen  gründet. 
Aber  auch  unabhängig  von  dem,  was  dort  die  Charakteristik 
im  Dialog  gebot,  nennt  er  ihn  anderwärts  einen  vorzüglich 
guten  Gewährsmann  Qde  Office.  111.  32,  113).  Marcus  Brutus 
hatte  aber  einen  Auszug  vom  Werke  des  Polybios  gemacht 
und  war  noch  am  Abend  vor  der  Schlacht   bei  Pharsalus  '^} 

dass  die  erste  Hauptarbeit  nur  bis  zum  Tode  des  Perseus  reichte,  dass 
er  aber  den  Plan  erweiterte  und  ihn  bis  r.u  Karthagos  und  Korinths  Zer- 
störuns;  fortsetzte;  wobei  denn  auch  die  früheren  Bücher  neu  überarbeitet 
worden  sein  mögen:  so  dass  man  allerdings  von  mehreren  Ausgaben 
reden  kann,  ja  niuss  (vergl.  jetzt  Röscher  in  den  Götting.  gel.  Auz. 
1844,  Nr.  180). 

1)  In  der  Würdigung  des  Livius ,  Rom.  Gesch.  I.  S.  592  (557)  5  wo- 
bei er  bemerkt,  dass  der  so  viel  besprochene  Ausdruck  desselben  (Liv. 
XXX.  45)  über  Polybios :  „haudquaquam  spernendus  auctor"  wohl  rich- 
tiger daraus,  als  aus  einer  rhetorischen  Figur  zu  erklären  sei.  Wie 
sehr  jener  diesen  aber  von  den  Punischen  Kriegen  an  benutzte ,  ist  all- 
gemein bekannt,  obschon  er  ihn  auch  manchmal  missverstand,  selbst 
mitunter  aus  Unkunde  des  Griechischen.  Man  sehe  z.  B.  Perizonius 
Animadverss.  historicc.  p.  401  und  p.  17—39  ed.  Harles,  Den  Perizo- 
nius  nennt  aber  Niebuhr  selbst  (R.  G.  I.  V^III.  und  S.  284)  den  ersten, 
der  unter  den  Neueren  die  Forschungen  in  der  römischen  Geschichte 
begonnen. 

2)  Nicht  aber  bei  Philippi,  wo  Brutus  in  einer  ganz  anderen  Geistes- 
stimmung war,  wie  Scholl  U.  d.  1.  Lit.  gr.  IM.  p.  232  schreibt  und  wie 
ihm  der  Verf.  des  Newyorker  Classical  Dictionnary  nachschreibt;  was 
beide  aus  Daunou  besser  hätten  wissen  können,  wenn  sie  nicht  den 
Plutarch  in  Bruto  cap.  4.  p.  355  Reisk.  und  den  Suidas  in  Ugoinoq  nach- 
sehen wollten.  Die  Arbeit  des  Brutus  war  eine  fnimitri ,  keine  nuQfy.ßoXtj, 
wie  dergleichen  erst  spät  Constantinus  Porphyrogenetus  auch  von  dem 
Werke  des  Polybios  hatte  fertigen  lassen ,  wovon  wir  jetzt  einige  Titel 
besit/.cii  ,  vcrgl.  Vossius  de  historicc,  grr.  I.  19.  p.  165  cd.  Westerm. 
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in  Porapejus  Lager  damit  beschäftigt.  Fortsetzungen  des  Werks 
hatten  Posidonios  ')  und  Strabo  abgefasst. 

Was  die  Würdigung  der  Historik  des  Polybios  seit  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  betrifft,  so  hätte  man 
denken  sollen,  sie  wäre  in  der  Zuschrift  des  Casaubon  vor 
seiner  Ausgabe  an  den  König  Heinrich  IV.  im  Wesentlichen 
festgestellt  worden,  zumal,  wenn  man  damit  seine  einzelnen 
Aeusserungen  in  den  Casauboniana  verband,  wo  er,  wie  man 
von  einem  so  grossen  Humanisten  erwarten  konnte,  auch 
dessen  Mängel  und  Schwächen  mit  kritischer  Unparteilich- 
keit bis  in's  Einzelste  herab  bemerkbar  macht.  Schon  mehr 
eingenommen  für  seinen  Autor  war  der  nächste  Herausgeber 
Jakob  Gronovj  wie  besonders  eine  briefliche  Aeusserung  des- 
selben bekundet  ^).  Die  nachfolgenden  Schriftsteller  verschie- 
dener Nationen  haben  den  Polybios  von  so  entgegengesetzten 
Seiten  betrachtet,  dass  kaum  über  einen  andern  alten  Autor 
so  verschiedenartige  Urtheile  gefällt  worden  sind.  Die  Ur- 
theile  der  Franzosen  La  Motte  -  Levayer ,    Rapin,    Vigneul- 


1)  Suidas  p.  3030  und  p.  3055  Gaisf,  bemerkt  beim  Alexandriner 
Posidonius :  lygaipav  loToglav  t^v  furu  Holvßcov ,  welches  Casaubon  und 
Bake  auf  Posidonios  den  Olbiopoliten  bezogen  wissen  wollen,  s.  Posi- 
donii  Reliq.  p.  251  ed.  Bake.  Westermann  ad  Voss.  I.  24.  p.  200  wider- 
spricht, und  wohl  mit  guten  Gründen.  Von  Strabo's  t«  /(jt«  Hoki/ßiov 
spricht  er  selbst  XI.  9.  p.  502  Tzsch.  Gegen  Polybios  hatte  Skylax  von 
Karyanda  geschrieben ;  Suidas  in  ^xvAal  vergl.  Schweighäuser  ad  Polyb. 
Tom.  V.  p.  23,  wo  mehreres  nachgewiesen  ist. 

2)  In  einem  Fascikel  handschriftlicher  Briefe  aus  dessen  Bibliothek, 
im  Besitz  des  Verfassers,  nvo  Nr.  II.  so  anfängt:  „Postquam  civilibus 
Romanorum  legibus  cognoscendis  paululum  incubuissem,  accidit  ut  ad  Po- 
lybii  curam  vocarer;  quo  incomparabili  scriptore  quanto  plus  utebar,  eo 
acriorem  quotidie  mihi  infudit  sui  amorem ,  sie  ut  non  destiterim  ex  illo 
tempore  semper  eum  habere  sub  manum  et  aliquid  observare"  etc.  Die 
Materialien  aus  Grono vischen  Briefen  hat  ^ch\veighäuser  durch  Ruhn- 
kenius  Mitlheiluug  bcuutxt,  s.  dessen  Praefat.  Tom.  I.  p.  Xlll  und 
XXIII  sq. 
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Marveille,  Rollin,  Freret  und  Bouo:ainville  kann  man  bei 
Daunou  lesen,  und  ich  habe  bloss  dcis  des  Sainle-Croix '^ 
beizufügen.  Noch  erwähne  ich  den  Abate  Bertola,  der  seine 
schöne  Darstellung  der  römischen  Verfassung  lobt ,  aber 
meint,  es  sei  ihm  dabei  nicht  sowohl  um  die  Aufklärung  einer 
so  verwickelten  Materie ,  als  um  einen  feierlichen  Panegyricus 
auf  die  römische  Regierung  zu  thun  gewesen  ^).  Der  Dritte 
Bolingbroke  *}  meint  gar;  „Selbst  Polybios  und  Dionysios 
von  Halikarnass  stünden  tief  unter  den  grossen  römischen 
Autoren".  Da  aber  derselbe  diesem  ürtheile  die  allgemeine 
Bemerkung  vorausschickt:  „der  Leichtsinn  und  die  Schwatz- 
haftigkeit  habe  die  Griechen  überhaupt  unfähig  gemacht,  sich 
zum  wahren  Panier  der  Historie  zu  erheben",  so  kann  diess 
nur  als  ein  sprechendes  Beispiel  dienen,  wie  selbst  berühm- 
ten Schriftstellern  des  18.  Jahrhunderts  die  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Alterthums  ausgegangen  war.  —  Nicht  aber  bei 
den  deutschen  Philologen,  wovon  ich  hier  nur  die  zwei  Be- 
arbeiter des  Polybischen  Werkes,  Ernesti  und  Reiske,  nennen 
will.  Einige  andere  werden  noch  genannt  werden,  da  ich 
mir  erlaube,  auch  meinerseits  noch  einige  Betrachtungen  über 
Polybios  und  sein  Werk  hier  anzureihen,  von  denen  ich  hotfe, 
dass  sie  neben  den  andern   neuesten  Erörterungen  über  ihn 


1)  Examen  critique  des  Historieus  d'Alexandre  le  {^rand  pag.  17: 
Polybios  erhebe  sich  über  die  Vorurtheile  seiner  Nation  (ziemlich  das 
Ge^entheil  sagen  die  Casaubuniana  p.  73),  zeichne  sich  durch  ein  tief 
eingehendes  Urtheil  aus,  habe  ausgebreitete  Kenntnisse,  empfehle  sich 
durch  Unparteilichkeit.  (Beispiele  vom  Gegentheil  sind  oben  erwähnt 
worden,  und  Salute -Croix  musS  selbst  p.  854  das  Verschweigen  einer 
bösen  That  seines  Vaters  Lykortas  erwähnen.  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  er  in  seiner  zu  äusserlichen  Auffassung  der  historischen  Er- 
scheinungen auf  Kaum  und  JVIaasse  oft  zu  sehr  Gewicht  legt.) 

2)  Hella  Filosofia  della  Storia  dell'  Abate  A.  d.  G.  Bertola.  Pavia 
1787.  p.  93  sq. 

3)  Lc'ltres  on  the  study  aud  use  of  Ilistory  by  —  Lord  Bolingbroke. 
Hasil.  pag.   101. 
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und  seine  Zeit  nicht  ganz  für  überllüssig   werden  gehalten 
werden. 

Hier  gehen  wir  zunächst  von  den  eignen  Erklärungen 
des  Geschichtschreibers  aus.  Sein  VVeri<  soll  eine  allgemeine 
Geschichte')  aller  Weltbegebenheiten  sein,  die  sich  in  den 
denkwürdigen  53  Jahren,  die  er  oben  schon  näher  bezeichnete, 
ereio-net  hatten,  wobei  man  denn  freilich  nur  an  die  Römer- 
weit  denken  iniiss.  Vor  ihm  waren  von  Logographen,  von 
Herodot  und  besonders  von  Ephoros  ebenfalls  relativ -allge- 
meine Geschichten  versucht  worden.  Es  soll  aber  auch  eine 
pragmatische  Geschichte  sein  '),  d.  h.  „eine  Geschichte  der 
gegenseitigen  Staatshändel,    in  denen  der  Tt^ayf^arcxog  sich 


t)  'IotoqIu  y.a&ÖXov ,  lar.  xaO-oXix^  (Schvveigli.  Tom.  V.  pag.  lOö  sqq.) 
von  Olymp.  l40J;  u.  c.  5:^5;  ante  Chr.  219.  bis  Olymp.  138;  u.  c.  ü08; 
a.  Chr.  146. 

2)  'loTogtu  TTQuy/iKtTiy.'^.  Polyl)  I.  2  vergl.  Excc.  Vaticc  Xlf.  14.  pag. 
390  ed.  A.  Mai.  Wenn  schon  Casaubon  (Casauboniana  p.  T.^J)  benierhte, 
dass  hierbei  die  loronfu  q)uaiy.ri  mit  eingeschlossen  sei,  so  wird  wohl  nie- 
mand auf  einen  Begriff  verfallen,  in  welchem  ein  Anonymus,  den  man 
fälschlich  für  Julius  l>ollux  liält  (s.  Hase  ad  Leonem  Diacon.  p.  1973, 
seine  Chronik  so  betitelt  hat.  -  Ungemein  deutlich  erklärt  sich  in  der 
angeführten  Stelle  der  vaticanischen  Excerpte  Polybios  selbst  über  die 
pragmatische  Historie.  Er  vergleicht  dort  die  Geschichte  mit  der  Heil- 
kunde und  gibt  dann  die  drei  Bestaudtheile  der  ersteren  an,  nämlich 
erstens  Forschung,  Sammlung  und  Anordnung  der  Materialien;  zweitens 
Erd-,  Natur-  und  Weltluinde,  drittens  Studium  der  \A"elt-  und  Staats- 
händel infQl  T«s  ;ioAntxt<;  ngüifiO ,  womit  man  eine  zweite  wichtige  Stelle 
dieser  Auszüge  (XXX.  1.  p.  432  sq.  ed.  A.  Mai)  verbinde;  wo  er  unter 
Anderm  die  bei  dem  grossen  Umfang  seines  Werkes  leicht  möglichen 
geographischen  Irrthümer  entschuldigend  ,  für  unwillkürliche  Versehen 
um  Nachsicht  bittet,  dahingegen,  wie  er  schon  mehrmals  erklärt  habe, 
wegen  wissentlicher  Entstellungen  der  Wahrheit,  auf  jede  Entschuldi- 
gung Verzicht  leistet.  —  üeber  die  sehr  verschiedenen  Vorstellungen 
von  der  pragmatisclien  Goschichte,  wie  sie  Polybios  eingeführt  und  zum 
Theil  vom  Thukydides  entlehnt  hatte,  vergl.  man  J.  A.  Ernesti  OpuscC. 
philoll.  p.  t03,  lll;  Schweigh.  ad  Polyb.  T.  p.  231  sqq.  und  Tom.  V.  p. 
108  u.  546;    Scholl  Bist.  d.  1.  Lit.  grecq.  HI.  p.  225  sq.    C.  Fr.  Hermann 
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bildet,  der  Mann  öffentlicher  Tüchtigkeit,  und  welche  jetzt, 
nachdem  alle  Weltverhältnisse  zu  Einem  Leib,  wie  Polybios 
sagt,  unter  Roms  Regiment  sich  vereinigten,  nur  in  einer 
wahrhaft  pragmatischen  Geschichte  beschrieben  werden  kön- 
nen, wenn  diese  möglichst  universal  angelegt  und  durch- 
geführt wird". 

Endlich  nennt  Polybios  sein  Werk  eine  apodiktische  Hi- 
storie, d.  i.  eine  Geschichte,  worin  die  Ursachen  und  die  Folgen 
der  Begebenheiten  deutlich  gewiesen  und  alle  Momente  so 
dargelegt  werden ,  dass  im  Geiste  des  Lesers  klare  Einsicht 
und  Ueberzeugung  erwirkt  wird  '^.  Wenn  die  dTtoöst^ig  bei 
den  Philosophen  überhaupt  eine  Argumentation  bezeichnete, 
welche  sichere  Wissenschaft  erzeugt,  so  legten  besonders 
die  Stoiker  auf  diesen  BegriflF  Gewicht  und  machten  ihn  prak- 
tisch geltend  ^).  Und  Begriff  und  Namen  hat  ohne  Zweifel 
unser  Geschichtschreiber  von  der  Stoa  entlehnt ,  was  eben  so 
wenig  als  der  Einfluss  derselben  auf  seine  Hauptidee  und  auf 
die  Sprache  seines  Werkes  meines  Wissens  gehörig  beachtet 
worden.  Ueber  den  letztern  Punkt  hier  vorerst  nur  diess:  die 
stoische  Sprech-  und  Schreibart  war  bekanntlich  ^)  schmuck- 


ad  Luciaii.  de  conscr.  liistor.  p.  256  sq.  Preller  ad  Polemon.  Frai^g.  p. 
187  und  vorzüglich  jetzt  K.  W.  Nitzsch  Polybios  IIF.  2.  p.  88  ff.  und 
S.  133,  welcher  dabei  sehr  treffend  die  Bedeutung  der  ngüy/nuru  als  der 
aitswürticjen  Verhältnisse  hervorhebt,  und  dessen  Definition  ich  mir  an- 
geeignet habe;  indem  ich  bei  seiner  Erörterung  nur  vermisse,  dass  er 
nicht  auch  den  Begriff  der  apodiktischen  Historie  in  seinen  Kreis  mit 
aufgenommen  hat. 

1)  Polyb.  11.  37.  3.  III.  1.  3.  III.  31.  12.  vergl.  Schvvgh.  Tom.  V.  p. 
109.  AVyttenb.  ad  Select.  Historicorr.  p.  339  C.  Fr.  Hermann,  ad  Lucian. 
de  conscr.  histor.  p.  256  sq.,  wo  die  Einwirkung  Thukydideischer  Theorie 
nachgewiesen  wird. 

2)  Epictet.  Kiss.  11.  25  p.  341  Schwgh.  —  Oi'Xtiq  unoöt^^M  aoi  toDto. 
Ovy.ovv  kt'yov  fi  lin  o d'i  txr mo  7'  ö  tu  Xf x  0-rjv u  i  d'ti.  Eine  stoische  Defi- 
nition der  uTiödiiii-q  steht  beim  Diogen.  Laert.  VII.  45.  Ein  Mehreres  dar- 
über ist  zum  Plotinos   VI.  9.  10.  p.  411  ed.  Oxou.  bemerkt. 

3)  Cicero  Brut.  31;  de  Orator.  III.  18,  de  Finib.  IV.  4.  IV.  28. 


'k^ 
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los,  mager,  trocken,  hart  und  mitunter  dunkel,   aber  auch 
oft  breit  und  wortreich,  und  alle  diese  Mäno^el  trägt  der  Styl 
des   Polybios  an   sich.   —   Ohne  von  der  Bildiingsgeschichte 
desselben  genau  unterriclitet  zu  sein,    dürfen  wir  verrauthen, 
dass  er  als  Jüngling  in  Griechenland   weniger  grammatisch 
und  rhetorisch,    als  praktisch  im  Leben   und   daneben  viel- 
leicht philosophisch  von  einem  Stoiker  unterrichtet  und  geübt 
worden  ')•    ^^^S  ^^^^  ^"^'^  ^^^^  Letzte  auf  sich  beruhen,  Phi- 
losoph wird  er  ausdrücklich  genannt  und  neben  Eratosthenes 
und   Posidonios  angeführt ')  5    und   wenn  man   ihn   auch  un- 
richtig für  einen  Schüler  des  Stoikers   Panätios  ausgegeben 
hat,  so  lebte  er  in  lloih  doch  im  Elemente  der  stoischen  Lehr- 
und  Denkart.    Er  pllog  dort  Umgang  mit  dem  alten  C.  Lälius, 
der,  früher  ein  Schüler  des  Babyloniers  Diogenes,   späterhin 
mit  dessen  Schüler  Panätios  verkehrte,    und  selbst  sich  zur 
stoischen  Philosophie  bekannte;   und  Polybios  selbst,  den  der 
jüngere  Scipio,   als  er  sich  der  Philosophie  zuwendete,   wie 
es  heisst,  zum  Lehrer  erwählt,  lebte  später  mit  dessen  zwei- 
tem Lehrer  Panätios  bei  diesem  selbst  eine  Zeit  lang  zusam- 
men ^).    Endlich  lässt  auch  der  Umstand,    dass  gerade  drei 


1)  Wyttenbach  Praefat.  ad  Select,  Historicc.  grr.  p.  XVII. 

2)  Strabo  I.  p.  2.  und  p.  13.  Wenn  Niebuhr  (Römische  Geschichte 
von  Schmitz  und  Zeiss  Th.  V.  S.  97)  sagt:  „Kein  griechischer  Staats- 
mann war  stoischer  Philosoph^',  so  hat  er  dabei  nicht  an  Polybios  ge- 
dacht ,  der  Staatsmann  und  stoischer  Philosoph  war. 

3)  Polyb.  X.  3.  über  Lälius  Umgang  mit  Polybios.  Suidas  p.  3029 
Gaisf.  Tlolvßioii  —  y.u&tiyriaüf.tiroi;  ^y.nttojvoi;  rou  'Aq,Qiy.uvov ,  orf  xul  JlavuC- 
Tto?,  wo  Gaisford  des  van  Lynden  (de  Panaetio  pag.  41)  Verbesserung 
nicht  angeführt  hat,  denn  dieser  schlägt  vor:  ou  x.  Iluv. ,  weil  Panätios 
erst  später  beim  Scipio  eintrat  als  Polybios,  welcher  auch  beträchtlich 
älter  als  Panätios  war;  wie  es  dann  auch  im  andern  Artikel  des  Suidas 
p.  2032  vom  Panätios  richtiger  heisst:  xu&7]y^ouTo  toD  -y.mlwvoi;  —  //fx« 
nolvßiov  Mc/uloTtoUiriv.  —  Scipio's  Annahme  des  Polybios  zum  Lehrer 
bezeugen  auch  Diodor's  Excerpte  p.  585  sq.  ed.  Wesseling.  Des  Panä- 
tios  hat   Polybios  wahrscheinlich  in  einem   der   verlornen   Bücher   seines 
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Stoiker:  Marcus  Brutus,  Posidonios  und  Strabo,  das  Werk 
des  Polybios,  der  erste  auszog,  die  letztern  fortsetzten,  ver- 
niuthen,  dass  es  bei  den  Anhängern  der  Stoa  beliebt  war 
und  ihrer  Denkart  verwandt  gehalten  wurde. 

In  der  That  war  des  Polybios  Weltansicht,  aus  welcher 
der  Grundgedanke  seiner  Geschichte  entsprang ,  eine  stoische 
Idee.  In  diesem  System  war  nämlich  das  Geschick,  Schick- 
sal (jt^'XV »  ^'f^t^ciQ^evrj^  mit  der  Vorsehung  oder  höchsten 
Vernunft  (summa  ratio)  identisch  und  nichts  anderes  als  die 
Füo-ung  der  Gottheit  ').  Nun  beschäftigte  die  Zeitgenossen 
damals,  als  das  Reich  der  Römer  bereits  eine  gewaltige 
Weltraaclit  geworden,  die  Frage,  ob  es  diese  Stellung  und 
Bedeutung  durch  Vernunft  und  Verdienst  oder  durch  Glück 
o-ewonnen.  Für  die  letztere  Ansicht  erklärten  sich  meisten- 
theils  die  Griechen,  und  in  dem  noch  übrigen  Theil  der  Plu- 
tarchischen  Schrift  von  dem  Glücke  der  Römer  ist  diese  hel- 
lenische Vorstellung  entwickelt  ^).  Polybios  vermittelte  diesen 
Zwiespalt  in  seiner  stoischen  Auffassung.  Dieses  so  w^eit 
o-ediehene  Wachsthum  des  Römerstaates  war  ihm  das  schönste 
und  erspriesslichste  Streben  und  Vollbringen  des  Geschicks  ^). 


Werkes  gedacht.  —  Die  Anhänglichkeit  der  Scipionen  an  die  stoische 
Philosophie  hing  ganz  mit  ihrer  Politik  zusammen,  und  ihr  System  suchte 
Polybios  immer  und  immer  in  oftmals  wiederholten  und  uns  Neueren 
daher  oft  lästigen  Diatriben  den  Römern  und  Griechen  einzuprägen. 

1)  Wyttenbach  ad  Piatonis  Phaedon.  p.  227.  Baguet  de  Chrysippo  p. 
94  sqq.  Cic.  de  N.  D.  I.  15,  16  mit  den  Auslegern  p.  67—70  ed.  Cr.  et 
Moser  und  die  Annott.  ad  Plotln.  III.  1.  p.  134  sqq.  und  VI.  8.  p.  402. 

2)  Plutarch.  de  fortuna  Romanorum  p.  316  sqq.  mit  \Vyttenb.  Auim- 
advv.  II.  1.  p.  92. 

.^)  Tn  y.i().horov  ufiu  y.ut  oiqithiiiürurov  intri^div/iu  t>]?  Tvx'Tfi ,  welche 
Worte  das  blinde  Glück  ausschliessen  und  die  Tyche  im  stoischen  Sinn 
als  ein  mit  Vernunft  und  Absicht  handelndes  Wesen  nehmen.  Polyb.  I. 
4.  5  (wie  denn  Dionysius  Hai.  I.  5.  p.  15  von  den  Römern  selbst  sagt: 
xai  nf^Jt  10)1'  iuizr,(liivuÜTO)v  ii  wv  *?;  toouvxiiv  r,yiiiov(uv  7i(jor,/.&oi'  x.  t.  A.)  ; 
womit  man  das  gau/.e  Capitel  p.  8  sqq.  Schwgh.  p.  6  sqq.  Uekkeri  ver- 
binden muss. 
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Dieses  göttliche  Geschick  betrachtet  Polybios  im  Bunde  mil 
den  Römern  stehend,   deren  grosse  Bürger,   wie  namentlich 
die  Fabier  und  die  Scipionen,  durch  Geist  und  Tugend  diese 
Gunst  verdient  haben.     Dieses  letzteren  Hauses  Politik  be- 
zweckte ein  grosses  freies  Völkersystem  0-     Diesem  Rath- 
schluss  sollen  alle  Völker  zu  ihrem  eigenen  Heil  sich  unter- 
werfen; die  sich  ihm  widersetzen,  werden  unglücklich  durch 
Verblendung  und    durch    den    Zorn    der    Götter  ^).   —   In 
dieser  Idee  des  Geschicks,    das  alle  Völker  der  Welt  unter 
Roms  Hegemonie  zu  einer  grossen  Einheit  gefügt ,  entwirft 
der  Geschichtschreiber  den  Plan  seines  Einen  und  allgemeinen 
Werkes,  und  in  der  Abfassung  desselben  betrachtet  er  sich 
als  einen  Diener  des  göttlichen   Geschicks,   als   Herold  des 
neuen   Weltbundes,    als   Vermittler   einer  allgemeinen  Ver- 
söhnung der  Völker.  —  So  war  die  Idee  des  Polybios  religiös 
und  sittlich-,  und  wenn  der  Erfolg  seine  so  wie  seiner  Gön- 
ner Absichten  nicht  begünstigte,  so  benimmt  diess  dem  Werthe 
derselben  nicht  das  geringste. 

Endlich  ist  noch  von  der  Darstellung  und  dem  Ausdruck 
(Styl)  des  Polybios  zu  sprechen;  ein  Punkt,  worüber  selbst 
die  neuesten  Kritiker  verschiedener  Meinung  sind,  welche 
aber  überhaupt  über  die  alten  Historiker  sehr  abweichende 
Urtheile  fällen,  wozu  Polybios  selbst  durch  seine  Kritiken 
über  Ephoros,  Theopompos,  Kallisthenes  und  andere  Vor- 
gänger zum  Theil  Veranlassung  gegeben  hat.  Da  ich  über 
jene  Ansichten  mich'  bereits  mehrmals  geäussert   habe,   so 

1)  Vergl.  K,  W.  Nitzsch  Polybios,  besonders  S.  85  f.  u.  S.  106  f. 

2)  Jaifwvoßküßsia  ^al  [i^viq  h  O-iIIjv.  Welcher  Gegensatz  sich  jetzt 
aus  einer  Stelle  in  den  vaticanischen  Excerpten,  XXXVII.  11.  p.  449 
ed.  A.  Mai,  erst  recht  herausstellt.  Es  ist  dorten  von  der  Berufung  der 
Menschen  auf  die  T^xn  "»d  die  iI^uqia^'^  in  öffentlichen  und  Privathand- 
lungen die  Rede.  Darauf  wird  das  undankbare  Betragen  der  Makedonier 
gegen  die  Römer  nach  dem  Kriege  mit  Perseus  der  Bethörung  und  dem 
Zorne  der  Götter  zugeschrieben. 

Creuier's  deutsche  Schriften.    III.  Abth.    I.  1.  27 
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beschränke  ich  mich  hier  auf  einicje  Bemerkungen  über  ihn 
nüein.  Schweighäuser  hat  sich  begnügt,  eine  einzige  Stelle 
<Ics  Dionysios  anzuführen  O?  worauf  wir  nachher  zurück- 
kommen werden .  aber  derselbe  Kunstrichter '}  hat  an  einem 
andern  Orte  ein  eben  so  sprechendes  Urtheil  gefällt,  indem 
er  von  einigen  andern  griechischen  Geschichtschreibern  und 
von  Polybios  selbst  sagt,  sie  hätten  ihren  schriftlichen  Bericht 
nur  so  hingeschleudert  O  oder  wären  nachlässig  über  die 
Erzählung  hinweggegleitet.  Und  auf  ein  solches  Urtheil  ist 
zu  achten.  Es  wird  von  einem  Manne  ausgesprochen,  der 
«»•anz  in  der  Tradition  der  grossen  Alexandriner  und  im  Ele- 
mente der  Classiker  seiner  Nation  lebte,  über  die  wir,  wie 
über  Demosthenes,  Thukjdides  und  andere  Historiker,  von 
ihm  die  sichersten  und  feinsten  Kunstkritiken  besitzen,  und 
welcher  durch  langen  Aufenthalt  in  Rom,  wie  durch  anhal- 
tendes  Studium   beider  Sprachen   mächtig  geworden  war  •3. 


1)  De  compos.  verbb.  4.  s.  Schweigh.  ad  Polyb.  Tom.  V.  p.  20  sq. 

2)  Dionys.  Hai.  Antiqq.  Romm.  I.  6.  7.  p.  16  —  20  Reisk.  Er  sagt 
dort  vom  Hieronymus  von  Kardia,  er  habe  Roms  alte  Geschichte  nur 
flüchtig;  berührt  CirndQu/növroq.  Diesen  Hieronymus  unterscheidet  unser 
ehrwürdiger  Hug,  in  der  lesenswerthen  Abhandlung  über  jüdische  Hi- 
storik,  im  Gutachten  über  das  Leben  Jesu  S.  49,  vom  Statthalter  gleiches 
Namens,  Westermann  zum  Vossius,  de  bist.  grr.  p.  ICO,  nicht).  Dar- 
auf kommt  Dionysios  auf  andere  Historiker  und  auf  Polybios  selbst  zu 
sprechen. 

3)  ojq  imatavQy.öxwv  (so  muss  gelesen  werden,  nicht  vnoo.  oder 
unoa.~)  s.  Wolf,  ad  Demosth.  Lept.  p.  352  und  vergl.  ad  Proclum  in 
Alcib.  pr.  p.  57  ed.  Francof.,  wo  ich  ein  Mehreres  über  den  Degriff  der 
Schlaffheit,  der  in  diesem  Verbum  liegt,  gesagt  habe.  —  Es  ist  übrigens 
dort  von  der  Art  die  Rede,  wie  von  diesen  Historikern  die  ältere  römi- 
sche Geschichte  behandelt  worden. 

4)  Wovon  er  auch  in  seiner  Geschichte  Proben  gibt.  So  sagt  er 
A.  R.  X.  31.  p.  2071  Reisk.  von  einem  Icilius  (dessen  Namen,  gelegent- 
lich bemerkt,  aus  Anlass  eines  Gesprächs  über  unsern  Polybios  der 
grosse  Friedrich  dem  kriegsgelehrtcn  Guischardt  gegeben)  Snuaxri^iöq  T15 
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Wollte  man  ihn  freilich  nach  seinem  eignen  Maassstabe  mes- 
sen und  fragen,  wie  ihm  selbst,  künstlerisch  betrachtet,  das 
Geschichtschreiben  gelungen,  so  würde  man  ihn  freilich  nicht 
für  höchstberechtigt  halten  dürfen,  über  Polybios  und  seine 
nächsten  Vorgänger  solche  Urtheile  zu  fällen.  Aber  davon 
handelt  es  sich  hier  auch  nicht.  Dionysios,  ganz  und  gar 
in  Rhetorenschulen  gebildet ,  ganz  und  gar  auf  die  Form  hin- 
gewiesen und  die  allen  griechischen  Meister  der  Historie 
einzig  vor  Augen  habend,  musste  zwischen  ihnen  und 
ihm,  der,  wenn  auch  damals  der  Kanon  nicht  längst  ge- 
schlossen gewesen,  doch  nimmermehr  darin  Aufnahme  gefun- 
den hätte,  den  ungeheuren  Abstand  fühlen,  und  in  solchem 
rein  künstlerischen  Gefühl,  wobei  die  Würdigung  des  prak- 
tischen Werthes  des  Kriegers,  Staatsmanns  und  Geschicht- 
schreibers ganz  bei  Seite  gesetzt  wurde,  —  konnte  er  sich 
denn  wohl  einmal  erlauben,  das  Aeusserste  zu  sagen,  näm- 
lich „man  könne   dessen  Werk  nicht  bis  zu  Ende   lesen"  '). 


^v  äviiQ  ymI  uic  Potfialoc;  dmlv  oux  udöparoi; ,  wo  J.  Conr.  Orelli  oj?  oyo- 
Qoioq  corrigiren  wollte;  Mogegeu  G.  H.  Schaler  richtig  bemerkt,  dass 
der  griechische  Rhetor  diess  für  seine  Griechen  spreche,  welche  ia  der 
Kunst  der  Rede  sich  weit  über  die  Römer  setzten  (Praefat.  ad  Aeneam 
Tacticum  p.  X  ed.  J.  C.  Orelli)  und,  fü^e  ich  bei,  man  muss  dabei  an 
Cic.  Cato  maior  c.  5  denken,  wo  es  von  Q.  Fabius  Max.  heisst:  „mul- 
tae,  ut  in  homine  Romano,  litterae".  Und  Dionysios  mochte  in  der 
That  den  Polybios  von  dieser  Seite  nicht  viel  höher  als  einen  Römer 
stellen,  der  in  griechischer  Sprache  Geschichte  schrieb;  und  wenn  jener 
gleich  im  Verfolg  sagt:  tlmlv  re,  w?  otQUTiwrtjq  ,  ovx  advvaroq,  so  kann 
man  diess  wieder  wie  einen  Ausspruch  des  Dionysios  über  Polybios  be- 
trachten, denn  des  letzteren  Styl  war  „oratio  castrensis,  le  style  mi- 
litaire". 

l)  Dionys.  Hai.  de  composit.  verborum  IV.  38.  p.  64  ed.  Schaefer. 
Man  bemerke  wohl,  dass  dort  drei  Classen  von  Schriftstellern  unter- 
schieden werden:  die  alten,  die  ihnen  /.unächst  nachfolgenden  und  die 
noch  späteren,  wozu  Polybios  und  Vorgänger  und  Zeitgenossen  von 
ihm  gerechnet  werden ;  diese  hätten  auf  die  Schönheit  des  Vortrags  gar 
nicht  geachtet.  —  In  unsrer  Heidelberger  Handschrift,    die    in    Manchem 

27* 
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Darüber  haben  sich   nun  noch  neuerlich   einige   Kritiker  er- 
eifert *). 

Nicht  so  Daunou  ')  dessen  gerechte  Würdigung  wohl 
auch  unter  den  deutschen  Gelehrten  näher  bekannt  zu  wer- 
den verdient,  wess wegen  ich  seine  Worte  hier  beifügen  will: 
„Son  ouvrage  n'est  pourtant  point  un  modele  de  l'art  d'ecrire; 
et  le  jugement  si  dur  quen  a  porte  Denys  d' AUcarnasse ,  n'est 
pas  misst  injiiste  qu'on  le  voudrait.  Le  slyle  de  Polybe  est 
sans  couleur,  et  sa  diction  sans  elegancej  il  ne  sait  point 
exciter  lattention  des  lecteurs  par  I'eclat  des  images,  ni  par 
la  profondeur  ou  l'originalite  des  pensees,  ni  d'ordinaire  par 
la  vivacite  des  sentiraents.  Son  elocution  monotone,  peu 
figuree,  peu  souple,  plus  negligee  que  simple,  moins  claire  que 
diffuse,  n'annonce  point  un  goüt  delicat  ni  un  talent  flexible. 
Toute  fois  il  a  tant  de  droiture  et  de  franchise,  il  ainie  avec 
une  teile  constance  la  liberte,  la  verite  et  la  vertu,  qu'on 
s'accouturae  ä  son  language  austere  et  qu'on  ne  sent  plus 
que  l'interet  moral  de  ses  le(^ons.  Quelque  fois,  anime  par 
des  affections  si  pures,  il  prend  un  ton  plus  eleve;  les  mou- 
vements  de  son  ame  se  comrauniquent  ä  son  style;  il  devient 
eloquent  ä  force  de  patriotisrae  et  de  probite"  etc.  Derselbe 
bemerkt  vorher  auch  sehr  richtig  das  aus  seinen  ästhetischen 
Mängeln  sehr  erklärbare  Stillschweigen  der  nachfolgenden 
Kunstrichter  über  ihn,    eines  Lucian,    Quintihan,  Longinos 


abweicht,  wird  diese  Kritik  so  eingeleitet:  y.ul  Si]  nul  zolq  nQxuloiq  nokkrj 
■ngövoiu  T^;  ISiuq  ijv  luVTrjq'  xul  ouw  x«  ovöuuru  ToXg  ovofiuaiv ,  ovTt  t«  xwA« 

aoX?  xoUok: IV  —  Joxtl  Si  //ot  (s.  Sect.  VI  init.  p.  86  Scliaef,     Die 

Lücke  lässt  sich  leicht  aus  andern  Stellen  des  Buches  und  aus  der  Schrift 
über  Deiuüstheues  ausfüllen). 

1)  Namentlich  Goudoever  p.  11()  sp. ,  der  diesen  Ausspruch  eine 
iuepta  sententia  Dionysii  neiiot,  und  Krü-^er  ad  Dionj^sii  Hai.  Historio- 
«raphica  p.  2(30,  welcher  sagt,  Dionysios  sei  nicht  würdig,  dem  l'olybios 
die  Schuhriemeu  zu  lösen. 

2)  Biographie  universelle  Tom.  XXXV.  p.  'J45. 


-»,     431     -^ 


„nd,  setze  ich  hinzu,  Hennogcnes,  welches  durch  d.e  fade 
r.bsprüche   eines    Aelian   und   Josephos    nicht   auigewogen 
te  Je     Und  .nit  Dauno«  stimmen  im  Wesenlhchen  unsere 

eueren  deutschen  Phi.oiogen  überein.    Wenn  van  Goudoe^. 
sich  auf  ein  Unheil  des  J.  A.  Ernest,  über  den  lolyb.os 
I  len  will,  so  steht  diess  in  dessen  Zuschrift  zu  den  Werken 
des  cLro,   bezieht  sich  bloss  auf  des  Polybios  ems.chtsvoUe 
Darstellung  der  römischen  Staatsverfassung  und  i«*  »•>«^^» 
Jahre  HST.    Später  trägt  derselbe  Knt.ker  kern  Bedenken, 
,u  sa-en:   „Polvbio  -  qui  vel  a  ,.hiloso,.hor.un  schohs  ^be- 
.  22%  fuge  ich  in  Bezug  auf  das  Obige  hinzu,  der  sto.schen 
und  der  Stylbildung  ungünstigsten)  vel  a  docendae  juven 
tutis  Bomanae  consuetudine,  vel  a  senectute  vel  «'"■"<>«;''- 
quid  huius  villi  trahere  potuit  praesertim  Graecam   et  scho- 
lasticam  loquacitatem  rcdolentia,  digressiones,  phdosopho  um 
bratico    quam    his.orico  pragmatico  digniores"    etc    >     Und 

ich  nur  allein  mit  den  Personen,  d,e  er  anfuhrt,  beschattet 
sein  möchte.  Er  schneidet  seine  Erzählung  ab,  um  gan^ 
Dissertationen  einzurücken;  ich  bewundere  -  und  f^"<'_ 
Aber  ich  wette  doch,  erwiederte  ich,  dass,  wenn  diese  Dis- 
sertationen, die  Ihnen  so  langweilig  vorgekommen  sind,  an- 
statt den  Faden  abzuschneiden  und  die  Ejzählung  matt  zu 
machen,  sie  lebhafter,  feuriger  und  hinreissender  gemacht 
hätten,  Sie  dieselben  mit  dem  grösslen  Vergnügen  wurden 
gelesen  haben.  Und  nichts  wäre  leichter  gewesen,  /"•y'"«'« 
hätte  nur  dasselbe  thun  sollen,  was  Herodot,  Thukyd.des  und 
Xenophon  vor  ihm,  und  Livius  und  Sallust  nach  diesen  vor- 
trefflichen Mustern  gethan  hauen«.  -  Darauf  wird  namhch 


U  Üpuscull.  philüll.  et  crit.  p.  t03. 

>)  Malbly,  Vt.n  der  Art,  die  Gescl.ichte  /.u  .schreiben  oder  über  die 
„istorisci.e  Kunst,  überset/.t  von  Fr.  R.  Salzmauu  mit  einer  Vorrede 
von  A.  L.  Schlözer.  Strasburg  1784.  (Die  «cUrift  ist  in  dialogischer 
Forin  geschrieben.) 
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aus  Beispielen  gezeigt,  dass  Polybios  jene  Betrachtungen, 
statt  sie  selbst  docirend  vorzutragen,  den  handelnden  Per- 
sonen halle  in  den  Mund  legen  sollen.  Aehnlich  spricht  J. 
Jac.  Reiske  in  seiner  derben  Sprache  von  der  professorischen 
Lehrsucht  ')  des  Polybios.  In  ähnlichem  Sinne  urtheilen  Wyt- 
tenbach  und  Heyne  ^J;  und  F'riedr.  Aug.  Wolf  äussert  sich 
in  seinen  Vorlesungen  über  ihn:  „Er  hat  keine  Aequabilität 
des  Slyls,  seine  dictio  ist  castrensis". 

Ich  schlicsse  mit  Hindeutung  auf  einige  Stellen  von  Hay- 
ley's  englischem  Lehrgedicht^),  worin  Polybios  meines  Er- 
achtens  eben  so  schön  als  gerecht  gewürdigt  wird,  und  das 
so  anfängt  (^vs.  283): 

Thou  friend  of  Scipio!  vers'd  in  Avar's  allarms!  — 
(vs.  289)  0  highly  perfect  in  each  nobler  part, 

The  sage's  wisdom  and  the  soldier's  art, 
This  richer  half  of  Grecian  praise  is  thine: 
But  o'er  thy  style  the  llighted  Graces  pine-  etc.  — ; 
und  mit  folgendem  Bilde  schliesst: 

,.Like  Indian  fruit,  its  rugged  rind  contains 
Those  milky  sweets.  (hat  pay  the  searcher's  pains". 


1)  Praef.  p.  764  verglicheu  Bruiulstiiter  S.  28  f.,  der,  wie  bemerkt, 
auch  über  die  Aluxnudrinisnieu  und  andere  8[)rachei;;enlieiteu  des  Polj- 
bios  spriclit. 

2)  Ersterer  in  der  Praefatio  ad  Selecta  Historr.  grr.  p.  XVII:  Letz- 
terer in  den  OpuscuH.  acadeinni.  I.  p.  105. 

ü)  An  Essay  ou  History;  by  William  Hayley  Esq.  Londou  1781 
2,  Ausgabe.  —  In  Betreff  der  Form  und  Darstellung  möchte  endlich  auf 
Polybios  anwendbar  sein,  was  lusius  Lipsius  von  Guicciardini  sagte: 
ioter  veteres  historicos  est  mediocris;  und  in  der  That,  in  der  poli- 
tisch -  didaktiüchen  Absichtlichkeit,  in  der  Breite  der  Erklärungen,  in 
den  NViederliüluugen  und  iu  der  oft  zu  wortreicheu  Spraclie  gleichen  sie 
einander. 
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Strabon,    der  historische  Geograph,    nahm  sich  den  Po- 
lybios  zum  Vorbilde,  weil  er  erstlich  wie  Polybios  zu  seinen 
Vorfahren  Staats-  und  Weltmänner  hatte,  und  selbst  in  ge- 
wissem Betracht,   aber  eingeschränkter,  diesem  Ziele  nach- 
strebte 5    zweitens,  weil  er  sich  zur  nämlichen  Schule  wie 
Polybios,   nämlich  zur  stoischen,  bekannte j    drittens  endlich, 
weil  er  wie  Polybios  die  Herrschaft  der  Römer  über  die  Welt 
als  eine  Fügung  des  Geschicks  und  als  ein  Werk  der  Vor- 
sehung betrachtete.    Darum  hat  Strabon  das  Werk  des  Po- 
lybios in  seinen  vKo^vwctra  laioQcxd  fortgesetzt,   und  wie 
Polybios  die  Länder  der  Welt,  deren   Begebenheiten  er  be- 
schreiben wollte,   auf  grossen  Reisen  selbst  kennen  gelernt 
hatte,  so  liess  Strabon  jener  Fortsetzung  des  Polybios  seine 
Erdbeschreibung  folgen. 


•••^ 
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Terbesseriiiisen  und  Zusätze. 


S.     24  Z.     1    V.  u.  Hess  Heyne,  st.  Heine,  und  so  mehrmals. 

—  255  —  18    I.  der  Welt,  st.  des  W. 

—  284  —  16   I.  und  die  Frage  verwickelt  sich,  st.  entwickele. 

—  389  —  11    i.  da  er,  st.  dass  er. 

—  296  —     5    V.  u.  1.  Logographen ,  st.  Topogr. 

—  302  —  14    1.  Sicp&eQai,  st.  Sicp&e^uL 

—  —    —    2    der  Note  füge  man  nach  dem  Namen  Karl  Müller  bei;    die 

Fragmente  des  Ktesias  mit  einer  Einleitung  und  latein. 
üebersetzung. 

—  305  —    4    V.  u.  1.  den  «/«genannten ,  st.  unten  genannten. 

—  306  —    4   1.  den,  st.  der. 

—  322  —    2    V.  u.  1.  letzteren,  st.  letzten. 

—  338  —     1    V.  u.  1.  eine  Apologie  jener  drei  Städte,   st.  eine  Ap.  der 

Schmähschr. 

—  340  —     4   1.  mehrere  alte  Sehr. ,  st.  unsere  alten. 

—  348  —  13    V.  u.  1.  Pf'orfstellung ,  st.  Vorstellung. 

—  361  z.  Not.  1.     Im  nämlichen  Jahre  1844  ist   folgende   Sammlung   der 

Fragmente  dreier  Geschichtschreiber  Alexanders  d.  G.  er- 
schienen: Ptolemaei  Eordaei,  Aristobuli  Cassandrensis  et 
Charetis  Mytilenaei.  Ed.  I.  Ger.  Hullemann.  Traject.  ad 
Bhen.  1844,  von  welcher  Schrift  hier  nur  noch  kürzlich 
bemerkt  wird,  dass  ihr  Herausgeber  die  Geiersche  Samm- 
lung nicht  gekannt  hat;  dass  beide  aber  in  vielen  Stücken 
sich  gegenseitig  ergänzen. 

—  370  Z.     7   1.  Aeginete,  st.  Aeginate. 
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S.  370.  Zum  Schluss  der  Anmerk.  bemerke  ich  jetzt  nachträglich,  dass 
Hullemaun  in  der  eben  angeführten  Sammlung  der  Fragmente 
des  Ptol. ,  Arist.  u.  Chares  die  Anspielung  auf  Aristobulos 
beim  Lucian  vertheidigen  will,  und  zu  zeigen  sucht,  dass  er 
nach  Alexanders  Tod  sein  unterbrochenes  Werk  wieder  auf- 
genommen und  jetzt  zwar  der  Wahrheit  sich  mehr  genähert, 
gleichwohl  aber  immer  noch  seinem  alten  Hange  zur  Schmei- 
chelei gegen  diesen  König  und  zur  Uebertreibung  viel  zu 
sehr  nachgegeben  habe  (p.  59). 

—  375  Z.  3  V.  u.  1.  da  diese  Stelle,  st.  da  sie. 

—  398  f.     Zum  Eratosthenes,  Manetho  und  andern  Chronologen  ist  noch 

zu  bemerken ,  dass  wir  seitdem  über  den  Manetho  eine  sehr 
gehaltreiche  Schrift  von  Aug.  Böckh  erhalten  haben;  sodann 
dass  Carl  Müller  als  Anhang  zur  Ausgabe  des  Herodot  von 
AVilh.  Dindorf  CPa"s,  Didot,  1844)  ausser  den  Fragmenten 
der  Werke  des  Ktesias  auch  noch  Fragmenta  chronologica 
des  Kastor,  Eratosthenes,  Manetho  u.  A.  mit  einer  kriti- 
schen Einleitung  (p.  111—204)  geliefert  hat. 


